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				Buch

				Um ihren Vater vor dem Gefängnis zu bewahren, stimmt Emmaline Marlowe einer Ehe mit dem einflussreichen Oberhaupt des Hepburn-Clans zu. Doch kurz vor der Eheschließung platzt ausgerechnet Jamie Sinclair in die Kirche und entführt die schöne Braut. Er, der größte Feind des Clans, ist alles, was ihr Bräutigam nicht ist: jung, attraktiv und gefährlich. Und er erobert ihr Herz im Sturm.

				Jamie hatte eher mit einer verweichlichten Lady gerechnet, nicht mit der feurigen, aufsässigen Schönheit, die sie ist. Doch er weiß genau, dass weder sie noch er vergessen dürfen, dass er ihr Feind und sie sein Pfand in einer tödlichen Fehde zweier Highland-Clans ist. Aber Jaimies Rachegedanken weichen schnell einer ungeahnten Leidenschaft, und schon bald weiß er: Emmaline muss die Seine werden …

				Autorin

				Teresa Medeiros schrieb mit 21 Jahren ihren ersten Roman. Seitdem ist sie ein absoluter Publikumsliebling, und ihre Bücher stehen regelmäßig auf den Bestsellerlisten. Sie erhielt zahlreiche Preise und wurde von der Zeitschrift Affaire de Coeur als eine der »10 besten Romanautorinnen der USA« ausgezeichnet. Teresa Medeiros lebt mit ihrem Mann und vier Katzen in Kentucky.

				Von Teresa Medeiros bei Blanvalet lieferbar:

				Wilder als ein Traum (35312) · Gefangene der Leidenschaft (37150) · 
Ungezähmtes Verlangen (37282)
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				Widmung

				Für meine wunderschönen Nichten Jennifer Medeiros und Maggie Marie Parham. Eure Anmut, euer Mitgefühl für die anderen Menschen und eure Liebe zu Gott sind immer eine Inspiration für mich. Und für meinen Michael, der jeden Tag aufs Neue unsere Träume wahr werden lässt.

				Ein ganz besonderes Dankeschön euch beiden, Andrea Cirillo und Peggy Gordijn, die vom Atlantik bis zum Pazifik und noch viel weiter auf mich aufpassen.

				Und an Lauren McKenna, dafür, dass sie sich weigert, sich mit irgendetwas anderem als meinem Besten zufriedenzugeben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				»Ach, sieh dir nur das liebe Mädchen an. Die Kleine zittert ja vor Freude und Glück.«

				»Und wer kann ihr daraus schon einen Vorwurf machen? Sie hat vermutlich ihr ganzes Leben lang von diesem Tag geträumt.«

				»Aye, das ist aber auch der Traum eines jeden jungen Mädchens, nicht wahr? Einen reichen Laird zu heiraten, der es sich leisten kann, seiner Frau jeden Wunsch zu erfüllen, nicht wahr?«

				»Sie sollte sich in der Tat glücklich schätzen, so einen erstaunlich guten Fang gemacht zu haben. Mit den ganzen Sommersprossen ist sie ja beileibe keine große Schönheit.«

				»Ich möchte wetten, dass sie sie noch nicht einmal mit einem ganzen Glas von Gowland’s Lotion wegbleichen kann! Und der Kupferton in ihren Haaren lässt sie ein klein wenig gewöhnlich aussehen, meinst du nicht? Ich habe gehört, dass der Earl sie in London in ihrer dritten und letzten Saison kennengelernt hat, als sie fast schon alle Hoffnung aufgeben musste, doch noch einen Ehemann zu finden. Himmel, es heißt, sie sei fast schon einundzwanzig.«

				»Nein! So grässlich alt?«

				»Ja, das habe ich wenigstens gehört. Sie stand kurz davor, als Ladenhüter zu enden, bis unser Laird sie bei den alten Jungfern entdeckt und einen seiner Männer geschickt hat, mit ihr zu tanzen.«

				Während sie starr nach vorn schaute und sich große Mühe gab, nicht auf das heftige Flüstern der beiden Frauen zu hören, die in der ersten Reihe der Kirche saßen und miteinander tratschten, konnte Emmaline Marlowe nicht umhin, die Wahrheit in ihren Äußerungen anzuerkennen.

				Sie hatte tatsächlich ihr ganzes Leben lang von diesem Tag geträumt.

				Sie hatte davon geträumt, vor einem Altar zu stehen und dem Mann, den sie liebte und bewunderte, ihr Herz zu schenken und ihm lebenslange Treue zu schwören. In diesen verschwommenen Träumen hatte sie nie einen klaren Blick auf sein Gesicht erhaschen können, aber sie wusste, die Leidenschaft, die in seinen Augen glomm, würde sich nicht verbergen lassen, wenn er schwor, sie den Rest seines Lebens zu lieben und zu ehren.

				Sie senkte den Blick auf den leicht bebenden Strauß getrockneter Heide in ihrer Hand und war dankbar, dass die lächelnden Zuschauer, die dicht gedrängt in den langen schmalen Bankreihen zu beiden Seiten des Mittelgangs in der Kirche saßen, das Zittern dem Glück und der Vorfreude zuschrieben, wie man es bei einer jeden jungen Braut erwarten durfte, die kurz davor stand, ihr Ehegelöbnis zu leisten. Sie war die Einzige, die wusste, dass es viel mehr an der Kälte lag, die die uralten Steinmauern der Kirche des ehemaligen Klosters ausstrahlten.

				Und ihr Herz.

				Sie warf einen verstohlenen Blick zu dem Kirchhof hinter den hohen schmalen Fenstern. Himmel in der Farbe unpolierten Zinns lag brütend und unheilvoll über dem Tal, sodass der Tag eher an tiefsten Winter statt an Mitte April erinnerte. Die skelettartigen Zweige von Eiche und Ulme mussten erst noch die erste grüne Knospe ansetzen. Grabsteine ragten schief aus dem felsigen Boden, und die Inschriften im Stein waren unter dem erbarmungslosen Angriff der Elemente längst verblasst. Emma fragte sich unwillkürlich, wie viele von denen, die nun unter der Erde ruhten, einmal Bräute wie sie gewesen waren, junge Frauen, voller Hoffnungen und Träume, die zu früh von Entscheidungen anderer und dem unausweichlichen Verstreichen der Zeit zunichtegemacht wurden.

				Die zackigen Umrisse der Berge erhoben sich über dem Kirchhof wie Denkmäler eines noch primitiveren Zeitalters. Dieses raue Highland-Klima, in dem der Winter sich trotzig dagegen wehrte, seinen eisigen Griff zu lockern, schien ihr Welten entfernt von der sanft hügeligen Landschaft in Lancashire, wo sie und ihre Schwestern so gerne sorglos und übermütig herumgetollt waren. Die Hügel dort waren bereits grün und saftig in der Verheißung auf Frühling und lockten die Wanderer nach Hause, die dumm genug gewesen waren, das Land zu verlassen.

				Zuhause, dachte Emma, und ihr Herz zog sich vor Sehnsucht schmerzlich zusammen. Ein Ort, an den sie nach heute nicht länger gehörte.

				Sie warf einen erschreckten Blick über ihre Schulter und entdeckte ihre Eltern, die in der Reihe der Familie Hepburn saßen und ihr voller Stolz und unter Tränen zulächelten. Sie war ein braves Mädchen. Eine pflichtbewusste Tochter. Diejenige, auf die man sich immer verlassen konnte, dass sie ihren drei jüngeren Schwestern ein gutes Vorbild war. Elberta, Edwina und Ernestine saßen aneinander gekauert auf der Kirchenbank neben ihrer Mutter und betupften sich die vom Weinen geröteten Augen mit ihren Taschentüchern. Wenn Emma sich hätte einreden können, es sei Freude, die ihre Familie zum Weinen brachte, wären ihre Tränen leichter zu ertragen gewesen.

				Mehr Geflüster drängte sich in ihre Gedanken, als die beiden Frauen ihre Unterhaltung wieder aufnahmen. »Sieh ihn dir doch nur an! Er ist immer noch ein Bild von einem Mann, nicht wahr?«

				»Allerdings. Das Herz könnte einem vor Stolz schwellen. Und man kann sehen, dass er von dem jungen Ding ganz hingerissen ist.«

				Da sie nicht länger die Unausweichlichkeit ihres Schicksals leugnen konnte, drehte Emma sich wieder zurück zum Altar und hob ihren Blick, um in die bewundernden Augen ihres Bräutigams zu sehen.

				Dann senkte sie ihn rasch wieder, als ihr einfiel, dass sie ja einen halben Kopf größer war als seine vom Alter gebeugte Gestalt.

				Er grinste sie an, wobei sich beinahe das schlecht angepasste Gebiss aus Wedgwood-Porzellan aus seinem Mund löste. Seine Wangen wölbten sich fast völlig nach innen, als er die Zähne zurücksaugte, was wiederum einen hörbaren Laut machte, der wie ein Pistolenschuss in der Kirche widerzuhallen schien. Emma schluckte, hoffte, dass seine alterstrüben blassblauen Augen ihre angewiderte Miene mit einem erfreuten Lächeln verwechselten.

				Seine verhutzelte Gestalt war in den ganzen prachtvollen Ornat gehüllt, der mit seiner Stellung als Laird der Hepburn-Ländereien und als Oberhaupt des Clans der Hepburns einherging. Ein wehendes rot-schwarzes Plaid schien seine schmalen Schultern fast zu schlucken. Der passende Kilt gab den Blick frei auf Knie, die so knöchern waren wie elfenbeinerne Türknaufe. Eine abgenutzte Felltasche baumelte zwischen seinen Beinen; die zeremonielle Tasche hatte so viele kahle Stellen wie sein Haupt.

				Die beiden alten Klatschbasen hatten recht, wies Emma sich streng zurecht. Der Mann war ein Earl – ein äußerst mächtiger Adeliger, von dem es hieß, er besitze sowohl den Respekt seiner Standesgenossen als auch das Ohr des Königs.

				Es war ihre Pflicht ihrer Familie gegenüber – und ihrem rasch schwindenden Vermögen – gewesen, den Antrag des Earls anzunehmen. Schließlich war es nicht die Schuld ihres Vaters, dass er mit einem Stall voll Töchter verflucht war, statt mit Söhnen gesegnet zu sein, die in die Welt hätten ziehen können, um selbst ihr Glück zu machen. Dass der Earl of Hepburn ausgerechnet ein Auge auf Emma geworfen hatte, kurz bevor sie zu den alten Jungfern zu zählen drohte, war ein ausgesprochener Glücksfall für sie alle gewesen. Dank der großzügigen Zahlung, die der Earl ihrem Vater bereits geleistet hatte, würden ihre Mutter und ihre Schwestern nie wieder durch das Pochen von Gläubigern an der Tür ihres baufälligen Herrenhauses aus dem Schlaf gerissen werden oder jeden wachen Moment in der Furcht verbringen, dass sie im Arbeitshaus enden würden.

				Emma war vielleicht die hübscheste der Marlowe-Mädchen, aber sie war nicht so attraktiv, dass sie es sich leisten konnte, einen so erlauchten Bewerber um ihre Hand abzuweisen. Während der kräftezehrenden Reise in diese entlegene Ecke der Highlands hatte ihre Mutter jede Einzelheit ihrer bevorstehenden Hochzeit in entschlossen heiterer Stimmung mit ihr besprochen. Als sie schließlich die Ausläufer der Berge erreichten und das Heim des Earls endlich in Sicht kam, hatten ihre Schwestern pflichtschuldig bewundernd geseufzt, ohne zu erkennen, dass ihr gespielter Neid für Emma viel schmerzlicher war, als unverhohlenes Mitleid es gewesen wäre.

				Niemand konnte die erhabene Pracht der alten Burg in Abrede stellen, die sich an den schattigen Fuß des hohen schneebedeckten Berges Ben Nevis schmiegte – eine Burg, in denen die Lairds der Hepburns und ihre Bräute jahrhundertelang freundliche Aufnahme gefunden hatten. Wenn der heutige Tag überstanden war, würde Emma als die junge Frau des Earls die Herrin von allem hier sein.

				Als sie ihren Bräutigam aus schmalen Augen betrachtete, rang sie darum, ihre Grimasse in ein aufrichtiges Lächeln zu verwandeln. Der alte Mann war ihr und ihrer Familie gegenüber der Inbegriff von Freundlichkeit gewesen, seit er sie bei einem der letzten Bälle der Saison auf der anderen Seite des überfüllten öffentlichen Tanzsaales entdeckt hatte. Statt einen Vertreter zu schicken, hatte er sich höchstpersönlich auf die beschwerliche Reise nach Lancashire gemacht, um ihr den Hof zu machen und bei ihrem Papa um ihre Hand anzuhalten, seinen Segen zu erbitten.

				Er hatte sich während seines Besuches wie ein echter Edelmann verhalten, hatte nie eine herablassende Bemerkung über den schäbigen Empfangssalon mit dem verblassten Teppich, die sich von den Wänden schälenden Tapeten und die nicht zueinanderpassenden Möbel gemacht oder verächtlich ihre unmodischen und geflickten Kleider gemustert. Seinem höflichen Auftreten und seinem liebenswürdigen Benehmen zufolge hätte man meinen können, er wäre zum Tee beim Prinzregenten in Carlton House.

				Er hatte Emma stets behandelt, als sei sie bereits eine Countess und nicht die älteste Tochter eines verarmten Baronets, zwischen dem und dem Armenhaus nur eine unüberlegte Wette stand. Und er war nie mit leeren Händen gekommen. Ein Schritt hinter ihm war stets ein Lakai gegangen, der mit ausdrucksloser Miene Berge von Geschenken in den muskulösen Armen trug: handbemalte Fächer, Glasperlen und bunt bebilderte Modezeitschriften für Emmas Schwestern, für ihre Mutter französische Lavendelseife und Ballen mit hübschen Baumwollstoffen und für ihren Vater Flaschen feinsten schottischen Whiskys – und ledergebundene Ausgaben von William Blakes Songs of Innocence oder Fanny Burneys jüngster Roman für Emma selbst. Das waren für einen Mann seines Reichtums bestenfalls Kinkerlitzchen, aber solcher Luxus war im Herrenhaus für eine lange Zeit Mangelware gewesen. Seine Großzügigkeit hatte eine kleidsame Röte in die fahlen Wangen ihrer Mutter getrieben und Emmas Schwestern echte Freudenschreie entlockt.

				Emma schuldete dem Mann Dankbarkeit und Loyalität, wenn auch nicht Liebe.

				Außerdem, wie lange kann er überhaupt noch weiterleben?, dachte sie, empfand aber sogleich Gewissensbisse.

				Obwohl es gerüchteweise hieß, der Earl sei beinahe achtzig Jahre alt, sah er eher aus, als läge sein Alter näher bei hundertfünfzig. Dem grauen Ton der Haut in seinem Gesicht und dem schwindsüchtigen Pfeifen nach zu schließen, das jeden seiner Atemzüge begleitete, überlebte er am Ende nicht einmal ihre Hochzeitsnacht. Als ein Luftzug ihr einen Hauch dieses Atems in die Nase trug, wankte Emma kurz, denn sie fürchtete, sie selbst würde diese Nacht am Ende auch nicht überleben.

				Beinahe als hätte sie Emmas grimmige Gedanken erraten, wisperte eine der Frauen, die in der ersten Reihe saß: »Eines kann man über unseren Laird mit Fug und Recht sagen: Er muss reichlich Erfahrung haben, Frauen zu beglücken.«

				Ihrer Begleiterin gelang es nicht, ein Grunzen zu unterdrücken, das sich fast wie das eines Schweines anhörte. »Allerdings. Besonders da er schon drei Ehefrauen überlebt hat und all die Kinder, die er mit ihnen gezeugt hat, nicht zu vergessen eine ganze Schar Mätressen.«

				Das Bild ihres ältlichen Bräutigams, wie er seinen zahnlosen Mund in einer unbeholfenen Parodie eines leidenschaftlichen Kusses über ihre Lippen rieb, ließ Emma einen frischen Schauder über ihren Rücken laufen.

				Sie hatte sich noch nicht gänzlich von der Stunde erholt, in der ihre Mutter ihr mit quälender Ernsthaftigkeit auseinandergesetzt hatte, was in der Hochzeitsnacht von ihr erwartet wurde. Als ob der beschriebene Akt an und für sich nicht schon schrecklich oder peinlich genug klang, hatte ihre Mutter ihr auch noch den Rat mit auf den Weg gegeben, dass die Bemühungen des Earls viel schneller vorüber wären, wenn sie den Kopf abwandte und ein wenig unter ihm zappelte. Wenn seine Aufmerksamkeiten zu unangenehm würden, solle sie am besten die Augen schließen und an etwas Schönes denken – wie an einen außerordentlich schönen Sonnenaufgang oder eine Dose mit frischen Zuckerkeksen. War er erst einmal fertig, stünde es ihr frei, ihr Nachthemd nach unten zu ziehen und zu schlafen.

				Frei, hallte es in Emmas Herz verzweifelt wider. Nach dem heutigen Tag würde sie nie wieder frei sein.

				Sie wandte den Blick von dem hoffnungsvollen Gesicht ihres Bräutigams ab und blieb beim Großneffen des Earls hängen, der sie finster anstarrte. Ian Hepburn war der einzige Mensch in der Klosterkirche, der so unglücklich aussah, wie ihr zumute war. Mit seiner hohen römischen Stirn, dem Kinn mit dem Grübchen und dem glatten dunklen Haar, das im Nacken von einem Satinband zusammengehalten wurde, hätte er als gutaussehender Mann gelten sollen. Am heutigen Tage jedoch war die klassische Schönheit seiner Züge durch einen Ausdruck verunstaltet, der Hass gefährlich nahe kam. Er billigte diese Verbindung nicht, befürchtete zweifellos, ihr gesunder junger Körper werde einen neuen Hepburn-Spross hervorbringen, der ihn seines Erbes berauben würde.

				Während der Priester seine Worte sprach und dann aus dem Messbuch las, schaute Emma wieder über ihre Schulter hinter sich. Sie sah, wie ihre Mutter ihr Gesicht an der Schulter ihres Mannes verbarg, als ertrage sie es nicht, die Zeremonie weiterzuverfolgen. Ihre Schwestern weinten mit jeder Minute lauter; Ernestines spitze kleine Nase war so rosa wie die eines Kaninchens, und wenn man berücksichtigte, wie sehr Edwinas volle Unterlippe zitterte, war es nur eine Frage der Zeit, ehe sie in lautes Schluchzen ausbrechen würde.

				Bald schon würde der Priester ans Ende kommen und Emma keine andere Wahl lassen, als dem verhutzelten Fremden an ihrer Seite ihre Liebe und das Recht auf ihren Körper zu versprechen.

				Sie warf einen panischen Blick hinter sich, fragte sich, was sie wohl tun würden, wenn sie den rüschenbesetzten Saum ihres Hochzeitskleides anhob und zur Tür liefe. Sie hatte mehrere warnende Geschichten über sorglose Reisende gehört, die spurlos in der Wildnis der Highlands verschwunden waren und von denen man nie wieder etwas gesehen oder gehört hatte. Im Augenblick klang das wie eine wunderbar verlockende Aussicht. Schließlich war es ja nicht so, als ob ihr altersschwacher Bräutigam ihr nachsetzen, sie einholen und sich über die Schultern werfen könnte, um sie wieder zum Altar zu schleppen.

				Wie um diese Tatsache zu unterstreichen, begann der Earl sein Ehegelöbnis zu krächzen. Zu rasch war es vorbei, und der Priester schaute sie erwartungsvoll an.

				Wie alle anderen in der Kirche.

				Ihr Schweigen zog sich in die Länge, und eine der Frauen murmelte: »Ach, die arme Kleine ist ja ganz überwältigt von ihren Gefühlen.«

				»Wenn sie ohnmächtig wird, wird er sie nicht auffangen können, ohne sich den Rücken zu brechen«, erwiderte ihre Gefährtin.

				Emma öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Er war so trocken wie Baumwollwatte, was sie zwang, sich mit der Zungenspitze die Lippen zu befeuchten, ehe sie einen weiteren Versuch unternahm zu sprechen. Der Priester schaute sie durch die Gläser seiner Brille mit dem Metallgestell erwartungsvoll an, und das Mitgefühl in seinen braunen Augen brachte sie beinahe zum Weinen.

				Emma sah wieder über ihre Schulter, aber dieses Mal war es nicht ihre Mutter, die ihren Blick auffing, sondern ihr Vater.

				Der bittende Ausdruck in seinen Augen war leicht zu deuten. Seine Augen waren von genau dem rauchigen Blau wie ihre. Es waren Augen, die zu lange schon einen gehetzten Ausdruck gezeigt hatten. Sie hätte schwören können, dass das Zittern seiner Hände nachgelassen hatte, seit der Earl die Eheverträge unterzeichnet hatte. Sie hatte ihn nicht mehr nach der Flasche greifen sehen, die er stets in einer Tasche seiner Weste bei sich trug, seit sie den Antrag des Earls angenommen hatte.

				In seinem ermutigenden Lächeln erkannte sie den Schimmer eines anderen Mannes – eines jungen Mannes mit klaren Augen und ruhigen Händen, dessen Atem nach Pfefferminz roch statt nach Spirituosen. Wie es früher gewesen war, als er sich nach ihr gebückt und sie auf seine Schultern gehoben hatte, dass sie das Gefühl hatte, eine Königin über alles zu sein, was sich zu ihren Füßen erstreckte, statt ein kleines Mädchen mit klebrigen Fingern, aufgeschrammten Knien und einem ansteckenden Lächeln, das ihre Zahnlücken zeigte.

				Sie sah noch etwas in den Augen ihres Vaters, das sie schon lange nicht mehr dort gesehen hatte: Hoffnung.

				Emma drehte sich wieder zu ihrem Bräutigam um und reckte die Schultern. Trotz allem, was die Zuschauer denken mochten, sie hatte nicht vor, in Tränen auszubrechen oder ohnmächtig zu werden. Sie war immer stolz darauf gewesen, dass sie aus anderem Holz geschnitzt war, härterem Holz, als auf so etwas zurückzugreifen. Wenn sie den Earl heiraten musste, um die Zukunft und den Wohlstand ihrer Familie zu sichern, dann würde sie ihn eben heiraten. Und sie würde sich Mühe geben, ihm die beste Ehefrau und Countess zu sein, die er sich mit seinem Reichtum – und dem Titel – kaufen konnte.

				Sie öffnete den Mund – fest entschlossen zu schwören, ihn zu lieben und ihm zu gehorchen, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod sie scheide –, als plötzlich die doppelflügelige Eichenholztür am Eingangsportal hinten in der Kirche krachend aufgestoßen wurde und ein eisiger Stoß winterlicher Luft und etwa ein Dutzend bewaffneter Männer eindrangen.

				In der Kirche waren erschreckte Schreie und laute Rufe zu hören. Die Männer verteilten sich im Kirchenschiff um die Bänke herum, und ihre unrasierten Gesichter zeigten grimmige Entschlossenheit. Die Pistolen waren gezückt, bereit, bei einem Zeichen von Gegenwehr loszugehen.

				Statt Angst verspürte Emma, wie ein alberner Funken Hoffnung in ihrem Herzen aufglomm.

				Als sich die erste Aufregung gelegt hatte, trat Ian Hepburn in den Mittelgang, stellte sich zwischen die drohenden Mündungen der Waffen in den Händen der Eindringlinge und seinen Großonkel. »Was soll das hier bedeuten?«, verlangte er mit lauter, klarer Stimme zu wissen, die von der Decke und den Wänden widerhallte. »Habt ihr Wilden keinen Respekt vor dem Haus des Herrn?«

				»Und welcher Herr soll das wohl sein?«, antwortete ein Mann mit schottischem Akzent und einer Stimme, die so tief und warm klang, dass Emma unwillkürlich ein Schauer über den Rücken lief. »Der etwa, der diese Berge mit seinen eigenen Händen formte, oder derjenige, der sich einbildet, er sei mit dem Recht geboren, hier zu herrschen?«

				Sie schnappte wie alle anderen im Kirchenschiff auch nach Luft, als der Besitzer dieser Stimme auf einem riesigen schwarzen Pferd durch das Portal in die Kirche geritten kam. Entsetztes Flüstern war aus den Bänken zu hören, als die Hochzeitsgäste sich weiter zurücklehnten. In ihren Augen spiegelten sich Furcht und Faszination. Seltsamerweise hing Emmas Blick gar nicht wie gebannt an dem herrlichen Tier mit dem schimmernden Fell, der langen ebenholzschwarzen Mähne und der mächtigen Brust, sondern an dem Mann, der auf dem Rücken des beeindruckenden Pferdes saß.

				Dicke schwarze Haare umrahmten sein von der Sonne gebräuntes Gesicht, das in starkem Kontrast zu dem Hellgrün seiner Augen stand. Trotz des kalten Tages trug er nur einen Kilt aus grün und schwarz gemusterter Wolle, ein Paar Schnürstiefel und eine ärmellose Weste aus braunem Leder, die seine breite glatte Brust vor den Elementen kaum zu schützen vermochte. Er lenkte das Tier, als sei er im Sattel geboren, seine machtvollen Schultern und die muskulösen Unterarme schienen sich kaum anstrengen zu müssen, als er sein Pferd über den Mittelgang lenkte und Ian zwang, hastig zurückzuweichen, wenn er nicht von den Hufen zertrampelt werden wollte.

				Neben sich hörte Emma den Earl »Sinclair!« zischen.

				Sie drehte sich um und entdeckte, dass das Gesicht ihres ältlichen Bräutigams dunkelrot angelaufen war und seine Züge hassverzerrt waren. Die dicke rote Ader, die an seiner Schläfe bedrohlich pochte, gab Grund zu der Befürchtung, dass er möglicherweise nicht nur die Hochzeitsnacht nicht überlebte, sondern am Ende gar die Hochzeit ebenfalls nicht.

				»Ich bitte um Verzeihung, so einen zärtlichen Augenblick zu stören«, erklärte der Eindringling ohne auch nur den Anflug von Zerknirschung oder gar Bedauern, während er sein unruhig stampfendes Pferd auf dem Mittelgang anhalten ließ. »Sicherlich haben Sie doch nicht gedacht, ich könnte darauf verzichten, bei einem derart einschneidenden Ereignis meinen Respekt zu zollen. Aber meine Einladung muss in der Post verloren gegangen sein.«

				Der Earl reckte seine altersfleckige Faust und fuchtelte damit drohend herum. »Die einzige Einladung, die ein Sinclair je von mir bekommen wird, ist ein Haftbefehl vom Richter und ein Brief mit dem Datum, an dem er dem Henker gegenübertritt.«

				Als Antwort auf diese Drohung hob der Mann milde verwundert die Brauen. »Ich hatte solche Hoffnung, dass das nächste Mal, wenn ich diese heiligen Hallen betrete, es zu deiner Beerdigung sein würde, nicht zu noch einer Hochzeit. Aber du bist immer schon ein geiler alter Bock gewesen. Ich hätte wissen müssen, dass du der Versuchung nicht würdest widerstehen können, dir eine weitere Braut zu kaufen, dass sie dir das Bett wärmt.«

				Zum ersten Mal, seit er gewaltsam hier eingedrungen war, zuckte der spöttische Blick des Fremden zu ihr. Selbst dieser kurze Kontakt reichte aus, dass Emmas helle Wangen rot anliefen, besonders da seine Worte nichts als die unwiderlegbare und vernichtende Wahrheit enthielten.

				Dieses Mal war es beinahe eine Erleichterung, als Ian Hepburn sich erneut zwischen sie zu drängen versuchte. »Du kannst uns verspotten und so tun, als rächtest du deine Vorfahren, wie du das immer tust«, erklärte er voller Verachtung, »aber alle Menschen in den Bergen hier wissen, dass die Sinclairs niemals mehr gewesen sind als gewöhnliche Halsabschneider und Diebe. Wenn du und deine ungeschlachten Helfershelfer gekommen sind, um die Gäste meines Onkels um ihren Schmuck und ihre Geldbörsen zu erleichtern, warum fangt ihr dann nicht einfach an, damit wir nicht noch mehr von unserem Atem und unserer Zeit verschwenden müssen?«

				Überraschend kraftvoll drängte sich Emmas Bräutigam an ihr vorbei, stieß sie dabei fast zu Boden. »Ich habe es nicht nötig, dass mein Neffe meine Kämpfe für mich ausficht. Ich habe keine Angst vor einem unverschämten jungen Hund wie dir, Jamie Sinclair«, fauchte er und marschierte geradewegs an seinem Neffen vorbei, die knochige Faust weiter in die Luft gestreckt. »Mach, was du willst.«

				»Oh, aber ich bin doch gar nicht deinetwegen gekommen, alter Mann.« Ein träges Lächeln spielte um die Lippen des Eindringlings, als er eine schimmernde schwarze Pistole aus dem Bund seines Kilts zog und damit auf das schneeweiße Oberteil von Emmas Brautkleid zielte. »Ich bin wegen deiner Braut hier.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Emma blickte über die Mündung seiner Pistole hinweg in die kalten hellgrünen Augen des Fremden und erkannte schlagartig, dass es ein schlimmeres Schicksal geben konnte, als einzuwilligen, einen Tattergreis zu heiraten. Die dichten kohlschwarzen Wimpern, die diese Augen umrahmten, verbargen die unausgesprochene Drohung nicht, die in ihren Tiefen glitzerte.

				Beim Anblick der auf Emmas Brust gerichteten Pistole schlug sich ihre Mutter eine Hand vor den Mund, um einen Schrei zu ersticken. Elberta und Edwina klammerten sich aneinander, und die Seidenveilchen an ihren zueinanderpassenden Hüten zitterten im Takt; ihre blauen Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Ernestine begann in ihrem Retikül nach Riechsalz zu suchen.

				Ihr Vater sprang auf, machte aber keine Anstalten, die Bank zu verlassen. Es war, als ob er an seinem Platz durch eine Kraft festgehalten wurde, die stärker war als seine Liebe zu seiner Tochter. »Also, ich muss schon sagen«, stieß er hervor und stützte sich mit den Händen auf die Rückseite der Bank vor sich, »was zum Teufel soll das hier bedeuten?«

				Während der Priester ein paar Schritte rückwärts zum Altar machte, mit Bedacht Abstand zwischen Emma und sich selbst legte, ließ der Earl seine geballte Faust sinken und schlurfte langsam zurück, sodass kein Hindernis mehr zwischen Emmas Herz und der geladenen Pistole war. Der erwartungsvollen Stille nach zu urteilen, die sich über die versammelten Gäste gesenkt hatte, hätten Sinclair und sie die Einzigen in der Kirche sein können. Emma nahm an, auch von ihr werde irgendeine Form von Antwort erwartet – dass sie ohnmächtig werden oder in Tränen ausbrechen oder um ihr Leben flehen müsste.

				Das Wissen jedoch, dass es das war, womit der Schurke vermutlich rechnete, verlieh ihr den Mut, die Furcht, die in ihr aufstieg, zurückzudrängen und gerade zu stehen, ihr Kinn zu recken und seinen erbarmungslosen Blick trotzig zu erwidern. Sie grub ihre Fingernägel in den Blumenstrauß, um das heftige Zittern ihrer Hände zu verbergen, wodurch der verbliebene Duft aus den trockenen Blüten aufstieg. Eine flüchtige Sekunde flackerte noch ein anderes Gefühl durch diese kalten hellgrünen Augen – eines, das vielleicht Belustigung sein könnte … oder Bewunderung.

				Nun war Ian Hepburn an der Reihe, an seinem Onkel vorbeizumarschieren, und in seinen Augen glomm Verachtung. Er blieb in vernünftigem Abstand von dem Mann auf dem Pferderücken stehen. »Jetzt bist du also so tief gesunken, dass du Kirchen entweihst und damit drohst, eine hilflose, unbewaffnete Frau zu erschießen. Ich nehme an, ich hätte nichts Besseres von einem Bastard, wie du es bist, erwarten dürfen, Sin«, fügte er hinzu und zischte den Spitznamen, als sei es die schlimmste Beschimpfung überhaupt.

				Sinclair richtete seine Augen kurz von Emma weg auf Ian, aber sein Griff um die Pistole wankte nicht. »Dann sollst du auch nicht enttäuscht werden, alter Freund.«

				»Ich bin nicht dein Freund!«, schrie Ian.

				»Nein«, antwortete Sinclair leise, und in seiner Stimme schwang etwas mit, das entweder Bitterkeit oder Bedauern war. »Ich nehme an, das warst du nie.«

				Selbst auf dem Rückzug gab der Earl nicht auf. »Du bist der lebende Beweis, dass mehr nötig ist, als in St. Andrews zu lernen, um eine Bergratte in einen Gentleman zu verwandeln! Es muss deinen Großvater unendlich erbittern zu wissen, dass es eine solche Verschwendung seines kostbaren Geldes war, dich zur Universität zu schicken. Geld, das zudem zweifellos von mir gestohlen war – von seiner zerlumpten Diebesbande.«

				Die Beleidigungen des Earls schienen Sinclair nicht weiter zu beeindrucken. »Ich würde es nicht unbedingt Verschwendung nennen. Wenn ich St. Andrews nicht besucht hätte, hätte ich niemals die Bekanntschaft deines liebenswürdigen Neffen hier gemacht.« Das trug ihm einen neuerlichen finsteren Blick von Ian ein. »Aber ich werde dafür sorgen, dass ich meinem Großvater deine Grüße ausrichte, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

				Also hatte dieser Brigant eine Zeitlang unter zivilisierten Leuten gelebt. Das würde erklären, warum die rauesten Ecken und Kanten seines Akzents abgeschliffen waren, wodurch er in Emmas Ohren leider gefährlich seidenweich und melodisch klang.

				»Was genau hast du eigentlich vor, du armseliger junger Hund?«, wollte der Earl wissen. »Bist du gekommen, um deine unausweichliche Reise in die Hölle zu beschleunigen, indem du meine Braut kaltblütig vor dem Altar in der Kirche umbringst?«

				Emma bemerkte beunruhigt, dass ihr ergebener Bräutigam angesichts dieser Aussicht nicht unbedingt bestürzt klang. Mit seinem Titel und seinen Reichtümern, so nahm sie wenigstens an, sollte es ihm leicht genug fallen, sich eine andere Braut zu suchen. Ernestine und Elberta waren beide beinahe alt genug für eine Heirat. Vielleicht würde es ihrem Vater gestattet, die überschriebenen Gelder zu behalten, wenn er dem Mann die Wahl zwischen den beiden Mädchen anbot, damit die Zeremonie ohne weitere Unterbrechungen abgehalten werden konnte.

				Natürlich erst, nachdem sie ihr Blut aufgewischt hatten.

				Ein nervöses Kichern entschlüpfte ihr. Sie hatte es vermieden, ohnmächtig zu werden oder um ihr Leben zu betteln, nur um am Rande eines hysterischen Anfalls zu enden. Es ging ihr erst allmählich auf, dass sie am Ende tatsächlich hier sterben würde, in den Händen dieses gnadenlosen Fremden – eine jungfräuliche Braut, die nie wahre Leidenschaft oder die bewundernde Berührung eines Liebhabers kennengelernt hatte.

				»Anders als bei manch anderem«, verkündete Sinclair mit erlesener Höflichkeit, »ist es nicht meine Gewohnheit, unschuldige junge Frauen zu ermorden.« Ein herzliches Lächeln spielte um seine Lippen, was irgendwie gefährlicher wirkte als eine verächtliche Miene oder ein finsterer Blick. »Ich habe gesagt, ich sei wegen deiner Braut gekommen, Hepburn, nicht dass ich gekommen bin, sie zu töten.«

				Emma erkannte seine Absicht einen Sekundenbruchteil vor allen anderen in der Kirche. Das Vorschieben seines unrasierten Kinnes, das Anspannen der Muskeln in seinen Oberschenkeln, die Art und Weise, wie seine großen starken Hände das abgenutzte Leder der Zügel fester fassten, verrieten es ihr.

				Aber alles, was sie tun konnte, war, wie gebannt dazustehen, gelähmt von der unverhohlenen Entschlossenheit in seinen zusammengekniffenen Augen.

				Alles schien auf einmal zu geschehen. Sinclair drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Das Tier machte mit wild rollenden Augen einen Satz nach vorn und blähte die Nüstern. Es stürmte den Gang zwischen den Kirchenbänken entlang, geradewegs auf Emma zu. Ihre Mutter stieß einen markerschütternden Schrei aus, dann sank sie ohnmächtig in sich zusammen. Der Priester warf sich hinter den Altar, und sein schwarzes Gewand flatterte hinter ihm wie die Flügel einer Krähe. Emma hob die Arme und hielt sie sich schützend vors Gesicht, wappnete sich dafür, von den schweren Hufen niedergetrampelt zu werden.

				In der letzten möglichen Sekunde jedoch wandte sich das Tier nach links, während Sinclair sich nach rechts lehnte. Er schlang einen kraftvollen Arm um Emmas Mitte und riss sie in die Höhe, warf sie bäuchlings auf seinen Schoß, als wöge sie nicht mehr als ein Sack Heu; durch den Aufprall wich ihr alle Luft aus den Lungen. Sie rang immer noch um Atem, als er das Pferd in einem engen Kreis wendete, sodass das Tier für eine schwindelig machende Pirouette auf die Hinterläufe steigen musste. Während die tödlichen Hufe Luft traten, machte Emma einen Atemzug, von dem sie sicher war, es werde ihr letzter sein, und sie wartete darauf, dass das Pferd zur Seite stürzte und sie beide unter sich begrub.

				Aber der Mann, der sie nun gefangen hielt, hatte andere Vorstellungen. Er zerrte mit brutaler Kraft an den Zügeln, benutzte seine Meisterschaft im Sattel, um das Tier seinem Willen zu unterwerfen. Das Pferd stieß ein schrilles Wiehern aus. Die Vorderhufe landeten krachend auf den Fliesen, und die eisernen Hufeisen schlugen auf dem Stein Funken.

				Sinclairs klare Stimme war über die Rufe und den Lärm deutlich zu hören, die von den Wänden der Kirche widerhallten. Doch seine Worte waren allein für den Earl bestimmt. »Wenn du sie heil wiederhaben willst, Hepburn, wirst du dafür teuer bezahlen müssen. Für deine eigenen Sünden und die Sünden deines Vaters. Ich werde sie dir nicht zurückbringen, bis du mir nicht gibst, was mir rechtmäßig zusteht.«

				Dann schnalzte er mit den Zügeln über dem Hals des Pferdes, sodass das Tier vorwärtsstürmte, zurück über den Mittelgang zum Eingang. Sie donnerten durch die Tür und an den schief stehenden Grabsteinen auf dem Friedhof vorbei, und jeder mächtige Schritt des Pferdes trug Emma weiter weg von jeglicher Hoffnung auf Rettung.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Emma hätte nicht sagen können, wie weit oder wie lange sie unterwegs waren. Jeder Hufschlag auf dem gefrorenen Boden lockerte mehr von den mit Bernsteinperlen besetzten Haarnadeln, mit denen Emmas neue Kammerzofe so sorgfältig ihre ungebärdigen Locken gezähmt hatte, während sie heute Morgen vor dem Spiegel gesessen hatte. Es dauerte nicht lange, und die wirren Strähnen hingen ihr als undurchdringlicher Vorhang vor den Augen.

				Sie hatte nur einen ganz vagen Eindruck von anderen Pferden um sie herum, weiteren Hufschlägen, die in ebenso gnadenlosem Rhythmus wie sie über den Boden donnerten. Sinclairs Männer mussten auf ihre Pferde vor der Kirche gesprungen sein, um mit ihnen zu fliehen.

				Sie bewegten sich zu schnell vorwärts, als dass sie irgendeine Gelegenheit zur Gegenwehr gehabt hätte. Wenn sie versuchte, sich vom Pferd zu werfen, während es galoppierte, würde sie sich bei dem Sturz alle Knochen im Körper brechen.

				Ihre würdelose Position wäre noch heikler gewesen, wenn nicht die große warme Männerhand gewesen wäre, die fest auf ihrem Kreuz lag – erschreckend nahe an dem Ansatz ihrer Pobacken. Der stetige Druck an der Stelle war alles, was verhinderte, dass sie auf dem Schoß ihres Entführers wie eine von Edwinas geliebten Stoffpuppen hin und her schlenkerte.

				Selbst mit diesem zweifelhaften Schutz gab es dennoch keine Garantie, dass der nächste Satz des Pferdes ihr nicht eine zerbrechliche Rippe splittern lassen oder ihren Kopf gegen einen der Baumstämme stoßen würde, die in wildem Durcheinander in ihrem Blickfeld auftauchten und wieder verschwanden. Während die Landschaft in schwindelerregendem Tempo an ihr vorüberflog, sodass sie vor ihren Augen verschwamm, konnte sie das Spiel der Muskeln in den mächtigen Oberschenkeln ihres Entführers spüren. Er trieb sein Pferd durch Dickicht und Wälder, über offenes Gelände, als wären er und das Tier eins.

				Als die Hufe des Hengstes sich vom moosigen Boden abstießen und in die Luft erhoben, um über einen tiefen Abgrund zu springen, entfuhr Emma ein erstickter Schrei, und sie kniff die Augen zu. Als sie es endlich wagte, sie wieder zu öffnen, ritten sie am Rande eines steilen Abhanges entlang. Aus luftiger Höhe erhaschte sie einen Blick auf das Tal unten und die Hügel an den Ausläufern, gekrönt von den zinnenbewehrten Steintürmen von Hepburn Castle. Ihre Angst vertiefte sich zu Furcht, als sie begriff, wie weit sie sich schon von der alten Klosterkirche und der Zivilisation entfernt hatten.

				Sie ritten so lange, dass es sie nicht erstaunt hätte, wenn sie an den Toren der Hölle angekommen wären. Aber als Sinclair schließlich sein Pferd zügelte und sein Tempo erst zu einem Trab verlangsamte und dann zu Schritt, war es nicht der Gestank von Feuer und Schwefel, der ihr in die Nase stieg, sondern der frische Duft von Zedern.

				Emma war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, was bei ihrer Ankunft an ihrem unbekannten Ziel geschehen würde, aber es war sicher nicht gewesen, dass sie ohne viel Federlesens auf die Füße gestellt wurde. Während Sinclair eines seiner langen Beine über den Rücken des Pferdes schwang und ohne größere Anstrengung auf dem Boden landete, stolperte sie ein paar Schritte rückwärts und wäre fast hingefallen. Sie fühlte sich schwach und wackelig auf den Beinen, beinahe so wie damals, als ihr Vater die Familie nach Brighton zu einem Segelausflug mitgenommen hatte, in dem Sommer, bevor sein Glück an den Farotischen eine kostspielige Wendung zum Schlechten genommen hatte.

				Sie fand ihr Gleichgewicht wieder und stellte fest, dass sie sich in der Mitte einer großen Lichtung befand, über der sich ein düsterer grauer Himmel wölbte, am Rand eingefasst von immergrünen Wipfeln. Die gefiederten Äste nahmen dem scharfen Wind seinen Biss, sodass er in den Bäumen sang, nicht pfiff.

				Hier, wo die Luft nach Freiheit roch, war sie mehr Gefangene der Umstände als je zuvor.

				Da die kräftezehrende Reise beendet war, hätte sie eine gewisse Erleichterung verspüren sollen, aber als sie sich die wirren Locken aus dem Gesicht schüttelte, um den Mann anzusehen, der nun Herr über ihr Schicksal war, fürchtete sie, es stünde ihr eine ganz andere Abrechnung bevor.

				Er stand auf der anderen Seite des Pferdes und war damit beschäftigt, die Messingschnalle an dem Gurt zu öffnen, der den Sattel auf dem Rücken hielt. Sein langes schwarzes Haar war nach vorn gerutscht, sodass seine Züge dadurch verdeckt wurden und sie nichts darin lesen konnte.

				Emma wartete angespannt, während er den schweren Ledersattel herunterhob, wobei nur die vortretenden Muskeln in seinen Oberarmen die Kraft erkennen ließen, die er dafür aufwenden musste. Er warf den Sattel auf einen Haufen Kiefernadeln, dann kehrte er zu seinem Pferd zurück, um ihm das Zaumzeug von dem schlanken Hals zu nehmen.

				Seine Männer hatten ihre Pferde in respektvollem Abstand zum Stehen gebracht und saßen ebenso leichtfüßig ab wie er. Obwohl ein paar von ihnen kühn genug waren, ihr von der Seite Blicke zuzuwerfen und untereinander zu reden, war es fast so, als ahmten sie die Gleichgültigkeit ihres Anführers nach.

				Emma merkte, wie ihre Sorge Verärgerung wich. Sie hatte damit gerechnet, dass Sinclair versuchen würde, sie zu schikanieren, nicht dass er sie einfach nicht beachtete. Er ging alltäglichen Arbeiten nach, als hätte er sie nicht unter Waffengewalt aus der Kirche von ihrer Hochzeit entführt und ihrer Familie brutal entrissen.

				Sie warf einen verstohlenen Blick hinter sich, fragte sich, ob es ihm überhaupt auffallen würde, wenn sie sich umdrehte und in den Wald flüchtete.

				»Das würde ich nicht versuchen, wenn ich Sie wäre«, erklärte er ausdruckslos.

				Erstaunt wandte Emma den Kopf. Sinclair fuhr mit einer Bürste über die bebenden Flanken des Pferdes; die Aufgabe schien seine ganze Aufmerksamkeit zu fordern. Es war, als hätte er ihre Gedanken und die Richtung ihres Blickes mit Sinnen wahrgenommen, die Sehen oder Hören überstiegen.

				Sie verspürte ein befriedigtes Aufwallen von Triumph. Wenigstens hatte sie so bewiesen, dass er sich ihrer Gegenwart bewusster war, als er sich anmerken ließ.

				»Als Ihre Geisel wäre es doch das, wozu ich verpflichtet wäre, oder?« Sie bemühte sich, das Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Versuchen, Ihren niederträchtigen Klauen zu entkommen?«

				Er zuckte mit seinen beeindruckend breiten Schultern. »Warum sollten Sie Ihre Kräfte derart sinnlos verschwenden? Sie kämen keine zehn Schritte weit, ehe ich Sie aufhalte.«

				»Wie denn? Indem Sie mir in den Rücken schießen?«

				Endlich schaute er sie an, und die leicht gehobenen schwarzen Augenbrauen verrieten ihr, dass es ihr höchstens gelungen war, ihn zu belustigen. »Das wäre doch nur eine Verschwendung von gutem Schießpulver, nicht wahr? Besonders da Sie für mich lebendig von viel größerem Wert sind als tot.«

				Sie rümpfte die Nase. »Eine reizende Vorstellung, Sir, aber ich fürchte, Sie haben sich damit eben verraten. Wenn ich nun weiß, dass Sie nicht vorhaben, mich zu töten, was soll mich dann davon abhalten wegzulaufen?«

				Da kam er um das Pferd herum, seine Stimme klang ebenso entschlossen wie seine Schritte. »Ich.«

				Jetzt, nachdem es Emma gelungen war, seine volle Aufmerksamkeit zu erregen, stellte sie fest, dass sie Grund hatte, ihr kühnes Auftreten zu bereuen. Ihr Herz begann wild in ihrer Brust zu klopfen, während sie sich hastig rückwärts bewegte, obwohl sie tief in ihrem Inneren genau wusste, sie durfte nicht darauf hoffen, ihm zu entkommen. Er war alles, was ihr Bräutigam nicht war – jung, muskulös, kraftstrotzend männlich … und gefährlich.

				Er hatte vielleicht nicht die Absicht, sie zu töten, aber es gab anderes, was er ihr antun konnte, das viele für schlimmer halten würden.

				Viel schlimmer.

				Mit dem Rücken stieß sie gegen den knorrigen Stamm einer Kiefer, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als stehen zu bleiben und ihm die Stirn zu bieten. Die Luft hier oben auf dem Berghang musste dünner sein. Je näher er kam, desto atemloser wurde sie. Als sein Schatten schließlich auf sie fiel und das milchige Tageslicht ausblendete, war ihr ganz schwindelig.

				Sie hatte geglaubt, seine hellgrünen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern seien das Attraktivste an ihm, doch aus dieser Nähe konnte sie sich nicht länger sicher sein. Er war vielleicht nicht mehr als ein gemeiner Verbrecher, aber er besaß die hohen wie gemeißelten Wangenknochen eines Königs. Seine Nase war gerade wie eine Klinge, und seine Nasenlöcher blähten sich leicht über vollen, beinahe unerhört sinnlichen Lippen. Und ein leichter Bartschatten lag auf seinen Wangen und seinem Kinn.

				Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Baumstamm über ihrem Kopf ab, beugte sich so weit vor, dass sie die Hitze spüren konnte, die von jeder Pore seiner Haut ausging. Sowohl ihre Angst als auch ihr Schwindelgefühl verstärkten sich zu einem gefährlichen Maß, als sie seinen warmen männlichen Geruch einatmete.

				Trotz ihrer Rauheit strich seine Stimme wie Samt über ihre zarte Ohrmuschel. Seine Äußerung war nicht für die Ohren seiner Männer bestimmt, sondern für sie ganz allein. »Wenn Sie weglaufen, werde ich Sie anfassen müssen. Wenn Sie also nicht der Ansicht sind, Ihnen würde das gefallen, sollten Sie es sich vielleicht doch noch einmal überlegen, ob Sie wirklich einen Fluchtversuch unternehmen sollten.«

				Dann war die schützende Wärme seines Körpers fort, und sie war einmal mehr der beißend kalten Luft ausgesetzt. Ein unkontrollierbarer Schauer durchlief sie, einer, der mehr mit seiner fast zärtlichen Drohung zu tun hatte als mit der eisigen Kälte. Sinclair kehrte zu seinem verflixten Pferd zurück, als habe er nicht den geringsten Grund zur Sorge.

				Sie blickte zu den anderen Männern und entdeckte, dass ihr kurzer Austausch Zuschauer gefunden hatte. Ein blasser Kerl mit einem dunklen Kinnbart wagte es gar, seinen Gefährten mit dem Ellbogen anzustoßen und laut zu lachen.

				»Sie müssen gar nicht so selbstzufrieden sein, Sir«, rief sie Sinclair hinterher, und ihr verletzter Stolz verdrängte ihre Furcht. »Ich bin überzeugt, Ihr Triumph wird kurzlebig sein. Der Earl hat vermutlich bereits die Behörden unterrichtet und seine Männer ausgeschickt, mich zurückzuholen … und zwar, während wir hier reden.«

				»Sobald wir uns hoch genug auf diesem Berg zurückziehen, wird er uns nie finden, und das weiß er auch«, rief ihr Sinclair über seine Schulter zu. »Niemand findet jemals einen Sinclair, wenn dieser nicht gefunden werden will. Noch nicht einmal ein Hepburn. Machen Sie sich keine Sorgen, Mädchen«, fügte er mit mildem Spott hinzu, »wenn alles wie geplant läuft, sind Sie wieder zurück in den Armen Ihres liebenden Bräutigams, bevor sein Bett kalt wird. Oder immerhin kälter, als es bereits ist.«

				Damit wandte er sich wieder der Versorgung seines Pferdes zu, während seine Männer lauthals und begeistert lachten. Emma unterdrückte einen frischen Schauder; ihr war kalt bis auf die Knochen angesichts der Erkenntnis, dass die Verachtung ihres Entführers nicht dem Earl allein galt.

				Bräute zu rauben war ein jahrhundertealter beliebter Brauch in den Highlands, aber James Alastair Sinclair hätte nie gedacht, dass er einmal so weit getrieben werden würde, einem anderen Mann die Braut zu stehlen. Man flüsterte sich zu, dass sein eigener Ururgroßvater MacTavish Sinclair im zarten Alter von siebzehn Jahren seine zu der Zeit fünfzehnjährige Braut deren erzürntem Vater direkt unter der Nase hinweg entführt hatte, als er auf Viehraub gewesen war. Sie hatte sich bis nach der Geburt ihres ersten Kindes geweigert, mit ihm zu sprechen, dann aber die nächsten sechsundvierzig Jahre ihrer Ehe unentwegt auf ihn eingeredet, um es wiedergutzumachen. Als er schließlich im reifen Alter von dreiundsechzig friedlich im Schlaf verschied, war sie untröstlich und starb nur ein paar Tage später – manche behaupteten, es sei an gebrochenem Herzen gewesen.

				Jamie konnte nur dankbar sein, dass sein eigenes Herz nie in einer ähnlichen Gefahr geschwebt hatte.

				Nachdem die Wolken sich verzogen hatten und die Sterne am Nachthimmel zu funkeln begannen, hatten seine Männer den Krug schottischen Whisky geleert, den sie untereinander herumgehen ließen, und legten sich auf ihre Bettrollen. Jamie ging neben dem Feuer in die Hocke, tat sich mit einer Kelle dampfenden Kanincheneintopf in eine Schüssel und warf seiner Gefangenen einen argwöhnischen Blick zu.

				Sie saß bei den Bäumen am Rand der Lichtung, verzichtete auf die wohlige Wärme des Feuers und auf seine Gesellschaft. Die Schatten der ausladenden Äste über ihr sahen auf ihrer Haut wie blaue Flecken aus. Die letzten Haarnadeln waren ihr aus der Frisur gerutscht, sodass ihre kupferfarbenen Locken ein wildes Durcheinander abgaben. Sie saß da, die schlanken Arme um sich geschlungen, und die fleckigen Überreste ihres ehemals eleganten Brautkleides boten nur mäßig Schutz gegen den scharfen Wind so hoch oben in den Bergen. Trotz des verlassenen Anblicks, den sie bot, war ihr weicher Mund immer noch trotzig verzogen und das spitze kleine Kinn aufmüpfig gereckt. Sie blickte an ihm vorbei in die knisternden Flammen des Lagerfeuers, als könnte sie machen, dass er und seine Männer sich in Luft auflösten, einfach, indem sie sie völlig ignorierte.

				Jamie runzelte die Stirn. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass die junge Braut des Earls irgendeine verweichlichte englische Miss wäre, nicht zu hell im Kopf und leicht einzuschüchtern. Nach dem, was er über die Hepburns wusste, hatte er angenommen, der alte Sack würde sich absichtlich ein Mädchen aussuchen, bei dem am ehesten davon auszugehen war, dass es im Kindbett starb, gleich nachdem es den sich windenden Erben dem Kindermädchen in die Arme gedrückt hatte, das das Kind aufziehen würde.

				Aber ihre trotzige Zurschaustellung von Aufsässigkeit trotz ihrer Furcht – sowohl in der Klosterkirche als auch hier auf der Lichtung – hatte ihn beunruhigt und einen Funken von Bewunderung in ihm geweckt, den er sich nicht leisten konnte. Schließlich bedeutete ihm das Mädchen herzlich wenig, war nur ein Mittel zum Zweck; eine kurze Unannehmlichkeit, die er wieder loswerden würde, sobald Hepburn die Forderung erfüllte, die ihm in ein paar Tagen überbracht werden würde.

				Jamie hatte das Gefühl, als habe er ein Leben lang auf diesen Moment gewartet, nur dass ihm jetzt aber die Zeit ausging. Doch er war immer noch entschlossen, dem Hepburn einen Tag oder zwei Zeit zu geben, damit er das grimmige Schicksal bedenken konnte, das seine unschuldige junge Braut in den Händen seines Erzfeindes befallen würde, falls er sich weigerte einzuwilligen.

				Ein eiskalter Windstoß durchdrang die Zweige der Kiefern und fuhr über die Lichtung. Obwohl es sich auf Jamies abgehärteter Haut nicht mehr als eine kühlere Brise anfühlte, zitterte das Mädchen und schlang die Arme fester um sich, bis seine Knöchel ganz weiß schimmerten. Jamie nahm an, die geraden kleinen Zähne der Kleinen waren nicht länger in ohnmächtiger Wut zusammengebissen, sondern um zu verhindern, dass sie klapperten.

				Mit einem leisen Fluch auf Gälisch richtete er sich auf und ging zu seiner Gefangenen. Er blieb direkt vor ihr stehen und hielt ihr die Schüssel mit dem Eintopf hin. Sie starrte weiter stur geradeaus, verschmähte ihn und seine armselige Gabe.

				Seine Hand wankte nicht. »Wenn Sie vorhaben zu verhungern, nur um mich zu beschämen, Mädchen, so lassen Sie sich sagen, es wird Ihnen nicht gelingen. Ihr kostbarer Bräutigam würde Sie warnen, dass weder ich noch irgendwer von meinen Leuten Scham kennen.«

				Er hielt ihr die Schüssel unter die hochmütige kleine Nase, versuchte sie mit dem köstlichen Duft absichtlich zu verführen. Ihr Magen verriet sie mit einem lauten Knurren. Mit einem ergrimmten Blick zu ihm riss sie ihm die Schüssel aus der Hand.

				Er schaute zu, hin und her gerissen zwischen Triumph und Belustigung, wie sie den grob geschnitzten Holzlöffel benutzte, um sich mehrere gehäufte Löffel von dem Essen einzuverleiben. Es war ein unerwartetes Vergnügen zuzusehen, wie die Farbe in ihre Wangen zurückkehrte, während der Eintopf ihr den Magen wärmte. Er hatte gerüchteweise gehört, die Braut des Earls sei keine große Schönheit, aber ihre sommersprossigen Wangen und die fein geschnittenen Züge besaßen einen eigenen Liebreiz, den nur wenige Männer leugnen konnten. Gegen seinen Willen wurde sein Blick immer wieder von ihren weichen Lippen angezogen, als sie sich um das Ende des Löffels schlossen, von ihrer rosa Zungenspitze, mit der sie ihn ableckte.

				Der unschuldige Anblick weckte einen überraschenden Hunger tief in seinem eigenen Bauch. Von der Angst verleitet, dass er am Ende zurückknurren könnte, wandte er sich ab.

				»Wie lange genau soll ich Ihre Gefangene sein, Sir?«, verlangte sie zu wissen.

				Seufzend drehte er sich zu ihr zurück. »Das hängt davon ab, wie sehr Ihr Bräutigam Sie schätzt, nicht wahr? Vielleicht fänden Sie Ihr Los erträglicher, wenn Sie sich mehr als mein Gast betrachteten.«

				Sie rümpfte die Nase und lenkte seine Aufmerksamkeit ungewollt auf die zimtfarbenen Sommersprossen auf dem Nasenrücken. »Dann muss ich Ihnen aber leider mitteilen, dass Ihre Gastfreundschaft einiges zu wünschen übrig lässt. Die meisten Gastgeber – egal wie knickerig sie auch sein mögen – werden ihren Gästen wenigstens ein Dach über dem Kopf bieten, und außerdem vier Wände, um sie davor zu bewahren zu erfrieren.«

				Sich mit einem Fuß auf einen umgefallenen Baumstamm stützend legte Jamie seinen Kopf in den Nacken, um das majestätische Indigoblau des nächtlichen Himmels zu betrachten. »Unsere Wände sind die schützenden Zweige der Kiefern, und unser Dach ist ein Gewölbe, gesprenkelt mit Juwelen, die die Hand des Allmächtigen persönlich darübergestreut hat. Ich wette, Sie können keinen herrlicheren Anblick in irgendeinem Londoner Ballsaal finden.«

				Als auf seine Worte Schweigen folgte, warf er ihr von der Seite einen Blick zu und sah, dass sie zweifelnd sein Profil musterte, statt den Nachthimmel zu betrachten. Rasch schaute sie weg, verbarg ihre Augen unter rostbraunen Wimpern. »Ich habe mit nicht mehr als einem kaum verständlichen Brummen als Antwort gerechnet. Es scheint, als irrte der Earl, Sir. Ihr Schulbesuch war nicht vergebens, wenigstens nicht, was Ihren Wortschatz betrifft.«

				Spöttisch machte er vor ihr eine Verneigung, so makellos, dass es jedem Gentleman zum Stolz gereicht hätte. »Mit genug Zeit und Entschlossenheit, Mädel, kann sogar ein Wilder es lernen, über ihm Stehende nachzuäffen.«

				»Wie Ian Hepburn? Aus dem, was Sie in der Kirche gesagt haben, schließe ich, dass er einer derer war, die an der Universität über Ihnen standen?«

				»Es gab einmal eine Zeit, zu der er vermutlich mich als ihm gleichgestellt angesehen hat. Aber das war, als er mich nur als seinen guten Freund Sin kannte. Sobald ihn sein Onkel darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass ich nichts anderes war als ein dreckiger, stinkender Sinclair mit Schmutz unter den Fingernägeln und Blut an den Händen, wollte er nichts mehr mit mir zu tun haben.«

				»Nachdem ich selbst Sie erst ein paar Stunden kenne, kann ich nicht behaupten, ich würde ihm daraus einen Vorwurf machen.«

				»Ach, Mädel!«, rief er. Er legte sich getroffen die Hand auf die Brust und warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Damit kränken Sie mich zutiefst, mit Ihrer kleinen scharfen Zunge. Haben Sie denn keine Unze Mitgefühl in Ihrer Seele für einen armen dummen Schotten?«

				Von der Hoffnung beseelt, dass es ihr gelang, die verheerende Wirkung, die sein schottischer Dialekt auf sie hatte, zu verbergen, sprang Emma auf. »Mein Name ist nicht ›Mädel‹ oder ›Mädchen‹. Ich heiße Emmaline. Oder Miss Marlowe, wenn Sie zivilisiert genug sind, sich an die gesellschaftlichen Gepflogenheiten zu halten. Mein Vater ist ein Baronet – ein Mitglied des Niederadels.«

				Jamie verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte abfällig. »Adelig genug, seine Tochter an den höchsten Bieter zu verschachern?«

				Sie reckte ihr Kinn noch ein Stück, weigerte sich, vor seiner Verachtung zu kuschen, und erwiderte leise: »An den einzigen Bieter.«

				Ihr Geständnis erwischte Jamie unvorbereitet. Das Mädel war vielleicht schlank und nicht mit dem üppigsten Busen gesegnet, aber ihre weiblichen Reize waren beileibe nicht zu verachten. Wenn sie auf diesem Berg geboren und aufgewachsen wäre, hätten hingerissene Verehrer Schlange gestanden, um sich ihr zu Füßen zu werfen.

				»Und Sie dürfen meinen Vater nicht als geldgierigen Schurken aus einem schwülstigen Melodrama hinstellen«, fügte sie hinzu. »Denn schließlich können Sie nicht wissen, ob ich nicht vielleicht doch rettungslos verliebt in den Earl bin.«

				Jamie entfuhr ein lautes Lachen. »Und ich könnte der König von Schottland sein.« Wider besseres Wissen ließ er seinen Blick frech über sie wandern. »Es gibt nur einen Grund, weshalb eine Frau wie Sie einen im Vorstadium der Verwesung befindlichen alten Sack wie Hepburn heiraten würde.«

				Sie stützte die Hände in die schlanken Hüften. »Sie haben mich erst vor ein paar Stunden entführt. Wie können Sie es sich da anmaßen zu wissen, was für eine Frau ich bin?«

				Ehe er selbst begriff, was er vorhatte, machte er einen Schritt auf sie zu, stellte sich vor sie – so dicht, dass er mit seinen rauen Fingern über ihre unwiderstehlich weich aussehende Wange streichen konnte. Er war nie ein Mann gewesen, der dazu neigte, Frauen zu schikanieren, aber dieses scharfzüngige Mädchen reizte ihn, es anzufassen und ihm irgendeine Form von Erwiderung zu entlocken, selbst wenn es zu seinem eigenen Schaden war.

				Er neigte den Kopf, bis sein Mund dicht an Emmas Ohr war, und senkte seine Stimme absichtlich zu einem heiseren Flüstern. »Ich weiß, du bist immer noch jung genug – und hübsch genug –, um einen echten Kerl in deinem Bett zu brauchen.«

				Ein Schauer, der nichts mit Angst oder dem scharfen Wind zu tun hatte, überlief sie. Als Jamie sich zurücklehnte und ihr Gesicht musterte, blickte sie zu ihm auf, und ihre halb geöffneten Lippen bebten leise; ihre rauchblauen Augen waren weit genug geöffnet, um den aufgehenden Mond widerzuspiegeln.

				Ehe er ihre unbewusste Einladung annehmen konnte, wandte Jamie sich ab, entschlossen, ihr eine Bettrolle zu holen und sie den Rest der Nacht sich selbst zu überlassen.

				Aber ihre nächsten Worte ließen ihn erstarren.

				»Sie irren wegen meines Vaters, Sir. Er ist nicht der Habgierige in der Angelegenheit, sondern ich.«

				Langsam drehte Jamie sich um und kniff die Augen zusammen, während ihm ein warnendes Prickeln über den Rücken lief. Er hatte dieses beunruhigende Gefühl schon zahllose Male verspürt, gewöhnlich Sekunden, bevor er von einer Bande von Hepburns angeheuerten Tagedieben überfallen wurde.

				Die Körperhaltung seiner Gefangenen war nicht länger einsam oder furchtsam, sondern offen trotzig. Ihre Stimme war fest, ihr Blick kühl wie das silberne Mondlicht, das auf ihre sommersprossigen Wangen fiel. »Sicherlich weiß selbst ein so gewöhnlicher Grobian wie Sie, dass die meisten Frauen nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele verschachern würden, um einen Mann zu heiraten, der so reich und mächtig ist wie der Earl. Sobald ich erst einmal seine Countess bin, werde ich alle Schätze haben, die sich eine Frau nur wünschen kann: Juwelen, Pelze, Land und mehr Gold, als ich je ausgeben oder auch nur zählen könnte. Und ich verspreche Ihnen, mir wird es nicht an einem ›Kerl‹ in meinem Bett mangeln«, fügte sie mit einer verächtlichen Kopfbewegung hinzu. »Nachdem ich ihm seinen Erben geschenkt habe, bin ich sicher, dass der Earl mir eine Saison in London nicht missgönnen wird … und einen strammen jungen Liebhaber, oder auch zwei.«

				Jamie schaute sie einfach eine ganze Weile gedankenverloren an, ehe er antwortete: »Mein Name ist nicht ›Sir‹, Miss Marlowe. Er lautet ›Jamie‹.«

				Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ließ sie stehen, ihre schlanke Gestalt von Wind umweht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Jamie, dachte Emma. So ein harmlos klingender Name für einen so gefährlichen Mann.

				Während der Mond seinen höchsten Stand erreichte und wieder zu sinken begann, kuschelte sie sich tiefer in das Nest aus kratzigen Wolldecken, die ihr Entführer ihr zur Verfügung gestellt hatte. Sie rochen nach ihm, eine Erkenntnis, die ihr Elend nur noch verstärkte.

				Der volle männliche Duft mit den erdigen Untertönen von Leder, Holzrauch und Pferd hätte ihr unangenehm sein müssen. Die meisten Männer aus ihrem Bekanntenkreis, ihr Vater und jeder Gentleman, den sie in London während ihrer drei Saisons kennengelernt hatte, eingeschlossen, überdeckten ihren natürlichen Geruch mit einer erstickenden Schicht aus Rasierseife und blumigen Parfums. Man bekam kaum Luft, wenn man einen Raum betrat, in dem sich viele Dandys aufhielten, die das gerade beliebteste Herrenparfum der Saison verwendeten. Doch statt von Sinclairs Geruch abgestoßen zu sein, ertappte sie sich dabei, wie sie ihn tief einatmete, als könnte sie damit die Kälte vertreiben.

				Sie rollte sich auf die andere Seite. Der kalte harte Boden war so ungemütlich wie ein Stück Felsen. Jedes Mal, wenn sie sich rührte, schien sich ein neuer Zweig oder ein anderer Stein zu erheben, um sie zu piken. Nicht, dass es wahrscheinlich war, sie könnte einschlafen, während sie mitten in der schottischen Wildnis nur ein paar Fuß entfernt von einer Bande gefährlicher Gesetzloser lag.

				Nicht einmal ihr trunkenes Schnarchen konnte das Echo ihrer eigenen spöttelnden Stimme völlig übertönen. Nachdem ich ihm seinen Erben geschenkt habe, bin ich sicher, dass der Earl mir eine Saison in London nicht missgönnen wird … und einen strammen jungen Liebhaber, oder auch zwei.

				Emma stöhnte laut und vergrub ihren Kopf unter den Decken, fragte sich, was sie eigentlich dazu bewogen hatte, solch eine lächerliche Prahlerei von sich zu geben. Es war ihr gelungen, die erzwungene Freude ihrer Eltern und den gespielten Neid ihrer Schwestern über ihre Hochzeit mit dem Earl auszuhalten, warum also hatte die Meinung eines Fremden eine so unangenehme Wirkung auf ihren Stolz gehabt?

				Irgendwie, als sie dastand im Mondschein, gewogen und zu leicht befunden wurde unter Jamie Sinclairs kühler Musterung, war es ihr lieber gewesen, wenn er sie für eine geldgierige Schreckschraube hielt als für ein Opferlamm, das sich widerstandslos ins Verderben führen ließ. Besser, er verachtete sie, als dass er Mitleid mit ihr hatte. Ein paar kostbare Sekunden lang hatte sie sich stark und mächtig und als Herrin ihres eigenen Schicksals gefühlt.

				Jetzt kam sie sich nur albern vor.

				Es wäre ihr vielleicht gelungen, ihr Temperament zu zügeln, wenn er sie nicht die ganze Zeit auf diese aufreizende Weise »Mädel« genannt hätte. Aufgrund seiner samtigen Stimme im Zusammenspiel mit seinem Dialekt hatte das Wort mehr wie eine Liebkosung geklungen als wie die plump-vertrauliche Beleidigung, die es eigentlich war. Es hatte in ihr den verzweifelten Wunsch geweckt, möglichst viel Abstand zwischen ihn und sich zu bringen, und wenn auch nur, indem sie darauf bestand, dass er ihren gesellschaftlich höheren Status anerkannte und sie mit Miss Marlowe ansprach. Er würde ihr vermutlich lauthals ins Gesicht lachen, wenn er wüsste, dass ihr adeliger Vater nur eine Flasche Brandy und eine pechverfolgte Runde am Farotisch davon entfernt war, im Schuldnergefängnis zu landen.

				Ich weiß, du bist immer noch jung genug – und hübsch genug –, um einen echten Kerl in deinem Bett zu brauchen. Während sie damit kämpfte, eine Ecke der Decke zu so etwas wie einem Kissen zusammenzuschieben, waren es seine Worte und nicht ihre eigenen, die zurückkehrten und ihr einfach keine Ruhe ließen. Ein frischer Schauer durchfuhr sie, als ihr wieder einfiel, wie seine Finger, die mit so entwaffnender Zärtlichkeit ihre Wange gestreichelt hatten, sich angefühlt hatten. Sein heiseres Flüstern hatte in ihr rätselhafte und aufreizende Bilder davon entstehen lassen, was ein Mann wohl mit einer Frau im Bett anstellte. Diese Bilder hatten allerdings wenig mit der unerfreulichen Pflicht zu tun, die ihre Mutter ihr beschrieben hatte. Selbst jetzt noch besaßen sie die Macht, eine Hitzewelle durch ihre Adern zu senden und die Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben.

				Sie kniff die Augen zu. War Sinclair kühn genug, damit anzudeuten, dass sie einen Mann wie ihn in ihrem Bett brauchte? Einen Mann, der sie nicht einfach besteigen, herumzappeln und grunzen würde, wie ihre Mutter ihr erzählt hatte, dass der Earl es vermutlich tun würde? Ein Mann, der sie mit zärtlichen, atemraubenden Küssen und geschickten Liebkosungen verführen würde, bis sie ihn anflehte, sich ihm hingeben zu dürfen?

				Ihre Augen öffneten sich. Auf dem Pferderücken derart durcheinandergerüttelt worden zu sein musste ihrem Verstand ernsthaften Schaden zugefügt haben. Es war ja schließlich nicht so, als ob ein Barbar wie Jamie Sinclair je dieser Mann sein könnte. Nach dem, was sie von den wilden Highlandern gehört hatte, die immer noch die Berge hier durchstreiften, war es viel wahrscheinlicher, dass er eine Frau auf einen Tisch warf, ihr die Röcke hochschlug und sein Verlangen rasch und grob stillte, ohne sich darum zu scheren, ob sie auch Spaß daran hatte.

				Emma steckte den Kopf unter der Decke hervor, hoffte, die eisige Luft würde das plötzliche Fieber in ihren Wangen kühlen. Sie war es gewöhnt, ihre Schwestern jede Nacht flüstern und kichern zu hören, nachdem ihre Mutter die Lampe gelöscht hatte. Es war ein seltsames Gefühl, stattdessen das tiefe Brummen von zwei Männerstimmen zu vernehmen.

				»Sie ist schon ein hübsches Mädel, denke ich«, sagte der eine. »Aber ein bisschen mager für meinen Geschmack.«

				»Verglichen mit der Schankmagd in Invergarry wäre jedes Mädchen mit weniger als zweihundert Pfund für deinen Geschmack mager, Bon.« Emma versteifte sich, als sie Sinclairs unmissverständlichen Akzent erkannte. Obwohl sie mit dem Rücken zum Feuer lag, schloss sie unwillkürlich die Augen, damit niemand bemerken konnte, dass sie sie belauschte, statt zu schlafen.

				Sinclairs Bemerkung wurde mit einem verliebten Seufzen von dem Mann, den er Bon genannt hatte, quittiert. »Aye, bei meiner Rosie hatte man was zwischen den Händen, was? Und manches auch doppelt, wenn ihr es wissen müsst.«

				»Das muss ich nicht, aber ich bin sicher, das Bild wird mich noch lange bis in meine Träume verfolgen«, erwiderte Sinclair trocken.

				»Versuch nicht, dich als Mönch auszugeben, Junge. Ich bin sicher, dir wäre nichts lieber, als dich in dieser kalten Frühlingsnacht zwischen einem gewissen Paar weicher weißer Schenkel zu wärmen.«

				»Du hast mich doch in der Kirche gehört«, versetzte Sinclair knapp. »Ich habe Hepburn gesagt, wenn er meinen Forderungen nachkommt, wird ihr nichts angetan.«

				»Ah, aber du hast doch nur versprochen, sie wohlbehalten wieder zurückzubringen, nicht ungebumst.« Emma rätselte noch, was der unbekannte Begriff wohl hieß, als Sinclairs Gefährte leise lachte. »Das wäre doch die gründlichste Rache, was? Sie mit einem Sinclair im Bauch dem alten Bussard zurückzuschicken?«

				Emma erstarrte das Blut in den Adern, als ihr die volle Bedeutung der Bemerkung des Mannes aufging. Sie war vielleicht noch unschuldig, aber sie war keine Närrin. Wenn Sinclair beschloss, ihren zarten jungen Körper zu missbrauchen, um seinen Rachedurst zu stillen, gab es wenig, was sie unternehmen konnte, um ihn davon abzuhalten. Niemand würde sich um ihre verzweifelte Gegenwehr oder um ihr Flehen um Gnade kümmern. Danach zu urteilen, was sein Gefährte gerade gesagt hatte, war es wahrscheinlicher, dass seine Männer sich im Kreis um sie aufstellen und ihn anfeuern würden, statt ihr zu Hilfe zu kommen.

				Emma erschauerte, denn sie erinnerte sich wieder an die schrecklichen Sachen, die sie zu ihm gesagt hatte. Da sie diejenige war, die forsch verkündet hatte, dass sie sich einen strammen jungen Liebhaber nehmen wollte, sobald der Earl es gestattete, würde er sich am Ende sogar einreden, dass sie seine Annäherungsversuche begrüßen würde.

				Sie hielt den Atem an, wartete darauf, dass Sinclair die Worte des Mannes abstritt, ihn dafür zurechtwies, etwas so Entsetzliches überhaupt erst vorzuschlagen. Aber die spannungsgeladene Stille blieb bis auf das fröhliche Knistern und Knacken des Feuers ungebrochen. Obwohl sie die Augen weiter fest zugekniffen hatte, konnte sie ihn fast dasitzen sehen, die herrischen Wangenknochen von den lodernden Flammen beleuchtet, während er die Weisheit dieses Ratschlages bedachte.

				Sie riskierte einen verstohlenen Blick über ihre Schulter, weil sie die Spannung nicht länger ertrug. Sinclair saß mit seinem Rücken zu ihr und versperrte ihr die Sicht auf den anderen Mann. Seine breiten Schultern wirkten aus diesem Winkel noch beeindruckender.

				Sie hatte nicht vor, einfach dazuliegen und darauf zu warten, dass sein Schatten über sie fiel, das Mondlicht verdeckte und sie in Dunkelheit tauchte.

				Als sie eine Ecke der Decke vorsichtig zurückzog, schoss ihr wieder seine Warnung durch den Sinn: Wenn Sie weglaufen, werde ich Sie anfassen müssen …

				Lautlos rollte sie sich von ihrem Lager.

				Wenn Jamie Sinclair sie anfassen wollte, würde er sie zuerst einmal zu packen bekommen müssen.

				Jamie starrte seinen Cousin über die flackernden Flammen des Lagerfeuers hinweg an. Der höllische Schein betonte das teuflische Funkeln in Bons schwarzen Augen und den mutwilligen Schwung seiner schmalen dunklen Brauen.

				Bon war einer der wenigen Männer, die selbst Jamies finstersten Blick ungerührt ertragen konnten. Er hatte ausreichend Übung darin, sowohl aus der Zeit, als sie noch Jungen waren und gemeinsam das Land der Sinclairs unsicher gemacht hatten, als auch aus dem ungefähr einem halben Dutzend Jahren, die sie gemeinsam gegen den Hepburn und seine Mannen geritten waren. Die einzige Zeit, die sie getrennt gewesen waren, war in den langen trostlosen Monaten gewesen, die Jamie auf St. Andrews verbracht hatte.

				Wenn Jamie nicht gewusst hätte, dass Bon ihn absichtlich aufzog, hätte er sich auf ihn gestürzt und eine Prügelei mit ihm angefangen, so wie er das in ihrer Kindheit und Jugend oft genug getan hatte. Mehr als einmal hatten sie sich ineinander verkeilt über den Boden gerollt und aufeinander eingeschlagen, bis sie beide blutig waren, bevor jemand – meist Bons Mutter, möge der Herr ihrer Seele gnädig sein, oder Jamies Großvater – sie an den Kragen packte und kräftig durchschüttelte.

				Ihre Raufereien hatten aufgehört, als Jamie vierzehn wurde und praktisch über Nacht acht Zoll größer und zwanzig Pfund schwerer war als Bon. Seitdem war Bon gezwungen gewesen, sich mit seinem scharfen Verstand statt mit seinen Fäusten mit Jamie zu messen. Dieser Verstand war jetzt unverkennbar, als er Jamies finsteren Blick mit einem unschuldigen erwiderte.

				Jamie hätte den Worten seines Cousins sofort widersprechen müssen, aber er konnte die Wahrheit darin nicht widerlegen. Auf diesem Berg gab es nur wenige, die ihn deswegen verdammen würden, wenn er die junge Braut des alten Mannes vernaschte. Nach allem, was der Hepburn seiner Familie angetan hatte – darin eingeschlossen der Versuch, den Namen Sinclair von der Erde zu tilgen –, wäre es eine durchaus passende Rache gewesen, wenn Jamies Same in dem Bauch der Frau heranwüchse, die der Hepburn dazu auserwählt hatte, seinen Sohn zu gebären.

				Jamie verspürte ein seltsames Aufwallen von Lust in seinen Lenden. Zum ersten Mal, seit Bon und er ihre kleinen Wortgefechte begonnen hatten, war es Jamie, der zuerst den Blick abwandte.

				Bons triumphierendes Grinsen ignorierend nahm er sich einen Stock und stocherte damit im Feuer herum, sodass ein Funkenregen in die samtige Schwärze des Nachthimmels aufstieg. »Es gibt keinen Grund, diese Spielchen zu spielen. Ich bin mir sehr wohl bewusst, wie wenig du es billigst, dass ich die Braut des alten Hepburn entführt habe.«

				»Und warum sollte ich das auch, wenn die einzig wahrscheinliche Folge davon sein wird, dass wir am Galgen baumeln werden? Jetzt, da du mit einer Engländerin auf und davon bist, was soll den Hepburn noch davon abhalten, uns die englische Armee auf den Hals zu hetzen?«

				»Sein Stolz. Du weißt doch selbst, dass er lieber sterben würde, als irgendwen um Hilfe zu bitten, sei er nun Schotte oder Engländer.«

				»Dann wünschte ich, er würde endlich sterben und uns den ganzen Ärger ersparen.« Bon zeigte mit dem Finger in die Richtung der Bettrolle, auf der Jamie ihre Gefangene zurückgelassen hatte. »Weil ich dir nämlich versprechen kann, dass das Mädchen nur Schwierigkeiten machen wird, sonst nichts.«

				Jamie schnaubte abfällig. »Ich bezweifle, dass ein prüdes steifnackiges Mädchen wie sie je irgendwelche anderen Schwierigkeiten bereiten wird, als einen falschen Nadelstich beim Aufsticken eines Sinnspruches zu machen.« Er warf seinem Cousin einen Blick von der Seite zu. »Außerdem kann sie kaum mehr Schwierigkeiten bedeuten als deine hübsche kleine Milchmagd in Tolrundy, deren Ehemann dir damit gedroht hat, dir den Arm auszureißen und dich damit zu Tode zu prügeln, wenn er dich noch einmal dabei erwischt, wie du mitten in der Nacht aus seinem Schlafzimmerfenster kriechst.«

				»Ah, meine süße Peg!« Bei der Erinnerung seufzte Bon wehmütig. »Nun, das war ein Mädchen, für das man gerne stirbt – sowohl zwischen den Laken als auch draußen. Kannst du dasselbe von der Frau vom Hepburn behaupten?«

				Jamie warf den Stock weg. »Sie ist nicht seine Frau. Wenigstens noch nicht. Und ich kann dir versprechen, ich habe nicht vor, für sie zu sterben. Nicht am Strick oder durch irgendwelche anderen Mittel.«

				»Was lässt dich glauben, dass der Hepburn je gewillt sein wird, dafür zu zahlen, dass er sie zurückbekommt? Er stand noch nie in dem Ruf, übermäßig gefühlsbetont zu handeln. Es gibt Leute, die sagen, er habe sein schwarzes Herz schon vor langer Zeit dem Teufel verkauft – zusammen mit seiner Seele.«

				»Oh, keine Sorge, er wird zahlen. Nicht weil er eine Schwäche oder so etwas für das Mädchen hätte, sondern weil er den Gedanken nicht erträgt, dass ein Sinclair ihm etwas wegnimmt, das ihm gehört.« Jamie fühlte, wie seine Lippen sich zu einem grimmigen Lächeln verzogen. »Besonders wenn es um diesen besonderen Sinclair geht.«

				»Und was, wenn Ian Hepburn nicht so stolz ist wie sein Onkel? Was, wenn er den alten Bussard davon überzeugt, die Rotröcke zu holen, damit sie auf ihrer Seite kämpfen?«

				Jamies Blick wurde wieder von der Finsternis im Herzen des Feuers angezogen. Selbst er musste einräumen, dass Ian die unbekannte Größe in diesem sorgsam ersonnenen Plan war. Es war schwer, so zu tun, als hätte ihn die Verachtung ungerührt gelassen, die er flüchtig in den Augen seines früheren Freundes hatte aufglimmen sehen, als sie in der Kirche einander gegenüberstanden.

				Er schüttelte knapp den Kopf. »Wenn, dann hasst Ian mich mehr als sein Onkel. Er wird nicht wollen, dass die Rotröcke die Schmutzarbeit für sie machen. Viel lieber würde er mir selbst den Hals umdrehen, statt mich an den Galgen zu bringen.«

				Das Glitzern in Bons Augen trübte sich durch einen Anflug von Sorge. »Ich weiß nicht genau, was es ist, was du von dem Hepburn im Gegenzug für die Rückgabe seiner Braut verlangen willst, aber es muss ein unglaublicher Schatz sein, wenn es rechtfertigen soll, dass du dafür unser aller Hälse riskierst, deinen eigenen eingeschlossen. Bist du dir sicher, dass es das wert ist?«

				»Aye.« Jamie blickte Bon geradewegs in die Augen. Bon war für ihn immer schon mehr Bruder gewesen als Cousin, und er schuldete ihm wenigstens so viel von der Wahrheit. »Das kann ich dir auf jeden Fall versprechen.«

				Lange nachdem Bon sich auf seine Bettrolle zurückgezogen hatte, fand Jamie sich an dem Lager seiner Gefangenen stehend wieder und hoffte, es würde ihm gelingen, sein Versprechen zu halten, das er seinem Cousin gegeben hatte. Wenn er sich bei seiner Einschätzung irrte, ob der Hepburn die Rotröcke zu Hilfe rufen würde, um sie zurückzuholen, war es gut möglich, dass er das Schicksal seines ganzen Clans besiegelt hatte.

				Er hatte schon lange den Verdacht gehegt, dass der Hepburn insgeheim das Katz-und-Maus-Spiel genoss, das sie beide praktisch von dem Augenblick von Jamies Geburt an gespielt hatten. Jamie sah den alten Mann beinahe vor sich in diesem Moment, wie er sich schadenfroh die Hände rieb, während er seinen nächsten Zug plante. Für einen Mann wie Hepburn war dieser Berg nicht mehr als sein persönliches Schachbrett, und die Menschen, die dem felsigen Boden ihren Lebensunterhalt abrangen, Schachfiguren, die er nach Belieben herumschieben konnte. Es gab nur einen Weg, den alten Mann zu schlagen, und das war, indem man klüger und rücksichtsloser war als er. Indem er eine unschuldige Frau entführt hatte, hatte Jamie schließlich in beidem Erfolg gehabt.

				Stirnrunzelnd betrachtete er die Bettrolle. Das Mädchen, das zu seinen Füßen schlief, war für den Earl auch nicht mehr als eine Schachfigur. Er wusste, es ärgerte Hepburn maßlos, dass keiner seiner drei Söhne und deren Nachkommen überlebt hatte, während Jamie nicht nur am Leben blieb, sondern vor Gesundheit nur so strotzte. Hepburn würde vor nichts haltmachen, um einen Erben zu bekommen.

				Jamie fuhr sich mit einer Hand über sein verspanntes Kinn und fragte sich, warum er eigentlich so dumm gewesen war, selbst die Wache zu übernehmen, obwohl er mühelos einen seiner Männer dazu hätte abstellen können. Er blickte zu der anderen Seite des Feuers, wo sie sich für die Nacht schlafen gelegt hatten. Obwohl er den meisten von ihnen sein Leben anvertrauen würde, zögerte er aus irgendeinem Grund, sie mit Miss Marlowe allein zu lassen. Hölle, und im Augenblick traute er sich selbst nicht allzu weit, wenn es darum ging, mit ihr allein zu sein. Besonders nicht, da Bons Neckerei ihm noch in den Ohren hallte.

				Sie hatte die Decken so hochgezogen, dass sogar der kupferfarbene Lockenschopf bedeckt war. Eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. Sie war eine Dame, kein kräftiges Highland-Mädel. Vermutlich war sie es gewöhnt, in einem weichen Federbett zu ruhen, zugedeckt mit Daunendecken, nicht auf dem harten Boden mit nur einem Haufen kratziger Decken, um sie vor der Kälte zu schützen.

				Er ging neben ihr in die Hocke und zog vorsichtig eine Ecke der obersten Decke zurück, wollte sich vergewissern, dass sie nicht erfroren war – einfach, um ihm eins auszuwischen.

				Es gab keinen kupferfarbenen Lockenschopf. Miss Marlowe war verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Einen entsetzlichen Moment lang konnte Jamie nur verdutzt und ungläubig auf die leere Stelle starren, wo Emma hätte sein müssen.

				Es war ihr nicht nur gelungen, aus dem Lager zu entkommen, während er nur ein paar Schritte von ihr entfernt gesessen hatte, sie war auch noch klug genug gewesen, die Decken zu einer Art Rolle zu formen, damit jeder, der nur flüchtig hinsah, meinen musste, dass sie noch dalag.

				»Zum Teufel«, fluchte Jamie tonlos und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.

				Er hätte wissen müssen, dass man niemandem, der mit den Hepburns gemeinsame Sache machte, trauen konnte. Er hätte sie an den nächstbesten Baum fesseln sollen, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte. Das würde ihn lehren zu versuchen, den Gentleman zu spielen.

				Er richtete sich auf und suchte mit grimmigem Blick die dunklen Schatten unter den Kiefern in der Nähe ab. Er hätte sich niemals träumen lassen, dass so ein kleines Mädchen kühn genug wäre, seine Warnung in den Wind zu schlagen und der Nacht und der Wildnis allein zu trotzen.

				Er wusste nur zu gut, wie erbarmungslos diese Wildnis sein konnte. Ein behütetes englisches Mädel hatte keine Chance, das raue Gelände auf dem Berg zu meistern. Sie würde vermutlich nicht länger als eine Stunde überleben, ehe sie in irgendeinen Bach fiel, bei dem sie von Glück sprechen könnte, wenn sie ertrank, bevor sie erfror, oder über irgendetwas stolpern und in die Tiefe stürzen. Das Bild ihres zarten jungen Körpers, zerschmettert am Boden einer felsigen Schlucht, beunruhigte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.

				Jamie wusste, das einzig Vernünftige, was ihm zu tun übrig blieb, war, seine Männer zu wecken und sie in den Wald zu schicken, nach ihr zu suchen. Aber irgendein primitiver Instinkt ließ ihn innehalten. Der Hepburn hatte einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt in dem Augenblick, da er geboren wurde. Er wusste genau, wie es sich anfühlte, durch diese Wälder gejagt zu werden, zu rennen, bis man meinte, die schmerzenden Beine würden einknicken und die Lunge würde platzen; man wusste nie, ob der nächste Atemzug der letzte sein würde. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass seine Männer Emma vor sich hertrieben, als sei sie irgendein hilfloses Geschöpf des Waldes. Und am Ende waren sie es, die ihr solche Angst einjagten, dass sie über den Felsen in die Tiefe stürzte.

				Jamie ging zum Rand der Lichtung und bog einen tief hängenden Kiefernzweig zur Seite. Während er mit erfahrenem Blick das Unterholz nach heruntergefallenen Nadeln und abgebrochenen Ästen absuchte, machte sich allmählich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. Es schien, als hätte Miss Marlowe eine Fährte gelegt, der sogar ein Blinder folgen konnte.

				Emma lief durch den Wald, dachte nur an Flucht. Sie wusste, sie hatte keine Chance, allein wieder den Berg hinab zurückzugehen, aber wenn sie genug Vorsprung vor Sinclair und seiner Bande Schurken hatte, konnte es ihr vielleicht gelingen, einen hohlen Baum zu finden oder eine andere geschützte Stelle, wo sie warten konnte, bis die Männer des Earls kamen, um sie zu retten. Sie konnte anhand des steilen Abhangs und der Häufigkeit, mit der sie über ihre eigenen Füße gestolpert war, erkennen, dass sie sich wenigstens in die richtige Richtung bewegte: bergab.

				Der Wald war völlig anders als die Wälder, die an den Landsitz ihres Vaters in Lancashire grenzten. Sie und ihre Schwestern hatten viele angenehme Stunden dort verbracht, als sie noch Kinder waren, Wildblumen gepflückt oder im Herbst Pilze gesammelt oder Piraten und Märchenprinzessin gespielt. Die schützenden Äste von Ulmen und Eichen waren locker um den Stamm angeordnet, mit genug Platz dazwischen, dass goldener Sonnenschein bis auf den Waldboden fallen konnte. Die moosigen Senken und seichten Täler wirkten mehr wie ein Park als ein Wald.

				Diese Wildnis hier jedoch ähnelte mehr dem finsteren Wald aus einem schaurigen Märchen – ein Ort, an dem die Zeit jahrhundertelang stehen geblieben war und ein hungriger Menschenfresser jederzeit hinter einem Baum hervorspringen konnte, um einen zu verschlingen.

				Die dicht miteinander verwobenen Zweige über Emmas Kopf ließen nur widerwillig den einen oder anderen Strahl des Mondlichts hindurch. Als sie einen rutschigen moosbewachsenen Abhang hinabkletterte, hallte ihr ihr eigener Atem laut in den Ohren wie das Keuchen eines verzweifelten wilden Tieres.

				Sie musste erst noch über irgendetwas stolpern, das auch nur entfernt an eine Straße oder einen Weg erinnerte – was vermutlich nur gut war. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, es für Sinclair und seine Männer leicht zu machen, ihr zu folgen.

				Während sie rannte, blieb sie immer wieder an Ästen hängen; ihre knorrigen Finger schlugen ihr ins Gesicht und zerrissen die zarte Seide ihres Kleides. Ein schmerzliches Schluchzen entrang sich ihr, als sie mit dem linken Fuß auf einen spitzen Stein trat. Die dünnen Sohlen ihrer Ziegenlederschuhe boten wenig Schutz für ihre empfindlichen Füße. Sie hätte genauso gut barfuß sein können. Sie verzog das Gesicht, als sie durch das eisige Wasser eines flachen Baches lief, dabei wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis die leichten Schuhe ganz aufgaben und ihre Füße schutzlos den Elementen und dem Erdboden auslieferten. Was gäbe sie nicht für die festen Halbstiefel, die sie unter ihrem Bett zu Hause stehen hatte. Ihre Mutter hatte sich strikt geweigert, sie sie einpacken zu lassen – mit dem Hinweis, dass der Earl ihr all die eleganten Schuhe kaufen würde, die sie sich nur wünschen konnte, wenn sie erst einmal verheiratet waren.

				Sie blickte hinter sich. Es war unmöglich zu sagen, ob sie verfolgt wurde oder ob die Geräusche, die sie über das Dröhnen ihres Herzschlags in ihren Ohren hinweg hören konnte, schlicht das Echo von ihrer Flucht durch das Dickicht war. Und sie würde nicht stehen bleiben, um sich zu vergewissern.

				Sie verspürte nicht den geringsten Wunsch herauszufinden, wie genau Jamie Sinclair sie dafür bestrafen würde, dass sie sich geweigert hatte, seine Warnung zu befolgen. Nach der eisernen Beherrschung zu urteilen, die er in der Kirche bewiesen hatte, und der Autorität, die er über seine Männer hatte, würde er es nicht gut aufnehmen, dass sie sich ihm widersetzt hatte.

				Sie beschleunigte ihr Tempo und wagte einen weiteren verzweifelten Blick über ihre Schulter. Der Mond ging allmählich unter, und die Schatten schienen sie zu verfolgen; fast könnte man meinen, die wogende Dunkelheit hinter ihr wolle sie verschlucken, einfach so, mit Haut und Haar, sodass nichts von ihr übrig blieb.

				Sie riss den Kopf herum, schaute wieder auf den Weg vor sich und bemerkte entsetzt, dass sie am Rande eines steilen Abgrundes angekommen war. Es war zu spät, langsamer zu werden und anzuhalten. Zu spät für alles bis auf den verzweifelten Griff nach dem schlanken Stamm einer Birke, der sich über die felsige Schlucht neigte.

				Die glatte Rinde glitt ihr durch die Hände, bot keinen Halt, keine Hoffnung. Ein Schrei entrang sich ihr, als sie über den Rand der Klippe ins Nichts schlitterte.

				Jamie erstarrte mitten im Laufen, als ein Schrei erklang, so scharf und kurz, dass er fast glaubte, ihn sich nur eingebildet zu haben. Oder es konnte auch einfach der Ruf eines Nachttieres gewesen sein, entweder Jäger oder Opfer.

				Er hielt den Kopf schief und lauschte, hörte aber nur die Stille, ungebrochen bis auf das betrübte Seufzen des Windes in den Zweigen der Kiefern in der Nähe.

				Da bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Er war Emmas Spur beinahe eine Stunde lang gefolgt, hatte Ohren und Augen benutzt, um sie nicht zu verlieren, ergänzt durch einen Sinn, der tiefer ging und primitiver war als Hören oder Sehen. Egal, wie weit oder schnell er gelaufen war, er hatte immer gespürt, dass sie da war … irgendwo vor ihm, außerhalb seiner Reichweite, aber immer noch für ihn greifbar. Jetzt jedoch war dieses Gefühl ihrer Gegenwart verschwunden. Fast war es, als ob ein unsichtbarer Faden durchtrennt worden sei, sodass er sich fühlte, als baumelte er über einem dunklen Abgrund, ohne den Boden sehen zu können.

				Er fluchte kurz und heftig und begann zu rennen, stürmte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Den Zweigen, die ihm ins Gesicht schlugen oder ihn mit ihren dornigen Fingern festzuhalten suchten, schenkte er keine Beachtung. Er war oft genug durch diese Wälder gerannt, meist mit einer Horde Hepburns dicht auf den Fersen.

				Dieses Mal jedoch lief er nicht vor jemandem weg, sondern zu etwas hin. Unseligerweise stellte sich dieses etwas als ein Abhang hinaus, der jäh endete und dem Nichts wich.

				Jamie kam stolpernd ein paar Schritte vor dem tödlichen Abgrund zum Stehen; sein Herz schlug heftig in seiner Brust. Diesen Abgrund kannte er nur zu gut, wusste, dass mehr als ein Mensch hier schon in sein Verderben gestürzt war, entweder aus Unwissenheit oder Unachtsamkeit oder einer verhängnisvollen Kombination aus beidem.

				Vorsichtig bewegte er sich nach vorn. Seine Bewegungen hatten ihre Sicherheit verloren, jetzt, da er wusste, seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Er schloss kurz die Augen, ehe er über den Rand des Vorsprunges spähte, denn er fürchtete den Anblick, der sich ihm bieten würde.

				Emma wusste, sie würde sterben.

				Wenn der schmale Vorsprung aus Erde und Steinen, der ihren Sturz aufgehalten hatte, nicht bald unter ihrem Gewicht nachgab und sie in ihr felsiges Grab sandte, würde sie gewiss erfrieren. Als die Nachwirkungen ihrer Anstrengung nachließen, begann die Kälte, die in der Luft lag, ihr in die Knochen zu kriechen. Sie drückte sich an die Felswand hinter sich und versuchte sich in die Reste ihres Hochzeitskleides zu hüllen; sie hatte Sorge, dass ihr unkontrolliertes Zittern am Ende dem zerbrechlichen Boden schaden könnte, der ihr Halt gab.

				Sie schickte einen verzweifelten Blick nach oben. Sie befand sich nur wenige Fuß unter dem Abhang, aber die Entfernung hätte genauso gut hundert Meilen sein können. Selbst wenn es ihr gelänge, auf die Füße zu kommen, ohne den Vorsprung in die gähnende Tiefe zu senden, war der Rand über ihr gerade außerhalb ihrer Reichweite. Es gab noch nicht einmal einen verirrten Felsen oder eine Wurzel oder sonst etwas zum Festhalten.

				Es sprach vermutlich nicht unbedingt für ihre Charakterstärke, dass das, was sie im Augenblick empfand, nicht Trauer oder Schicksalsergebenheit waren, sondern Zorn gemischt mit einem Hauch Befriedigung. Es sah so aus, als sollte sie diejenige sein, die als Letzte lachte, überlegte sie mit einem leichten Anflug von Hysterie. Wenn sie erst einmal tot war, besäße sie für Sinclair keinerlei Wert mehr, für ihren Vater nicht und auch nicht für den Earl. Sie wären nicht länger imstande, sie zwischen sich hin und her zu verschachern, als sei sie ein preisgekröntes Schaf oder eine Zuchtsau auf dem Dorfmarkt. Sie fragte sich, ob Sinclair sich die Mühe machen würde, sie zu beerdigen, oder ob er sie einfach hier auf dem Vorsprung liegen lassen würde, bis ihr Leichnam verrottet war, während er unterwegs war, um eine neue Braut zu entführen.

				»Hallo, da unten. Ist da jemand?«

				Emma zuckte so heftig zusammen, dass ein Regen aus Erde und Steinchen über den Rand in die Tiefe rutschte. Vorsichtig legte sie den Kopf in den Nacken und entdecke Jamie Sinclair, der sie grinsend von der Klippe oben betrachtete. 

				Ihr Herz verriet sie mit einem wilden Aufwallen von Erleichterung. Um es zu verbergen, kniff sie die Augen zusammen und starrte ihn an. »Sie müssen gar nicht so selbstzufrieden aussehen, Sir. Soweit es mich betrifft, können Sie geradewegs zum Teufel gehen.«

				Bei ihren Worten vertiefte sich sein Lächeln nur. »Sie sind nicht das erste Mädel, das mich zum Teufel schickt, und vermutlich werden Sie nicht das letzte sein.«

				Sie schnaubte abfällig. »Warum überrascht mich das nur nicht?«

				Er ließ sich auf ein Knie nieder, spähte in die Tiefe und schätzte erfahren ihre prekäre Lage ein. »Möchten Sie hochkommen oder soll ich zu Ihnen?«

				Sie schenkte ihm ein süßliches Lächeln. »Oh, bitte, kommen Sie doch herunter. Ich werde Ihnen im Vorbeifliegen auch ganz bestimmt winken.«

				»Na, das würde wohl keinem von uns beiden etwas nützen, oder? Besonders da Sie mir gewiss nur kurze Zeit später nachfolgen würden, worauf wir dann eine Ewigkeit in der Gesellschaft des anderen verbringen dürfen.«

				Sie beobachtete argwöhnisch, wie er sich auf dem Bauch ausstreckte und einen Arm über den Rand schob, ihr eine Hand hinhielt.

				Als ihr wieder einfiel, wie es überhaupt kam, dass sie hier lag, ignorierte sie die unleugbare Versuchung seiner ausgestreckten Hand. »Ich habe gehört, was Ihre Leute gesagt haben«, gestand sie zögernd. »Während Sie am Lagerfeuer saßen.«

				Seine Augen verdunkelten sich einen Moment, dann klärten sie sich wieder, als er begriff, was sie meinte. »Oh«, antwortete er, und das eine Wort sprach Bände. »Darum also sind Sie weggelaufen. Weil Sie glaubten, Sie sollten …«

				»Gebumst werden«, beendete sie den Satz grimmig.

				Er schaute sie verblüfft an, dann musste er ein Husten unterdrücken. Während er darum rang, wieder zu Atem zu kommen, und seine Augen ein wenig zu hell glänzten, schüttelte sie frustriert den Kopf. »Ich kenne das Wort nicht, weil ich nicht schottisch spreche, aber ich bin nicht restlos unwissend. Um mich auf die Hochzeitsnacht vorzubereiten, hat meine Mutter mir erklärt, dass ein Mann manchmal Triebe hat … wie ein Tier.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Und eine Frau nicht?«

				»Sie hat angedeutet, dass es Frauen gibt, bei denen das der Fall sei, die aber unnatürliche Wesen seien, die dazu taugten, Skandal und Unheil über ihre Familien zu bringen. Sie hat ebenfalls in ziemlich eindeutigen Worten erklärt, was von mir erwartet wird, wenn ich dem Earl einen Erben schenken soll.«

				Das Glimmen in Jamies Augen wandelte sich zu einem gefährlichen Glitzern. »Und Sie sind davon ausgegangen, dass ich von Ihnen dasselbe erwarte.« Das war keine Frage.

				»Demzufolge, was Ihr Mann gesagt hat, würden Sie es eher fordern als nur erwarten.« Obwohl es zum Schwersten gehörte, was sie je in ihrem Leben getan hatte, zwang sie sich, seinem Blick standzuhalten. »Oder sich einfach nehmen, was Sie wollen, ohne mich um Erlaubnis zu fragen.«

				Sein raues Kinn verhärtete sich, und die leichte Bewegung verriet nur ansatzweise, was für dunkle Sachen zwischen einem Mann und einer Frau geschehen konnten, wenn sie gezwungen war, sich seiner Gnade auszuliefern. »Solange Hepburn mir gibt, was ich will, haben Sie nichts zu befürchten. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen jemand etwas tut.« Er machte eine kurze Pause. »Ich eingeschlossen.«

				Sie blickte auf seine ausgestreckte Hand, immer noch hin und her gerissen. Alles, was sie tun musste, war, aufzustehen und ihren Arm auszustrecken, sein Rettungsangebot anzunehmen.

				Sie hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen. Er war ein Schurke und ein Dieb. Es konnte sein, dass er ohne rot zu werden log. Ihr Blick zuckte zu der schwindelerregenden Tiefe unten. Wäre sie eine echte Dame, sie würde sich lieber in den Tod stürzen, als von seinen Händen entehrt zu werden.

				Beinahe, als müsse er ihre Gedanken lesen, sagte er: »Sie vergessen eines, Mädel. Ihre Tugend ist mir beinahe ebenso viel wert wie Ihr Leben. Hepburn wird mir keinen Penny für beschädigte Ware zahlen.«

				»Was verleitet Sie zu der Annahme, dass er mich immer noch will? Wie kann er mich nicht als beschädigt ansehen, nachdem Sie und Ihre Bande mich halb bis zum Hades geschleppt haben, und das ohne irgendeine Form von Anstandsdame?«

				»Oh, er wird Sie noch wollen«, erwiderte Jamie grimmig, »und wenn nur, um zu beweisen, dass ein Sinclair ihn nicht übervorteilt hat. So wie ich den Hepburn kenne, wird er vermutlich darauf bestehen, dass sein eigener Leibarzt Sie untersucht, um zu beweisen, dass Sie es immer noch verdienen, seine Braut zu sein.«

				Als ihr die volle Bedeutung seiner Erwiderung aufging, vertrieb sengende Röte die Kälte aus Emmas Wangen.

				»Himmel, ich würde es dem alten Bussard sogar zutrauen, die Hochzeitsgäste in sein Schlafzimmer einzuladen, um Ihrer Entjungferung beizuwohnen oder wenigstens das blutige Laken am nächsten Morgen aus dem Fenster zu hängen, so wie es die Lairds der Hepburns in alten Zeiten zu tun pflegten.«

				»Aufhören!«, rief Emma. »Hören Sie auf, einen freundlichen alten Mann als Ungeheuer hinzustellen, obwohl Sie doch in Wahrheit der Bösewicht hier sind. Soweit ich es wissen kann, lügen Sie praktisch bei allem, das eingeschlossen, was Sie mit mir zu tun vorhaben, wenn ich Ihnen so weit vertraue, Ihnen meine Hand zu geben.«

				»Und was, wenn es so wäre?«

				Die tödliche Ruhe in seiner Stimme durchbrach ihre Aufgeregtheit.

				Ein höhnisches Lächeln verzog seine Lippen. »Was, wenn ich Sie anlüge? Haben Sie so wenig Mumm, dass Sie bereit sind zu sterben, nur um Ihre kostbare Unberührtheit zu bewahren?« Obwohl Emma annahm, dass er absichtlich versuchte, sie so zu reizen, damit sie handelte, war sie dennoch fasziniert von dem sinnlichen Schwung seines Mundes. »Sie bemessen sich einen hohen Preis zu, nicht wahr, Kleines? Warum kommen Sie nicht einfach hier nach oben und zeigen mir, ob Sie es wert sind oder nicht?«

				Den zornigen Blick auf ihn gerichtet begann Emma auf die Füße zu kommen, den Rücken wieder an die Felswand gepresst. Als die Verlagerung ihres Gewichtes einen weiteren Schauer aus Erde und Steinen auslöste, kniff sie die Augen zu und kämpfte gegen den lähmenden Schwindel an.

				»Verdammt und zugenäht, Frau, nimm meine Hand!« Jamies Stimme nahm einen flehentlichen Ton an. »Bitte …«

				Es war nicht sein gebrüllter Befehl, sondern dieses Flehen, das sie umstimmte.

				Sie schwang den Arm nach oben und legte ihre Hand in seine breite, wählte das Leben, wählte ihn. Seine Finger schlossen sich wie eine Schraubzwinge um ihr Handgelenk. Als der schmale Erdstreifen allen Halt an dem Felsen verlor und in die Schlucht unten stürzte, zog Jamie sie nach oben in seine wartenden Arme.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Jamie erhob sich und wankte rückwärts, brachte sie beide von dem Abgrund weg. Als das letzte Geräusch des in die Schlucht gerutschten Erdstückes verklungen war, das sie erneut daran erinnerte, wie leicht es ihr Körper hätte sein können, der dort unten zerschellte, klammerte sich Emma an ihn, war sich einzig der Wärme und Festigkeit seiner bloßen Brust unter ihrer Wange bewusst. Ihr Zittern war in ein heftiges Beben übergegangen, das sie offenbar nicht kontrollieren konnte.

				Er zögerte einen Moment, aber dann legte er seine Arme um sie, zog sie noch fester an sich. Durch einen Nebel blinder Erleichterung erkannte sie, dass sein Herz ebenso wild klopfte wie ihres.

				»Aber, aber, Kleines«, murmelte er und strich ihr über das wirre Haar. »Es ist alles in Ordnung. Jetzt bist du in Sicherheit.«

				Obwohl es einen verräterischen Teil in ihr gab, der glauben wollte, dass sie in seinen starken Armen sicher war, wusste sie es besser. Sie legte ihm die Hände flach auf die Brust und stieß sich von ihm ab, entschlossen, auf eigenen Füßen zu stehen.

				Er beobachtete misstrauisch, wie sie Dreckklumpen von dem Rock des zerfetzten schmutzigen Lumpens klopfte, der der traurige Rest ihres Hochzeitskleides war. Eine beunruhigend große Fläche blasser, sommersprossiger Haut war durch die Risse in der Seide zu sehen, ein Umstand, der Jamies Blick nicht entgangen zu sein schien.

				»Als ich Sie davor gewarnt habe, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, wäre es mir nie in den Sinn gekommen, dass Sie es sich in den hübschen kleinen Kopf setzen könnten, mitten in der Nacht in den Wald zu laufen und sich über einen Abhang in die Tiefe zu stürzen.«

				»Was wollen Sie jetzt von mir?«, fragte sie und warf ihm einen trotzigen Blick zu. »Soll ich mich dafür entschuldigen, dass ich versucht habe wegzulaufen, oder dafür, dass ich es so hoffnungslos vermasselt habe?«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht sollte die Frage besser lauten, was Sie von mir wollen, Miss Marlowe? Wollen Sie den Beweis von mir, dass ich genau der Schurke bin, für den Sie mich halten? Versuchen Sie absichtlich, mich dazu zu verleiten, die Hand gegen Sie zu erheben? Sie zu zwingen, meinen Willen zu tun?«

				»Was ich will, mein Herr, ist, nach Hause zu gehen!« Emma war ebenso erschreckt wie er, diese Worte aus ihrem Mund kommen zu hören. Sie hatte sie so lange heruntergeschluckt, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorkam.

				Jamie versteifte sich. Die Hitze wich aus seinen Augen, sodass sie so kühl und undurchdringlich waren wie falsche Smaragde. »Ich habe versprochen, dass ich Sie so bald wie möglich zu Ihrem Bräutigam zurückbringe. Ich bin sicher, Sie geben eine ausgezeichnete Herrin für seine Burg ab. Und wärmen ihm zudem das Bett.«

				Emma schüttelte hilflos den Kopf und wich vor ihm zurück. Sie sank auf einen Baumstumpf in der Nähe, stützte das Kinn in die Hand, unfähig, ihn anzusehen. Sie hatte Angst, dass die Tränen, die ihr die Kehle zuschnürten, ihr am Ende doch noch über die Wangen laufen würden. »Hepburn Castle ist nicht mein Zuhause. Mein Zuhause ist ein baufälliges altes Herrenhaus in Lancashire, das seit zwei Jahrhunderten der Familie meiner Mutter gehört. Das Dach ist undicht wie ein Sieb, die Bodendielen knirschen unter jedem Schritt, und es gibt eine Mäusefamilie in der Küchenwandverkleidung, die jede Nacht hervorkommt, um die Brotkrumen zu stehlen, die unter den Esstisch im Speisesalon gefallen sind. Die meisten Fensterläden hängen schief und schließen nicht richtig, und wenn es schneit, zieht es in den Zimmern und wird so kalt, dass sich eine dünne Eisschicht innen auf der Fensterscheibe bildet. Der Abzug im Kamin im Empfangssalon klemmt so oft, dass man, wenn man ein Feuer anzündet, nie weiß, ob man am Ende durch dicke Rauchwolken aus dem Zimmer vertrieben wird.«

				Sie blickte verstohlen zu Jamie und sah, dass seine Miene unergründlicher war als eben noch. »Ich weiß immer, wenn es Frühling wird, weil ein Paar frecher Rotkehlchen ihr Nest in der Stechpalme, die vor meinem Schlafzimmerfenster wächst, gebaut hat. Wenn die Küken schlüpfen, weckt mich ihr Gezwitscher jeden Morgen vor Sonnenaufgang. Der Torbogen am Rande des Obstgartens schwebt in ständiger Gefahr einzustürzen, weil er restlos überwuchert ist mit Wildrosen.« Sie konnte nicht verhindern, dass ein wehmütiges Lächeln um ihre Lippen spielte. »Und im Herbst, wenn die Äpfel von den Bäumen im Obstgarten zu fallen beginnen, riecht die ganze Welt so frisch und süß, dass man schwören könnte, der Geruch allein mache einen betrunken.«

				»Sie sprechen von diesem Ort, als sei es der Himmel auf Erden, also was ist mit all den Schätzen, die Hepburn Ihnen geben kann? Den Juwelen? Den Pelzen? Dem Land? Dem Gold?«

				Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu. »Ich würde sie jederzeit gegen die Chance eintauschen, an einem schönen Sommermorgen nach draußen zu gehen und in den Hecken Brombeeren zu pflücken.«

				»Wenn Sie Ihr Zuhause so sehr lieben, warum haben Sie dann eingewilligt, den Earl zu heiraten?«

				Emma sah wieder in die Schatten. »Bevor Papa mich für die Saison nach London geschickt hat, bekamen wir einen Brief, der uns davon unterrichtet hat, dass das Haus von den Gläubigern gepfändet werde und uns drei Monate Zeit bliebe, es zu räumen. Der Heiratsantrag des Earls war ein Geschenk des Himmels. Statt eine Mitgift zu verlangen, hat er meinem Vater im Gegenzug für meine Hand ein großzügiges Brautgeld gezahlt. Es ist so viel, dass selbst Papa es nicht verspielen oder vertrinken kann. Meine Mutter kann sich darauf verlassen, dass sie immer ein Dach über dem Kopf haben wird, solange sie lebt. Und als die neue Countess des Earls of Hepburn werde ich sowohl über die Mittel als auch über den Einfluss, meinen Schwestern ein Debut in London zu ermöglichen, verfügen. Ich werde in der Lage sein, anständige Ehemänner und ein angemessenes Heim für sie zu finden.«

				»Während Sie selbst Ihr Zuhause und jede Hoffnung auf Glück aufgeben?« Jamie schüttelte den Kopf, und Zornesröte überzog seine Wangen. »Wenn Ihr Vater derjenige war, der den letzten Schilling seiner Familie vertrunken und verspielt hat, warum sollten Sie dafür büßen?«

				Sie erhob sich von dem Baumstumpf und stellte sich vor ihn. »Weil ich diejenige bin, die ihn dazu getrieben hat.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Drei lange Jahre hatte niemand in ihrer Familie es gewagt, diese Worte auszusprechen. Aber jetzt stand sie hier, sagte sie zu einem Mann, der für sie praktisch ein Fremder war – und ein gefährlicher Fremder dazu. Es war eine solche Erleichterung, sie endlich laut auszusprechen, dass Emma einen Moment benötigte, um Jamies ungläubiges Lächeln zu sehen. Es war die Sorte Lächeln, das man vielleicht einem sabbernden Flüchtling aus der Irrenanstalt Bedlam schenkte, der steif und fest behauptete, Richard Löwenherz zu sein.

				»Sie? Sie waren es, der Ihren Vater in den Suff und an die Spieltische getrieben hat?« Sein Lächeln wurde zu einem ungläubigen Lachen. »Was für einen schrecklichen Fehltritt haben Sie begangen, Sie unartiges Kind? Haben Sie vergessen, die Katze hereinzulassen, oder haben Sie das Lieblingsporzellan Ihrer Mutter zerdeppert?«

				Sie reckte trotzig ihr Kinn. »Ich habe einem Mann das Herz gebrochen.«

				Halb rechnete sie damit, dass er in neuerliches Gelächter ausbrach angesichts der Vorstellung von ihr als Verführerin, aber während sie weitersprach, verblasste sein Lächeln langsam.

				»Als ich siebzehn war, bin ich nach London gegangen, um meine Tante Birdie und meine Cousine Clara zu besuchen und in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Alles verlief genauso, wie meine Eltern es geplant hatten, und es gelang mir, einen Antrag von einem sehr netten jungen Geistlichen mit hervorragenden Aussichten auf eine schöne Pfarrstelle in Shropshire zu ergattern. Nachdem er den Segen meines Vaters eingeholt hatte, wurden die Verträge aufgesetzt und unterzeichnet. Aber weniger als einen Monat vor dem Hochzeitsdatum kam ich zu der Überzeugung, dass mir nichts anderes übrig blieb, als die Verlobung zu lösen.«

				»Warum?«

				Emma wandte sich ab und biss sich auf die Unterlippe, als die alte Scham ihr heiß in die Wangen stieg. »Ich hatte erkannt, dass ich einen anderen Mann liebte. Lysander war der zweite Sohn eines Marquis, der mir mit seinen Aufmerksamkeiten schmeichelte, wann immer wir uns auf einem Ball oder beim Ausritt in den Park trafen. Er suchte dann absichtlich meine Nähe, um mich so liebevoll zu necken, dass ich am Ende jeden Augenblick an ihn denken musste, in dem wir getrennt waren. Nachdem ich zu meinem Verlobten gegangen war und die Verlobung gelöst hatte, habe ich ihn aufgesucht und ihm erzählt, was ich getan habe. Ich dachte, er sei außer sich vor Glück.«

				Jamie verzog das Gesicht, als ahnte er bereits den unausweichlichen Ausgang ihrer abgeschmackten kleinen Geschichte.

				Emmas selbstironisches Lächeln verspottete nur sie selbst. »Er war entsetzt. Wie es den Anschein hatte, stand er unmittelbar davor, seine eigene Verlobung mit einer jungen amerikanischen Erbin bekannt zu geben, einer sehr hübschen, sehr reichen amerikanischen Erbin. Er machte deutlich klar, dass eine passabel hübsche Tochter eines einfachen Baronets aus Lancashire für ihn nie mehr sein könnte als eine Tändelei – und noch nicht einmal eine heftigere.« Sie tat die Erinnerung an die Demütigung und den Schmerz, als ob ihr das junge Herz aus der Brust gerissen worden sei, mit einem Achselzucken ab. »Er war immerhin großmütig genug, mir vorzuschlagen, ich könne ja erwägen, seine Mätresse zu werden, allerdings erst, wenn nach seiner Hochzeit eine angemessene Zeitspanne verstrichen sei.«

				»Was für ein perfekter Gentleman!«, erklärte Jamie, dessen Blick aus schmalen Augen mehr blutrünstig als bewundernd wirkte.

				Emma senkte den Kopf. »Als ich dankend ablehnte, tätschelte er mir freundlich den Kopf und riet mir dringend, zu meinem Verlobten zu gehen und ihn um Verzeihung zu bitten, bevor es zu spät sei.«

				»Aber das haben Sie nicht getan«, bemerkte Jamie. Es war keine Frage.

				Sie schüttelte reuig den Kopf. »Vielleicht ist es nur gut so, weil es nämlich, wie sich herausstellte, bereits zu spät war. Mir war nicht klar, dass sich hinter der frommen Fassade meines ehemaligen Verlobten ein rachsüchtiges Wesen verbarg. Er beauftragte einen Anwalt, meinen Vater wegen Bruch des Eheversprechens zu verklagen. Die Zahlung hat uns fast ins Schuldengefängnis gebracht, und der Skandal vernichtete nicht nur jegliche Hoffnung, die ich noch hatte, je eine anständige Verbindung einzugehen, sondern überschattete auch die Aussichten meiner Schwestern. Kein Mann wollte es riskieren, öffentlich blamiert und bloßgestellt zu werden, wie ich es bei dem armen George getan hatte. Unseligerweise entpuppte sich Georges Zunge als beinahe ebenso boshaft wie sein Charakter: Er war mit der finanziellen Entschädigung nicht zufrieden, sodass er Gerüchte in Umlauf brachte, dass meine Freundschaft mit Lysander intimer gewesen sei, als es der Fall war. Dadurch hat er zwar nicht unbedingt meinen Ruf ruiniert, aber es ist ihm auf jeden Fall gelungen, den Schatten des Zweifels darauf zu werfen. Die Art Zweifel, die dazu geeignet war, alle bis auf die glühendsten Verehrer zu verschrecken. Und da es davon keine gab …«

				»Was für ein Bastard«, stieß Jamie hervor. »Mir klingt es ganz so, als hätten Sie seinen Stolz verletzt, statt ihm das Herz zu brechen.«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich fürchte, das Ergebnis war dasselbe. Papa begann mehr und mehr zu trinken und häufiger zu spielen. Er kam selten vor dem Morgengrauen zurück, wenn überhaupt.« Sie schloss kurz die Augen und erinnerte sich wieder an die gedämpften Schritte ihres Vaters auf der Treppe, die lauten Stimmen aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern, während sie und ihre Schwestern sich die Decke über die Ohren zogen und in stummem Elend lauschten, so taten, als ob sie schliefen. »Papa hatte immer schon eine Vorliebe für Karten, aber ich denke, er hat sich etwas vorgemacht, wenn er glaubte, er könne das Vermögen der Familie am Spieltisch zurückgewinnen. Natürlich war genau das Gegenteil der Fall. Am Ende hat er den Rest unserer beschränkten Mittel verspielt, uns der Gnade seiner Gläubiger ausgeliefert.«

				Jamies Brauen rückten noch näher zusammen. »Und seine Tochter der Gnade eines geilen alten Bocks.«

				Emma drehte sich erbittert zu ihm um und stellte erstaunt fest, dass sie zitterte. Sie verspürte den Drang, ihm mit einer Heftigkeit zu widersprechen, wie sie sie sich sehr lange Zeit nicht gestattet hatte. »Sie haben kein Recht, meinen Vater zu verurteilen! Nicht, wenn Sie selbst unverkennbar nur zu sehr bereit sind, Frauen gegen Geld einzutauschen.«

				»Alles, was ich weiß, ist, dass ich es meiner Tochter nie erlauben würde, Schulden im Bett eines alten Mannes, wie der Earl es ist, abzuzahlen.«

				»Gleichgültig, was Sie denken, mein Vater ist kein schlechter Mensch, nur ein schwacher«, sagte Emma, wiederholte das, was sie tausendmal aus dem Mund ihrer Mutter gehört hatte, seit sie ein kleines Mädchen war. »Ihm mache ich daraus keinen Vorwurf. Es war meine Unbesonnenheit, die das Vermögen der Familie und ihren guten Namen vernichtet hat.«

				»Unbesonnenheit? Nennt ein junges englisches Mädchen es so, wenn ein Mann ihm quer durch den überfüllten Ballsaal zuzwinkert? Oder wenn er es wagt, seine behandschuhte Hand zu berühren, während er ihm in die Kutsche hilft? Alle Welt weiß doch, dass Engländern lauwarmer Tee durch die Adern rinnt, nicht heißes, leidenschaftliches Blut. Himmel, ich wäre bereit zu wetten, dass dieser Süßholz raspelnde Verehrer von Ihnen noch nicht einmal Manns genug war, Sie in einen mondbeschienen Garten zu locken, sodass er sich einen Kuss stehlen kann!« Jamies Blick fiel auf ihre Lippen und verharrte da lang genug, dass sie sich warm und überreif anfühlten.

				»Er hat sich sehr wohl einen Kuss gestohlen!«, unterrichtete Emma ihn. Sie widerstand dem Drang, sich mit der Zungenspitze über die Lippen zu fahren. »Nicht im Garten, aber im Alkoven von Lady Ericksons Stadthaus. Als niemand hinschaute, hat er seine Lippen auf schockierend gewagte Weise auf mein Handgelenk gedrückt.«

				»Und Sie auf ewig für alle anderen Männer ruiniert, zweifellos«, entgegnete Jamie, und der spöttische Tonfall in seiner Stimme ließ seinen Akzent deutlicher werden.

				Sie versteifte sich. »Ich war diejenige, die alles ruiniert hat. Ich war es, die meine Familie zerstört hat.«

				»Und jetzt haben Sie beschlossen, die Sünde, sich zu weigern, einen Mann zu heiraten, den Sie nicht lieben, wiedergutzumachen, indem Sie einen Mann heiraten, den Sie bald verabscheuen werden. Sie waren doch kaum mehr als ein Kind!« Jamies hellgrüne Augen blitzten vor frischer Empörung. »Ein naives siebzehnjähriges Mädchen, das Wollust eines Mannes mit Liebe verwechselt und dafür einen hohen Preis gezahlt hat.«

				Die heftige Antwort, die ihr auf der Zunge lag, herunterschluckend – wie sie es immer seit jenem Tag getan hatte – erwiderte Emma kühl: »Es war ein Fehler, den ich nicht vorhabe, erneut zu machen.«

				Beinahe, als hätte sie ihm den Fehdehandschuh hingeworfen, trat Jamie näher zu ihr – gefährlich nahe. Obwohl er im Mondschein über ihr aufragte, ging die Bedrohung nicht von seiner Größe oder seiner überlegenen Kraft aus, sondern von der neckenden Zärtlichkeit seiner Liebkosung, als er die Hand ausstreckte, um ihr eine Locke hinters Ohr zu streichen. Seinen Daumen ließ er auf der seidigen Haut ihrer Wange liegen. »Wenn du erst einmal mit dem Earl verheiratet bist, wirst du dir darum keine Sorgen machen müssen. Du wirst weder Lust noch Liebe haben.«

				Die Wahrheit seiner Worte ließ sich nicht abstreiten. War sie erst einmal die Ehefrau des Earls, würde sie nie wieder spüren, wie ihr Herzschlag sich verdoppelte, wenn ein Mann in den Raum kam. Nie mehr die heiße Röte in den Wangen spüren, wenn nur sein Name erwähnt wurde. Nie ein sehnsuchtsvolles Ziehen tief in sich spüren in Erwartung seiner Berührung.

				Wie das Ziehen, das sie gerade jetzt, in diesem Moment verspürte, als sie in das geschmolzene Eis von Jamie Sinclairs Augen blickte.

				Ehe sie die verzweifelte Warnung beachten konnte, die ihr Herz ihr zu vermitteln suchte, war sein Mund schon auf ihrem, bewegte sich über ihren Lippen mit berückender Zärtlichkeit. Er sah vielleicht wie ein wilder Schotte aus und benahm sich auch so, aber er küsste wie ein Prinz. Ganz zart rieb er mit seinen Lippen in einer federleichten Liebkosung über ihre, wusste genau, wie viel Druck er ausüben musste, um sie zu überreden, den Mund zu öffnen, ihre Wachsamkeit aufzugeben und zu erlauben, dass seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt.

				Emma hatte es geschaudert, sich vorzustellen, wie es wäre, ihren ersten echten Kuss von den ausgetrockneten, spröden Lippen des Earls zu empfangen. Jetzt durchlief sie ein völlig anderer Schauder, während sie es einem Fremden gestattete, sie so tief zu küssen. Es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, Lysander solche schockierenden Freiheiten einzuräumen, noch nicht einmal zu der Zeit, als jede wache und jede geträumte Minute ihm gehörte und der herrlichen Zukunft, von der sie geglaubt hatte, sie würden sie haben, voller züchtiger Küsse und langer Spaziergänge über sonnige Wiesen, bei denen sie sich über die Bücher unterhielten, die sie beide liebten.

				Es gab nichts Züchtiges an diesem Kuss. Während Jamies Zunge ihre verführte, legten sich ihre Hände einmal mehr flach auf seine muskulöse glatte Brust. Ihre Fingerspitzen prickelten, als sie seine hartgewordenen Brustwarzen streiften. Es schien, als sei sie nicht schnell genug gelaufen. Die Schatten hatten sie am Ende doch eingeholt. Als die verführerische Dunkelheit über sie Macht ergriff, löste sich der Drang zu fliehen restlos auf, und ihr Körper wurde von einer köstlichen Mattigkeit erfasst, die es unmöglich machte, irgendetwas anderes zu tun, als sich leise hin- und herzuwiegen und in die Arme dieses Mannes zu schmiegen.

				Sie hatte das Gefühl, als sei sie wieder zurück auf dem schmalen Stück Stein und Erde, kurz vor dem Sturz in die Tiefe, der ihr nicht nur die Knochen brechen würde, sondern diesmal auch das Herz.

				Es wäre ihr vielleicht möglich gewesen, sich an einen kümmerlichen Rest von Selbstachtung zu klammern, wenn es nicht Jamie gewesen wäre, der den Kuss beendete. Oder wenn sie nicht den beängstigenden Drang hätte bekämpfen müssen, seinen Kopf wieder zu sich herabzuziehen, um seinen herrlichen Mund erneut zu kosten.

				Er schaute sie an, und seine dichten schwarzen Wimpern verbargen sehr wirkungsvoll den Ausdruck in seinen Augen. Wenn er ihr einen Vorgeschmack auf das hatte geben wollen, was ihr entging, wenn sie den Earl heiratete, dann hatte er damit mehr Erfolg gehabt, als er es sich in seinen wildesten Träumen ausgemalt hatte. Und wenn sie zu küssen seine Art und Weise war, sie für ihren Ungehorsam zu bestrafen, dann hatte sie ihn gewaltig unterschätzt. Er war wesentlich teuflischer und gefährlicher, als sie befürchtet hatte.

				Ein zitterndes Seufzen entrang sich ihren Lippen. Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern, war sich überdeutlich bewusst, dass ihre Hände immer noch leicht auf seiner Brust ruhten. »War das meine Strafe dafür, dass ich fortgelaufen bin?«, flüsterte sie.

				»Nein«, antwortete er, und der grimmige Ausdruck um seinen Mund ließ ihn noch erbarmungsloser aussehen als sonst. »Das war meine Strafe dafür, so dumm zu sein, Ihnen zu folgen.«

				Ehe sie versuchen konnte, aus seinen Worten einen Sinn herauszulesen, packte er sie am Handgelenk und begann sie hinter sich herzuziehen.

				»Haben Sie die Ketten oder Stricke vergessen?«, fragte sie, und ihre Verwunderung wich Zorn, als sie gezwungen war, hinter ihm herzustolpern, immer zwei Schritte für einen von seinen zu machen. »Ich bin sicher, Sie haben in Ihrem Leben schon oft genug Vieh gestohlen. Es überrascht mich daher, dass Sie nicht den Versuch unternommen haben, mir das Sinclair-Brandzeichen aufzudrücken wie auf eine Kuh oder eine Sau, die von der Weide gelaufen sind.«

				»Führen Sie mich nicht in Versuchung«, brummte er.

				»Haben Sie je über den Schmerz nachgedacht, den Sie meiner Familie zufügen? Meine Mutter und meine Schwestern sind vermutlich krank vor Sorge! Und was ist mit meinem Vater? Was, wenn ihn das hier geradewegs zur Flasche zurücktreibt?«

				»Ihre liebevolle Familie hat sich nichts dabei gedacht, Sie an den Earl zu verschachern. Sie werden daher keine Einwände haben, wenn ich Sie für ein paar Tage borge.«

				Emma konnte spüren, wie ihre Erbitterung wuchs – und ihr Temperament erwachte. »Wenn Sie mich nicht gehen lassen, werde ich einfach wieder weglaufen. Ich werde nicht zulassen, dass irgendeine alberne Highland-Fehde meine Familie zerstört.«

				Jamie blieb so abrupt stehen, dass sie beinahe gegen seinen Rücken geprallt wäre. Er fuhr zu ihr herum und schaute sie mit finsterer Miene an. Einen atemlosen Moment lang dachte sie, er würde sie erneut küssen oder etwas noch Schlimmeres tun. Aber er beugte sich einfach zu ihr herab, bis seine Nase fast ihre berührte. »Sie wissen nichts über Highlander oder ihre Fehden, Mädel. Sie halten es vielleicht für Ihre Pflicht Ihrer Familie gegenüber, erneut zu fliehen, aber ich betrachtete es als meine Pflicht meiner Familie gegenüber, Sie davon abzuhalten. Es wäre sicher nicht falsch, es sich noch einmal gut zu überlegen, ehe sie erneut blindlings in die Wildnis rennen.« Er ließ seinen Blick derart unverschämt vertraulich über sie wandern, dass sie neuerlich erschauerte. »Wenn Sie noch einmal weglaufen, werde nämlich ich am Ende entscheiden, dass Ihre Tugend mir mehr wert ist als dem Earl.«

				Ohne seinen Griff um ihr Handgelenk zu lockern, nahm er sein unnachgiebiges Tempo wieder auf, ließ ihr keine andere Wahl, als ihm stolpernd zu folgen oder mitgeschleift zu werden. Er hätte seine Absichten nicht klarer machen können. Die Kampflinien waren gezogen. Wenn Emma entschied, sie zu überschreiten, würde sie das auf eigene Gefahr tun.

				Jamie marschierte weiter und kämpfte gegen die Gewissensbisse an, die ihn plagten. Emma hatte ihm im Grunde genommen keine andere Wahl gelassen, als ihr mit dem Schlimmsten zu drohen. Es war ein Wunder, dass es ihm gelungen war, sie in letzter Sekunde von dem Felsvorsprung zu pflücken, ehe der in die Schlucht stürzte. Wenn sie versuchte, noch einmal wegzulaufen, würde er am Ende nicht rechtzeitig da sein, um sie vor einem ungeschickten Sturz irgendeinen Abhang hinunter oder vor einer hungrigen Bergkatze zu retten. Ihm erstarrte das Blut in den Adern, wenn er sich vorstellte, welcher Anblick ihn erwartet hätte, wäre er an dem Abgrund nur ein paar Minuten später eingetroffen.

				Er zog ungeduldig an ihrer Hand. Wenn sie ihre Schritte nicht beschleunigte, würde er sie bald schon hinter sich her den Berg hinaufzerren. Dann wären all seine Hoffnungen zunichtegemacht, sie ins Lager zurückzubringen und noch ein paar kostbare Stunden Schlaf zu finden, bevor die Sonne aufging.

				Als sie gegen seinen Rücken stolperte und sie sie durch den Aufprall beinahe beide zu Fall gebracht hätte, fuhr er zu ihr herum. Er stand kurz vor dem Explodieren, so sehr hatte sich der Ärger in ihm angestaut. »Verdammt, Frau, wenn Sie jetzt nicht endlich …«

				Es war nur ein Blick auf Emma nötig, dass Jamie erkannte, sie hatte nicht absichtlich versucht, ihn aufzuhalten. Sie stand leicht wankend da, die Augen halb geschlossen. Während Jamie sie noch betrachtete, begannen ihre Knie einzuknicken.

				Seine eigene Dämlichkeit verfluchend sprang er zu ihr und fing sie auf, bevor sie umfallen konnte. Als er sie wie ein Kind auf die Arme hob, entlockte ihr das nicht mehr als ein undeutliches Protestgemurmel, und er wusste, dass sie wirklich restlos erschöpft war und nicht nur versuchte, ihn zu ärgern, indem sie absichtlich langsam ging. Ihr waren die Augen zugefallen, und ihre Sommersprossen stachen auf ihrer blassen Haut hervor. Es war klar, dass sie so nicht weitermachen konnte, weder zu Fuß noch in seinen Armen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als für die Nacht ein Lager aufzuschlagen.

				Behutsam lehnte er ihren erschlafften Körper gegen einen umgestürzten Baumstamm. Dann begann er, genug Holz zu sammeln, um ein Feuer zu machen. Abgesehen von dem undurchdringlichen Dickicht aus Espen und Immergrün gab es weit und breit keine geschützte Stelle auf diesem unteren Teil des Berges, noch nicht einmal eine verlassene Scheune oder eine Bauernkate. Er verwendete das Stahlfeuerzeug, das er immer bei sich trug, um einen unwilligen Zweig anzuzünden. Als das Feuer brannte, drehte er sich zu Emma um, die mit geschlossenen Augen genauso dasaß, wie er sie zurückgelassen hatte – offenkundig zu ausgekühlt, zu elend und zu ausgelaugt, um mehr zu tun. Ihr vor wenigen Stunden noch hübsches Kleid begann den Fetzen eines Spinnennetzes zu ähneln, die Sohlen ihrer Schuhe waren an einigen Stellen durchgelaufen; durch die Löcher konnte er ihre wunden blutigen Füße sehen.

				Das hier war wohl kaum der Hochzeitstag – oder die Hochzeitsnacht –, die eine Frau verdiente. Die Kleine bewegte sich nicht, nur ihr Brustkorb hob und senkte sich, ein Umstand, der Jamie mehr Sorgen machte, als wenn sie unkontrolliert gezittert hätte. Ihre Lippen hatten einen leicht bläulichen Ton angenommen, genau die Lippen, die unter seinen vorhin aufgeblüht waren, ihn eingeladen hatten, ihren samtigen Mund zu erkunden.

				Eine Welle verräterischer Lust erfasste ihn; Jamie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, hasste sich dafür, dass er sich so hilflos fühlte. Er war daran gewöhnt, sich um seine Männer zu kümmern, doch sie waren raue Gesellen, so abgehärtet wie ein Rudel Bergziegen. Sie mussten nicht beschützt und behütet werden, sondern mehr wie eine Herde in eine Richtung getrieben werden.

				Er war ihr nachgelaufen, ohne einen Umhang oder eine Decke mitzunehmen. Alles, was er hatte, um sie zu wärmen, war das Feuer und die Hitze seines eigenen Körpers. Aber nachdem er so dumm gewesen war, ihr einen Kuss zu stehlen, war das Letzte, was er wollte – oder gebrauchen konnte –, sich mit der Hepburn-Braut im Arm schlafen zu legen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Emma erwachte langsam, verspürte eine herrliche Wärme um sich herum. Sie war es gewohnt, von Ernestines kalten Füßen an ihren Beinen oder von Edwinas spitzem Ellbogen in ihrer Seite geweckt zu werden. Aber das hier fühlte sich viel eher so an, als läge sie an einem verschneiten Wintertag in ihre Lieblingsdecke gewickelt vor einem gemütlichen Feuer.

				Wenn das hier ein Traum war, dann hatte sie nicht den Wunsch aufzuwachen. Sie gähnte und bewegte sich, kuschelte sich dichter an die Quelle dieser verführerischen Wärme.

				Sie hörte einen Schmerzenslaut, gefährlich nahe an ihrem Ohr. Etwas Starres und beharrlich Unnachgiebiges presste sich gegen ihren Hintern, was sie jäh aus ihrer wohligen Benommenheit riss.

				Ihre Augen öffneten sich. Ihr Herz begann in einem ungleichmäßigen Rhythmus zu schlagen. Es war kein Kissen, das ihren Kopf vor der harten Erde schützte, sondern ein Männerarm – muskulös und leicht gebräunt von der Sonne. Sie versuchte sich nicht zu bewegen, nicht zu atmen, während sie ihren Blick weiter an sich abwärts wandern ließ. Ein zu dem anderen passender Arm war besitzergreifend um ihre Mitte geschlungen.

				Als ihr wunderschöner Traum sich jäh in einen Alptraum verwandelte, warf Emma sich nach vorn und holte Luft für einen Schrei. Doch bevor ein Laut ihren Mund verlassen konnte, legte sich eine große Hand über ihre Lippen. Der Arm um ihre Taille verstärkte seinen Druck, zwang sie zurück gegen den festen Körper ihres Entführers.

				Er musste die ganze Zeit wach gewesen sein, auf diesen Moment gewartet haben.

				Jamies heiseres Wispern drang in ihr Ohr, wärmend wie ein Schluck Whisky. »Pst, Kleines. Ich werde dir nichts tun.«

				Ein hilfloser Schauder durchlief sie, aber sie blieb so steif wie ein Brett.

				»Und dich auch nicht vergewaltigen«, fügte er hinzu, und seine Stimme wurde noch tiefer.

				Emma kniff die Augen zu, während ihr heiße Röte in die Wangen stieg. Sie hatte nie zuvor so ein schockierendes Wort von irgendeinem Mann gehört. Da, wo sie herkam, wurden Frauen nicht vergewaltigt. Sie wurden kompromittiert oder ruiniert. Oder sie waren dumm genug, einem Herrn zu viele Freiheiten zu gestatten, oder so fahrlässig, im Dunkeln die falsche Abzweigung zu nehmen. Was für ein schauriges Los sie auch ereilte, es enthielt immer die Unterstellung, dass sie irgendwie selbst an ihrem Untergang mitgewirkt hatten.

				Dadurch, dass sie wie erstarrt in Jamies Armen liegen blieb, musste er erkannt haben, wie wenig überzeugend sein Versprechen klang, solange sein steinhartes Glied sich gegen ihre Pobacken presste.

				Ein erschöpftes Seufzen kitzelte sie am Ohr. »Mir ist bewusst, du weißt wenig über Männer, aber so wachen die meisten fast täglich auf. Es hat nichts mit dir zu tun.«

				Sogar er selbst fand, dass sich seine Worte nicht wirklich überzeugend anhörten. Seltsamerweise war es der angespannte Unterton in seiner Stimme, der ihr half, ihm zu vertrauen. Als langsam die Spannung aus ihr wich und sie sich wieder an seinen warmen Körper schmiegte, nahm er seine Hand von ihrem Mund.

				Er hatte recht. Sie war mit einer Mutter und drei Schwestern aufgewachsen – und mit einem Vater, der in den letzten paar Jahren mehr fort gewesen war als zu Hause. Sie wusste in der Tat sehr wenig über Männer, und das, was sie wusste, wurde immer verwirrender.

				Nach einem unbehaglichen Augenblick des Schweigens überstieg ihre Neugier ihre Angst, und sie fragte flüsternd: »Tut es weh?«

				Er überlegte einen Moment, ehe er leise antwortete: »Im Augenblick hätte ich, denke ich, lieber eine Pistolenkugel zwischen den Augen.«

				»Wenn Sie mir Ihre Pistole überlassen, könnte ich das arrangieren.«

				Sie hätte schwören können, dass sie ein unwilliges Lachen gehört hatte. Als sie sich vorsichtig zu ihm umdrehte, glitt seine Hand von ihrer Taille auf ihre Hüfte und blieb dort liegen, als gehörte sie dorthin. Sie schaute ihn im Dämmerlicht des anbrechenden Morgens an. Der Bartschatten auf seinem Kinn und seinen Wangen war über Nacht dunkler geworden, was ihm das Aussehen eines Piraten verlieh.

				Er war wahrhaftig ein ungewöhnlich gut aussehender Mann. Für einen gemeinen Schurken wenigstens. Bevor sie ihre abirrenden Gedanken unter Kontrolle bringen konnte, ertappte sie sich bei der Frage, wie es wohl wäre, jeden Morgen in den Armen eines solchen Mannes aufzuwachen.

				Und jede Nacht in seinen Armen zu schlafen.

				Seine nächsten Worte jedoch holten sie unsanft in die Wirklichkeit des kalten feuchten Morgengrauens zurück. »Gestern Nacht waren Sie halb erfroren und standen kurz davor, vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ein Feuer zu machen und ein Lager aufzuschlagen.«

				»Wie überaus umsichtig und rücksichtsvoll von Ihnen«, erwiderte sie steif, wobei ihr Tonfall keinen Zweifel daran ließ, dass sie genau das Gegenteil meinte. »Ich nehme an, Sie hatten auch keine andere Wahl, als mich zu umarmen.«

				Seine Augen verdunkelten sich. »Ich dachte, ich hätte letzte Nacht deutlich genug gesagt, dass Sie von mir nichts zu befürchten haben, solange Sie nicht noch einmal wegzulaufen versuchen.«

				Wenn das stimmte, warum vermittelte seine Berührung ihr dann das Gefühl, als habe sie alles zu verlieren und alles zu fürchten? »Sie haben versprochen, mir nicht wehzutun, solange der Earl Ihnen gibt, was Sie wollen. Aber was ist, wenn er sich weigert?«, fragte sie wider besseres Wissen.

				Jamies einzige Antwort bestand aus einem Vorschieben seines stoppeligen Kinns und einem Aufblitzen von etwas in seinen Augen, das durchaus Bedauern sein könnte.

				Als sie im Lager eintrafen, begannen Jamies Männer gerade, sich von ihren Bettrollen zu erheben und umherzulaufen. Manche kratzten sich am Bauch oder am Kopf, während andere im Gebüsch verschwanden, um sich zu erleichtern. Emma blieb am Rand der Bäume stehen und beobachtete das sich ihr bietende Schauspiel aus weit aufgerissenen Augen und mit einer Mischung aus Belustigung und Entsetzen. Sie wusste nicht, ob sie kichern oder sich mit den Händen die Augen zuhalten sollte. Selbst in verlottertem Zustand nach einer durchzechten Nacht war ihr Vater immer sauber gekleidet und mit makellos frisiertem Haar am Frühstückstisch erschienen. Sein Geldbeutel war vielleicht leer, und seine Augen waren blutunterlaufen von den Ausschweifungen der vergangenen Nacht, aber seine Weste war immer faltenlos und sein Halstuch ordentlich gebunden.

				Berücksichtigte sie die Menge Whisky, die vor ihren Augen gestern hier konsumiert worden war, war sie überrascht, dass irgendeiner von ihnen vor dem Mittagessen aufstand.

				Ein schlaksiger Junge mit einem unordentlichen Schopf safrangelber Haare unterbrach sein Gähnen und betrachtete sie neugierig. Emma klammerte sich an Jamies Ellbogen, plötzlich von Verlegenheit erfasst. »Was ist mit meinem Ruf? Wenn Ihre Männer uns gemeinsam aus dem Wald zurückkommen sehen, werden sie da nicht das Schlimmste annehmen?«

				»Das könnten sie«, gestand Jamie mit einem nachdenklichen Ausdruck in den Augen. »Aber nur, wenn wir es zulassen.«

				»Das verstehe ich nicht. Wie sollen wir sie davon abhalten?«

				Er zuckte die Achseln. »Was wäre wohl besser geeignet, Ihren Ruf zu schützen, als Ihnen die Möglichkeit zu geben, ihn zu verteidigen?«

				»Gegen was denn?«

				»Gegen das hier«, sagte er und ließ sie seine strahlend weißen Zähne sehen, als er träge grinste, worauf ihr Herz wie wild zu pochen begann. Ehe sie seine Warnung beachten konnte, hatte Jamie schon einen Arm um ihre Mitte geschlungen und sie über seinen anderen Arm nach hinten gebeugt, seinen Mund auf ihren gesenkt und küsste sie mit einem Hunger, der ihr den Atem raubte.

				Selbst durch den Schleier aus Schreck und Verlangen musste ihm Emma eines zugutehalten: Es war genau die Sorte Kuss, die ein Schurke der Frau rauben würde, die er entführt hatte. Die Sorte Kuss, die ein Pirat seiner Gefangenen aufzwang, ehe er sie nötigte, über die Planke zu gehen. Die Sorte Kuss, die der Herrscher der Unterwelt Persephone aufgedrängt hatte, bevor er sie in sein Reich verschleppte und sie mit dunkleren und noch unwiderstehlicheren Genüssen bekannt machte.

				Als er ihr schließlich einen zitternden Atemzug gestattete, stand sie gefährlich dicht davor, die Anwesenheit seiner Männer vollkommen zu vergessen. Und ihren eigenen Namen auch.

				»Schlagen Sie mich«, flüsterte er an ihren Lippen.

				»Wie bitte?«, keuchte sie.

				»Schlagen Sie mich«, wiederholte er. »Und lassen Sie es überzeugend aussehen.«

				Er lehnte sich zurück, ein selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen, und in diesem Moment wünschte sich Emma nichts mehr, als ihn bei den Ohren zu packen und seinen Mund zurück auf ihren zu ziehen.

				Stattdessen holte sie mit der Faust aus und traf ihn mit solcher Wucht am Kinn, dass er wankte.

				Halb rechnete sie damit, dass er sein Versprechen brach, ihr nichts zu tun, indem er sie mit einem Hieb seiner gewaltigen Fäuste bewusstlos schlug. Aber er hob nur die Augenbrauen; mit verwunderter Miene rieb er sich vorsichtig das Kinn.

				Emmas Stimme nahm einen schrillen Unterton an, der dazu gedacht war, jedes Trommelfell in Hörweite zu erreichen. »Ich weiß nicht, was Sie auf den Gedanken bringt, ich würde einen Unhold wie Sie küssen wollen. Himmel, ich wäre bereit zu wetten, ihr Schotten behandelt eure Schafe mit mehr Respekt als eure Frauen!« Sie drehte sich halb um, sodass Jamies breite Schultern den Männern die Sicht auf ihr Gesicht versperrten, lächelte zuckersüß und fügte leise hinzu: »War das überzeugend genug?«

				Das rätselhafte Leuchten in seinen Augen vertiefte sich allmählich zu einem bewundernden. »Eine damenhafte Ohrfeige hätte auch gereicht«, murmelte er. Er beugte sich drohend zu ihr und erklärte mit dröhnender Stimme: »Sie sollten wissen, dass unsere Schafe nicht geküsst werden müssen, wenn wir ihnen den Hof machen. Ein schlichter Klaps auf den Hintern reicht völlig.«

				Ersticktes Gelächter kam von einem der Männer. Alle hatten ihre Bemühungen fallen lassen, so zu tun, als müssten sie sich kratzen oder pinkeln gehen. Sie standen mit offenem Mund und großen Augen da und belauschten die Szene zwischen ihr und ihrem Anführer schamlos.

				Emma stemmte die Hände in die Hüften und begann Spaß an der Sache zu haben. In glücklicheren Zeiten hatten sie und ihre Schwestern zu Weihnachten für ihre Eltern Pantomimen und kleine Stücke einstudiert. Mit elf hatte sie eine sehr überzeugende Kate in Der Widerspenstigen Zähmung gegeben, im Gegenpart zu Ernestines lispelndem Petruccio. »Ihre Schafe finden Ihre unbeholfene Werbung vielleicht unwiderstehlich, mein Herr, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre dreckigen Sinclair-Hände von mir ließen!«

				Er schenkte ihr einen unverhohlen lüsternen Blick. »Es überrascht Sie vielleicht zu erfahren, dass ich gewöhnlich keine Beschwerden von Damen darüber, wo ich meine schmutzigen Sinclair Hände hintue, zu hören bekomme.«

				»Damen? Ha! Wirtshausdirnen und Gänsemägde zählen wohl kaum als Damen, besonders nicht, wenn Sie sie mit gestohlenem Geld bezahlen müssen, um sich ihrer Bereitwilligkeit zu versichern. Eine echte Dame würde die Annäherungsversuche eines rüpelhaften bräutestehlenden Grobians wie die Ihren niemals willkommen heißen.«

				Er senkte die Hand, um ihr eine lose Locke aus dem Gesicht zu streichen, und seine Finger strichen dabei in einer spöttischen Liebkosung über ihre Wange. »Du kannst so viel protestieren, wie du willst, Mädchen, aber ich habe nur versucht, dir eine Kostprobe auf das zu geben, was sich jede Frau wünscht – Dame hin oder her. Etwas, wozu dein steinalter Bräutigam niemals imstande sein wird.«

				Wegen des Körnchens Wahrheit in seinen Worten musste Emma darum ringen, wütend auszusehen statt jammervoll, während sie beobachtete, wie er sich umdrehte und sich mit selbstsicheren Schritten entfernte. Als seine Männer die Blicke abwandten und sich rasch angelegentlich mit anderen Sachen befassten, berührte sie mit bebenden Fingern ihre Lippen und fragte sich, ob sie, indem sie ihren Ruf verteidigte, am Ende etwas wesentlich Verletzlicheres in Gefahr gebracht hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Zu Emmas großer Erleichterung erlaubte Jamie es dem schlaksigen Burschen mit dem safrangelben Haarschopf, Wache zu stehen, während sie sich am Ufer eines nahen Baches wusch. Nachdem sie so zutiefst erschüttert gewesen war von dem, was nur als Hohn eines Kusses gedacht gewesen war, bezweifelte sie, dass sie den Mut aufgebracht hätte, sich zu entkleiden, solange Jamie in der Nähe war.

				Die letzten Wolken hatten sich in der Nacht verzogen, sodass der Himmel nun in ungetrübtem Azurblau erstrahlte. Obwohl immer noch Kälte in der Luft lag, drangen durch die Zweige der schlanken Birken, die entlang des Baches wuchsen, goldene Sonnenstrahlen und entlockten mit ihrer Wärme der Erde den würzigen Duft erwachenden Lebens. Emma konnte nicht widerstehen, die frische Luft tief einzuatmen. Es war fast möglich zu glauben, dass es wirklich Frühling wurde, auch in diesen rauen Gefilden.

				Nachdem sie sich um ihr drängendstes Bedürfnis gekümmert hatte, kniete sie sich neben den Bach und spritzte sich mehrere Hände eisiges Wasser ins Gesicht. Die zerrissenen Fetzen, die einmal ihr Hochzeitskleid gewesen waren, wollte sie unbedingt loswerden, daher stellte sie sich hin und blickte sich rasch um. Nachdem er einen Stapel Kleidungsstücke auf einen Baumstumpf in der Nähe gelegt hatte, hatte der Bursche sich zurückgezogen und stand nun mit dem Rücken zu ihr und ganz steif zwischen den Bäumen am Rand.

				»Du wirst nicht heimlich hinsehen, oder?«, rief sie ihm zu.

				»Oh nein, Mylady«, versicherte er ihr, und sein nervöses Schlucken war noch über das Gluckern des Baches hinweg zu hören. »Jamie hat mir gesagt, wenn er mich dabei erwischt, würde er mir eine Tracht Prügel verpassen.«

				Emma runzelte die Stirn. »Droht Jamie damit oft?«

				»Nur wenn ich es verdiene«, antwortete er, während sie umständlich hinter sich griff, um die endlose Reihe aus kleinen Perlmuttknöpfen zu öffnen, die das Oberteil im Rücken verschlossen. Es wäre viel besser, wenn Jamie auch ihre Zofe entführt hätte.

				Nach einem kurzen und größtenteils vergeblichen Kampf schob sie die Finger unter die Knöpfe und riss daran. Die kostbare Seide gab an den Nähten nach, und die Knöpfe flogen in alle Richtungen. Sie verspürte eine verräterische Befriedigung, gefolgt von Schuldgefühlen. Der Earl hatte vermutlich ein Vermögen für das Kleid bezahlt. Er hatte darauf bestanden, ihr die gesamte Brautausstattung zu besorgen, entworfen von der besten Modemacherin in London. Ihre Schwestern waren ebenfalls in den Genuss seiner Großzügigkeit gekommen. Eine Truhe randvoll mit neuen Kleidern, Schuhen und Hüten war im Herrenhaus eingetroffen, gerade rechtzeitig, bevor sie die Reise nach Norden in die schottischen Highlands antreten wollten. Das Haus hatte widergehallt von den Freudenrufen ihrer Schwestern, als sie sich vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer ihrer Mutter im Kreis drehten und die Hüte in die Luft warfen, während jede herauszufinden versuchte, welcher Stil und welche Farbe ihr am besten stand.

				Emma wusste, sie müsste sich doppelt schämen, wenn sie daran dachte, wie selten ihre Gedanken sich ihrem Bräutigam zuwandten, seit sie seinen Armen entrissen worden war. Sie bezweifelte, ob sein schwaches Herz noch viele solcher Schrecken verkraften konnte, bevor es ganz zu schlagen aufhörte. Jamie Sinclair konnte gerne versuchen, sie mit seinen Halbwahrheiten und seinem unvernünftigen Hass gegen den Earl aufzuhetzen, aber es würde ihr guttun, sich in Erinnerung zu rufen, wem ihre Loyalität zu gelten hatte.

				Sie schälte sich aus dem in das Oberteil eingearbeiteten Korsett, als entkäme sie aus einem Käfig, und rieb sich die roten Striemen, die die Fischbeinstäbe auf ihrer zarten Haut hinterlassen hatten.

				»Du kommst mir reichlich jung vor, um mit dieser Bande Gesetzloser zu reiten«, bemerkte sie an ihren Begleiter gerichtet, während sie zu dem Baumstumpf ging, um den Kleiderstapel darauf näher zu betrachten. Jamie hatte ihr ein langärmeliges Wams und ein Paar Hosen, die sicher als Pantalons durchgegangen wären, sofern sie unter einem Rock getragen wurden, besorgt. Was sie getan hätte, hätte sie einen Rock gehabt.

				»Oh, Mylady, ich bin ausgewachsen. Nächsten Sommer werde ich vierzehn.«

				So alt wie Edwina, die immer noch mit ihrer verschlissenen, aber geliebten Stoffpuppe im Arm schlief.

				Mit finster gerunzelter Stirn zog sich Emma das Wams über den Kopf. Das Wildlederkleidungsstück reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Das Leder fühlte sich auf ihrer Haut so weich wie Samt an, war aber dick genug, um sie vor dem scharfen Wind zu schützen. »Wie kommt es eigentlich, dass du dich so einem wilden Haufen angeschlossen hast? Hat Sinclair dich auch entführt?«

				»Aye, Mylady. Er hat mich entführt, genau bevor die Axt des Wildhüters vom Hepburn-Laird niedersausen und mir die rechte Hand abhacken konnte.«

				Emma wirbelte herum und drückte die Beinkleider an ihre Brust. Der Junge stand nach wie vor, so wie er es versprochen hatte, wachsam, jedoch mit dem Rücken zu ihr da. Fast erinnerte er sie an einen Soldaten, der die Anweisungen seines Offiziers befolgte.

				Er musste ihr Luftschnappen gehört haben, weil er in sachlichem, ja sogar entschuldigendem Ton weitersprach. »Ich war beim Wildern ertappt worden, ein paar Hasen auf dem Land des Earls, wissen Sie. Es war ein langer Winter gewesen, und mein Pa und meine Ma waren am Scharlachfieber gestorben. Mein Bauch war leer und der Hunger so furchtbar, aber es war trotzdem meine eigene Schuld. Alle wissen, welche Strafe auf Diebstahl steht, und ich war damals fast neun, alt genug, um zu wissen, was ich tat.«

				Beinahe überwältigt von Entsetzen hielt sich Emma mit einer Hand den Mund zu. Was für ein Monster würde seinen Dienern auftragen, einem hungrigen Kind die Hand abzuschlagen, weil es einen oder zwei Hasen gewildert hatte? Sicherlich würde doch ein zivilisierter Edelmann eine solche Abscheulichkeit nicht absegnen. Vielleicht war der Earl zu der Zeit in London in seinem Stadthaus gewesen, und der Wildhüter hatte eigenmächtig gehandelt, indem er so gnadenlos und ohne das Wissen des Earls eine derart harte Strafe verhängte.

				»Was ist mit dem Wildhüter geschehen?«, fragte sie und bereute die Frage schon in dem Moment, da sie ihre Lippen verließ.

				Sie musste das Gesicht des Jungen nicht sehen; das Lächeln konnte sie in seiner Stimme hören. »Der Earl musste einen neuen anstellen.«

				Emma drehte sich langsam wieder zurück und strich mit den Fingern über den anschmiegsamen Stoff der Hose. Sie wollte nichts als Verachtung und Abscheu für Jamie Sinclair empfinden, aber alles, was sie vor ihrem geistigen Auge sehen konnte, war eine erhobene Axt, die im Sonnenlicht glitzerte, das schmale schmutzige Gesicht eines kleinen Jungen, bleich vor Schreck und Entsetzen.

				Sie schüttelte den beunruhigenden Bann ab, den die Geschichte des Jungen über sie geworfen hatte, und schlüpfte in die Hose. Nachdem sie die Beine hochgekrempelt hatte, damit sie nicht über den Boden schleiften, passten sie fast perfekt. Jamie musste die Sachen von einem der kleineren Männer unter seinen Leuten beschlagnahmt haben. In seinen eigenen Sachen wäre sie untergegangen.

				Emma spähte über ihre Schulter zu ihrem Po und bewunderte, wie verführerisch sich das Wildleder an ihre Rundungen schmiegte. Ein breites Lächeln verzog ihre Lippen, als sie sich vorstellte, wie ihre Mutter ohnmächtig werden würde, wenn sie sie in dieser Aufmachung sehen könnte. In Lancashire war der bloße Blick auf einen weiblichen Fußknöchel ausreichend, um einen Skandal zu entfesseln, der nach Generationen noch nicht vergessen war. Himmel, Dolly Strothers und Meriweather Dillingham waren gezwungen gewesen zu heiraten, nachdem Dolly beim Aussteigen aus einer Kutsche ausgerutscht war und der errötende junge Geistliche ihr Strumpfband über dem Knie zu Gesicht bekommen hatte.

				Ihre Mutter hatte zwar ein Auge zugedrückt und lieber nicht zur Kenntnis genommen, dass Emma an mehr als einem kalten Wintermorgen aus dem Haus geschlüpft war, in den Jagdmantel ihres Vater gehüllt und in einem Paar seiner viel zu großen Hosen. Wenn dann auf dem Abendtisch ein gebratenes Moorhuhn oder ein Hasenbraten auftauchte, nach einer Woche ganz ohne Fleisch, würde ihre Mutter einfach den Kopf neigen, dem Herrgott demütig für seine gütige Fürsorge danken und die Tatsache ignorieren, dass ihre älteste Tochter noch vor dem Morgengrauen aufgestanden war, um dem lieben Gott ein wenig zur Hand zu gehen.

				Erleichtert stellte Emma fest, dass es auch ein Paar fester Lederstiefel gab, um ihre fadenscheinigen Seidenschuhe zu ersetzen. Sie wären gewiss drei Nummern zu groß gewesen, wenn nicht die dicken Wollsocken gewesen wären, die in ihnen steckten.

				Sie wollte dem Burschen gerade zurufen, er könne sich umdrehen, ohne eine Tracht Prügel zu riskieren, als sie noch eine von Jamies Gaben auf dem Baumstumpf entdeckte.

				Es war ein schmaler Streifen gegerbtes Leder, das genau die richtige Länge hatte, um damit ihr Haar zurückzubinden, sodass es nicht wild im Wind wehte. Verwundert über die kleine Freundlichkeit bemühte sich Emma, ihre Locken so gut es ging mit den Fingern zu entzerren, ehe sie sie im Nacken mit dem Lederstreifen zusammenband. Es war kein Seidenband aus einem Schaufenster eines eleganten Kurzwarengeschäftes in der Bond Street, aber im Augenblick würde es ihr schwerfallen, ein Geschenk zu finden, über das sie sich mehr freuen würde oder das sie besser gebrauchen konnte.

				Ohne ein Dutzend Haarnadeln, die sie in den Nacken piksten, fühlte sie sich richtig unbeschwert. Lachhaft unbeschwert – beinahe so jung und sorgenfrei, wie sie es als Mädchen gewesen war, als sie und ihre Schwestern von morgens bis abends übermütig im Garten des Herrenhauses gespielt hatten, wie ein Quartett junger Hunde.

				Doch als sie sich umdrehte, wartete ihr junger Aufpasser auf sie, eine unmissverständliche Erinnerung daran, dass sie überhaupt nicht frei war, sondern die Gefangene eines gefährlichen Mannes, der weder vor Diebstahl noch vor Entführung oder sogar Mord zurückschreckte, um zu bekommen, was er wollte.

				Die Sinclairs waren von jeher für drei Sachen bekannt – ihre rasche Auffassungsgabe, ihre rasch fliegenden Fäuste und ihr rasch aufflammendes Temperament. In Wahrheit hing ihr reizbares Temperament an einer langen Zündschnur, die tagelang brennen konnte – oder sogar Jahrzehnte –, bevor sie sich in einem Wutanfall Bahn brach, von dem man sagte, er habe schon Burgmauern zum Einstürzen gebracht und ganze Wälder dem Erdboden gleichgemacht. Sie schrien einen vielleicht nicht gleich an, wenn man ihnen in die Quere kam, aber sie waren auf jeden Fall in der Lage, in scheinbarer Ruhe abzuwarten, bis sich die Gelegenheit bot, einem unauffällig ein Messer zwischen die Rippen zu stecken und die Leiche dann in fünfzehn verschiedenen Gräbern zu verscharren.

				Während Jamie neben den Pferden auf und ab lief und darauf wartete, dass Graeme mit Emma zurückkehrte, konnte er besagte Zündschnur brennen hören, leise aber unausweichlich wie der Wind in den Kiefern. Was genau der Grund war, warum seine Männer, nachdem beinahe eine halbe Stunde verstrichen war, aufhörten, ihm beunruhigte Blicke zuzuwerfen, und sich lieber angelegentlich mit dem Polieren ihrer Sattelknäufe beschäftigten, obwohl die bereits glänzten, oder Sattelgurte überprüften, die schon ein halbes Dutzend Mal festgezogen worden waren.

				Jamie wusste, sie rätselten immer noch über das Schauspiel, das Emma und er ihnen vorhin geboten hatten. Es war nicht wirklich seine Angewohnheit, einer Frau seine Aufmerksamkeiten – oder Küsse – aufzuzwingen, sei sie nun Schottin oder Engländerin. Als er lang genug aufhörte, finster in Richtung Bach zu starren, um seinem Cousin einen Blick zuzuwerfen, winkte Bon ihm geziert zu und warf ihm eine spöttische Kusshand zu.

				Statt Bon mit bloßen Händen den Hals umzudrehen, wandte Jamie sich ab und kontrollierte das Zaumzeug seines Pferdes. Sie hatten hier genug Zeit verplempert. Sie mussten die höheren Regionen des Berges erreichen, falls er sich in seiner Einschätzung geirrt hatte und der Hepburn sich doch entschloss, ihnen seine Leute hinterherzuschicken, noch bevor die Lösegeldforderung eintraf.

				Er begann sich allmählich Sorgen zu machen, dass Emma Graeme mit einem Stein eins übergezogen hatte und jetzt gerade fröhlich den Berg hinunterlief, als sie am Rand der Lichtung auftauchte, mit ein paar Schritten respektvollem Abstand gefolgt von dem jungen Burschen.

				Die Zügel entglitten Jamies Fingern, die mit einem Mal taub geworden waren. Als er die Braut des alten Hepburn das erste Mal gesehen hatte, wie sie vor dem Altar in der Kirche stand, hatte sie so blass und temperamentlos ausgesehen wie ein Lamm, das zum Schlachter geführt wurde. Er hatte angenommen, es sei die Angst vor ihm gewesen, die dafür sorgte, dass ihr alles Blut aus den Wangen wich und sie aussah, als trüge sie ein Sterbehemd statt ihr Hochzeitskleid.

				Aber wenn dem so war, dann war sie auf die Lichtung als unerschrockene Frau zurückgekehrt. Die frische Brise hatte Rosen in ihre Wangen gezaubert und in ihren blauen Augen ein Funkeln entzündet. Ihre helle Haut mit dem zarten Hauch kupferfarbener Sommersprossen schien unter dem Sonnenlicht zu strahlen. Auch wenn ihre schmalen Füße von den schweren Lederstiefeln nach unten gezogen wurden, hatte ihr Gang etwas Beschwingtes.

				Aus dem Augenwinkel sah er, dass Bon der Mund offen stand. Sein Cousin hatte keine Ahnung gehabt, dass Jamie seine Satteltaschen geplündert hatte, während er kurz im Wald gewesen war. Selbst Bon würde zugeben müssen, dass Emma in den Kleidern um einiges besser aussah, als er das tat. Sie waren an ihrer zierlichen Figur viel kleidsamer, ließen sie wie eine Waldelfe aussehen, die nach einem hundertjährigen Erholungsschlaf gerade erst aus einem hohlen Baumstamm gestiegen war.

				Als sie näher kam, glitt Jamies Blick zu ihren Lippen. Lippen, die nun schon zweimal unter seinen praktisch dahingeschmolzen waren, und das mit einem Eifer, den er nie erwartet hätte. Dabei hatte sie ihm einen verführerischen Vorgeschmack auf eine Unschuld und zugleich einen Hunger gegeben, die sich in ihren Augen widerspiegelten, wann immer sie ihn ansah. Sein Körper schmerzte noch von der Erinnerung daran. Es war sehr lange her, seit er eine Frau geküsst hatte, ohne mehr zu erwarten – oder zu empfangen.

				Sie kam noch näher, und er setzte eine unbeteiligte Miene auf.

				»Ich nehme an, ich muss Ihnen für das Haarband danken, Sir«, bemerkte sie. »Der Wind hatte mein Haar völlig zerzaust.«

				»Es war nicht als Geschenk für Mylady gedacht«, erwiderte er absichtlich spöttisch. »Ich habe nur gehofft, wenn uns jemand unterwegs auf der Straße sieht, dass Sie dann vielleicht eher für einen Jungen gehalten werden, wenn Ihre Haare zusammengebunden sind.«

				Als ob die Menschen dumm wären. Und blind.

				»Welche Straße?«, fragte sie spitz und warf einen beredten Blick auf die Wildnis um sie herum, als sei er derjenige, der dumm war.

				Die Frage ignorierend nahm er die Zügel seines Pferdes, schwang sich in den Sattel und hielt ihr seine Hand hin.

				Sie wich einen Schritt zurück, fürchtete offenkundig, dass er sie wieder über den Sattel werfen würde, wie er es in der Kirche getan hatte.

				»Wenn Sie mir Ihre Hand geben«, sagte Jamie, »können Sie sich daran hochziehen und hinter mich setzen.«

				Sie blickte ihn zweifelnd an und kam näher. Ihre Nervosität spürend wieherte das Pferd und tänzelte ein wenig zur Seite, was Emma nur dazu veranlasste, sich weiter zurückzuziehen.

				Jamie seufzte. Allerdings musste er zugeben, dass man ihr nicht unbedingt einen Vorwurf daraus machen konnte, wenn sie ihnen beiden gegenüber argwöhnisch war.

				»Ich verspreche, ich werde nicht zulassen, dass das Pferd Sie niedertrampelt. Oder frisst«, versicherte Jamie ihr und bot ihr erneut seine Hand. Ihn weiter mit kaum verhohlenem Misstrauen musternd ergriff sie sie. Es war das erste Mal, dass er im gnadenlosen Tageslicht auf ihre Hände achtete.

				Sie waren nicht weich und lilienweiß, wie es bei einer Dame eigentlich der Fall sein sollte, sondern gerötet und rissig. Sie sahen weder aus noch fühlten sie sich an wie Hände, die damenhaften Betätigungen nachgingen wie Klavier zu üben oder Aquarelle zu malen. Als er ihre Hand umdrehte und mit dem Daumen leicht über ihre schwielige Handfläche rieb, versuchte sie sie ihm zu entziehen, aber er weigerte sich, seinen Griff zu lockern.

				Sie blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sie brauchen mich nicht zu bemitleiden, bloß weil ich ein wenig Feuerholz machen oder ein paar Töpfe selbst abwaschen musste. Ich bin sicher, das war nichts im Vergleich zu den Härten und Entbehrungen, die die Sinclair-Frauen in der ganzen Zeit erdulden mussten – Bäume fällen, Baumstämme werfen, ganze Schafherden mit bloßen Händen auf die Welt holen.«

				Ein widerstrebendes Lachen entfuhr ihm. »Von dem, was mein altes Kindermädchen mir über meine Mutter erzählt hat, hätte sie das eine Ende eines Schafes nicht vom anderen unterscheiden können. Mein Großvater war restlos in sie vernarrt und hat ihr jeden Wunsch erfüllt. Sie war mehr als ein bisschen verwöhnt.«

				Emmas Stirnrunzeln ließ nach. »Ist sie jung gestorben?«

				»Aye«, sagte er, und sein Lächeln verblasste. »Zu jung.«

				Ehe sie ihn weiter ausfragen konnte, zog er an ihrer Hand, sodass sie hinter ihm aufsaß.

				Als das Pferd sich auf sein Zeichen hin in Bewegung setzte, war sie gezwungen, die Arme um seine Mitte zu legen und sich an ihm festzuhalten. Ohne ein Korsett, um sie einzuzwängen, pressten sich ihre Brüste unter dem weichen Wildleder ihres Oberteils gegen seinen Rücken.

				Er biss die Zähne zusammen und verlagerte sein Gewicht im Sattel, als sein Körper auf eine Weise reagierte, die dafür sorgte, dass Ritte, die länger als ein paar Minuten dauerten, zur Höllenqual werden würden.

				Emma lockerte ihren verkrampften Griff um Jamie, als sie einem gewundenen Pfad durch einen Wald zu folgen begannen, begleitet von Vogelgesang. Das beständige Dröhnen des Windes war zu einem leisen Wispern gesunken, das einen duftenden Hauch Frühlingsversprechen in sich trug. Sonnenlicht drang durch die silbrigen Zweige der Birken, sodass die Pollen, die in der Luft tanzten, wie Goldstaub flimmerten.

				Obwohl sie kein bisschen glücklicher als gestern darüber war, von einer Bande unwirscher Gesetzloser durch die schottische Wildnis gezerrt zu werden, fand Emma es nahezu unmöglich zu verhindern, dass ihre Laune sich hob. Die Schönheit des Tages machte es leichter, so zu tun, als ob sie einfach zu einem großartigen Abenteuer aufgebrochen sei – vielleicht ihr letztes, ehe sie sich damit abfand, dem Earl eine pflichtgetreue Ehefrau zu sein und ihm Kinder zu gebären. Ein Kältefleck bildete sich auf ihrem Rücken, als hätte sich eine verirrte Wolke vor die Sonne geschoben.

				So skandalös ihre Aufmachung auch aussehen mochte, sie musste zugeben, dass es etwas seltsam Befreiendes hatte, wie ein Mann zu reiten. Sie hatte wenig Erfahrung im Reiten, da sich im Zuge der Pechsträhnen ihres Vaters am Spieltisch die Ställe nach und nach geleert hatten. Während ihrer Saison in London, als sie bei ihrer Tante gewohnt hatte, war sie gezwungen gewesen, jeden Nachmittag im Hyde Park auszureiten, damit ihre Cousine und sie von potenziellen Verehrern gesehen werden konnten. Es war beinahe unmöglich gewesen, die Ausritte oder die lauen Frühlingstage zu genießen, während sie verzweifelt versuchte, sich an den rutschigen Sattelknauf des Damensattels zu klammern und insgeheim zu beten, dass der Wind nicht den Saum ihres Reitkleides erfasste und ihn ihr ins Gesicht wehte.

				Rittlings auf dem Pferd zu sitzen gestattete es ihr, bei jedem Schritt die Bewegungen der Muskeln im Pferderücken zu spüren. Sie musste sich keine Sorgen machen, dass sie vor einer Schar kichernder Debütantinnen vom Gaul fiel oder das Tier versehentlich mit dem geschmacklosen Straußenfederschmuck zu erschrecken, der die viel zu breite Krempe ihres geborgten Hutes zierte. Während sie auf dem breiten Pferderücken wie eine erobernde Königin aus alten Zeiten thronte, war es beinahe möglich, so zu tun, als ob der prächtige Hengst ihr tatsächlich gehorchte.

				Unseligerweise litt das Tier unter keinen solchen Wahnvorstellungen. Es wusste genau, wer sein Herr und Meister war. In dem Augenblick, als sie aus dem Wald kamen und ebenes Moorland erreichten, drückte Jamie dem Tier die Hacken in die Flanken. Emma hatte das Gefühl, als hätte der Hengst Flügel bekommen und trüge sie durch die Luft. Sie umklammerte Jamies Mitte fester und drückte ihr Gesicht an seinen breiten Rücken, flehte in einem stummen Stoßgebet, dass sie nicht herunterfallen möge und unter den Hufen der anderen Pferde zu Staub zertrampelt werde.

				Wenigstens trug Jamie heute ein Hemd unter seiner Lederweste. Wenn nicht, wäre sie gezwungen gewesen, die Hände vor seinem muskulösen Bauch, direkt auf seiner warmen nackten Haut zu verschränken. Auch so spürte sie noch durch das abgetragene Kleidungsstück hindurch das Anspannen seiner festen Muskeln.

				Erst als das Pferd wieder langsamer wurde, wagte sie es, den Kopf zu heben und die Augen zu öffnen. Sie atmete vor Schreck scharf ein und wünschte sich beinahe, sie hätte sie geschlossen gehalten. Das Pferd suchte sich seinen Weg auf einem schmalen Felsvorsprung, der besser für eine Bergziege geeignet wäre. Zu ihrer Linken ragte eine hohe glatte Felswand bis in den Himmel auf, und zur ihrer Rechten war … nun, nichts.

				Ehe sie die Augen wieder schließen konnte, wurde ihre Angst von Staunen verdrängt. Obwohl die schneebedeckten Felszacken von Ben Nevis sich immer noch in ihrer majestätischen Pracht vor ihnen erhoben, hatten sie eine schwindelerregende Höhe erreicht, wodurch sich ihnen eine atemberaubende Aussicht auf die Hügel und Moore unten eröffnete. Die höchsten Türme der Burg des Earls waren am Fuß des Berges zu erkennen. Ein einzelner Turmfalke flog über einen Himmel, der so strahlend blau war, dass es Emma fast in den Augen schmerzte, ihn anzusehen. Aber es wäre noch schmerzlicher gewesen wegzusehen.

				»Was für ein herrlicher Ausblick!«, hauchte sie, unfähig, ihr Erstaunen zu zügeln. »Himmel, es ist ja, als schaute man in den Himmel selbst.«

				Jamies einzige Antwort bestand aus einem unwirschen Brummen.

				»Und wohin genau sind wir an diesem schönen Frühlingstag unterwegs?«

				»Nach oben.«

				Sie durchbohrte seinen Rücken mit Blicken. »Wissen Sie, ich habe immer gehört, die Schotten seien ein streitlustiges Volk, bereit, jede Ausrede zu ergreifen, die als Grund dienen kann, eine Schlägerei oder einen Krieg anzuzetteln.«

				Jamie brummte wieder, unternahm jedoch nichts, um sie vom Gegenteil zu überzeugen.

				»Was also haben die Hepburns getan, weshalb ihnen die Sinclairs diese alberne Fehde ansagten?«, fragte sie. »Ein Schaf gestohlen?«

				»Nein«, antwortete er knapp. »Unsere Burg.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Emma öffnete verwundert den Mund. Sie drehte sich auf dem Pferderücken sitzend um, um noch einmal die hoch aufragenden Türme der Burg des Earls verwundert zu betrachten, nur um zu entdecken, dass sie unter einer verirrten Wolke verschwunden waren. »Wollen Sie etwa sagen, Hepburn Castle war früher …«

				»Ja, genau. Sinclair Castle«, beendete Jamie den Satz für sie.

				Als der schmale Pfad sich weitete und sie den Abgrund hinter sich ließen, über eine steinige Wiese ritten, regten seine Worte ihre Phantasie auf eine Weise an, die sie nicht erwartet hätte. Hätten die Winde des Schicksals anders geweht, hätte Jamie seine Braut in die beeindruckenden Steinhallen der Burg heimgebracht. Sie konnte ihn vor ihrem geistigen Auge sehen, stolz und aufrecht vor dem Altar der Kirche, ein Festtagsplaid über eine breite Schulter drapiert; in seinen Augen leuchtete Stolz, während seine Braut den langen Gang entlangging, in seine wartenden Arme.

				Sie konnte sich bildhaft vorstellen, wie er sie auf seine Arme hob und mit sicheren Schritten durch die Tür ins Turmzimmer trug, wo Generationen seiner Vorfahren schon ihre Braut zur Ihren gemacht hatten. Sie sah, wie er sie behutsam aufs Bett legte und seine Lippen auf ihre senkte, sie zärtlich und zugleich leidenschaftlich küsste, während seine Finger durch die seidige Weichheit der kupferfarbenen Locken strichen, die sich über das Kissen …

				»Longshanks«, bemerkte Jamie halblaut und riss sie damit dankenswerterweise aus ihrem besorgniserregenden Tagtraum. »Der Clan Hepburn ist am Ende des dreizehnten Jahrhunderts mit Longshanks – Ihrem Edward I. – ein Bündnis eingegangen, als dieser versucht hat, sich zum König von ganz Schottland zu machen. Die Hepburns versprachen ihm Gefolgschaft, aber der Clan Sinclair weigerte sich, das ebenfalls zu tun, sodass die Bastarde englische Schwerter zu Hilfe nehmen konnten, um uns aus unserer eigenen Burg zu verjagen. Wenn es einer Handvoll meiner Vorfahren nicht gelungen wäre, durch einen geheimen Tunnel bei den Verliesen zu entkommen und sich nach oben auf den Berg zurückzuziehen, wäre der Name Sinclair aus den Geschichtsbüchern der Highlands getilgt worden und inzwischen lange vergessen.

				Dann, während fünfundvierzig«, fuhr er fort, spielte auf den Konflikt vor weniger als hundert Jahren an, der Schottland verwüstet und die Highlander beinahe ausgelöscht hätte, »haben sich die Hepburns einmal mehr auf die Seite der Krone geschlagen, während der Clan Sinclair für Bonnie Prince Charlie in den Kampf gezogen ist.« Er schnaubte. »Wir Sinclairs konnten einer verlorenen Sache noch nie widerstehen.«

				»Also hegen Sie seit nunmehr über fünfhundert Jahren Groll gegen sie? Finden Sie nicht, dass das ein bisschen nachtragend ist?«

				Der sarkastische Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Wir wären vielleicht ein bisschen eher geneigt gewesen, ihnen zu vergeben, dass sie uns aus unserer eigenen Burg geworfen haben, wenn sie nicht seitdem bei jeder sich bietenden Gelegenheit versucht hätten, uns auszulöschen. Wir waren gezwungen, auf Raubzüge zu gehen, um Brot auf unsere Tische zu bekommen … und in die Münder unserer Kinder.«

				Es war Emma nie in den Sinn gekommen, dass Jamie vielleicht eine Frau haben könnte oder gar Kinder, die in irgendeiner bescheidenen Hütte oben auf dem Berg auf seine Rückkehr warteten. Bei dem Gedanken machte sich in ihr ein merkwürdig hohles Gefühl breit.

				»Ist das der Grund, weswegen Sie Raubzüge unternehmen?«, erkundigte sie sich und wählte ihre Worte mit Sorgfalt. »Um Ihre Familie zu ernähren?«

				»Meine Männer sind meine Familie. Ihre Clans haben dem Clan Sinclair Treue geschworen – und seinem Anführer –, lange bevor wir geboren wurden. Sie mussten die meiste Zeit ihres Lebens hier versteckt in den Bergen verbringen und auf dem Land des Earls wildern, während er und seinesgleichen versuchen, sie wie Hunde zu jagen. Sie haben keine Frauen oder Kinder, die um ihren Herd sitzen. Um genau zu sein, haben die meisten von ihnen noch nicht einmal einen Herd, weil Hepburn dafür gesorgt hat, dass sie niemals lange genug an einem Ort bleiben können, um sich dort häuslich niederzulassen. Es mangelt ihnen vielleicht an den Manieren und dem Lack Ihres Bräutigams und der anderen feinen Herren Ihrer Bekanntschaft, aber jeder Einzelne von ihnen würde frohen Herzens sein Leben für mich opfern, sollte das jemals notwendig sein.«

				Seine Worte ließen Emma innehalten. Sie hatte nie so eine Loyalität gekannt. Noch nicht einmal von ihrer eigenen Familie.

				»Was ist mit dem Großvater, den der Earl in der Kirche erwähnt hat? Ist er der Anführer Ihres Clans – derjenige, der Sie geschickt hat, mich zu entführen?«

				Jamies Lachen hatte einen reuevollen Unterton. »Wenn mein Großvater wüsste, was ich im Moment treibe, würde er vermutlich versuchen, mir den Hintern zu versohlen. Er war nicht sonderlich glücklich, als ich vor vier Jahren St. Andrews verlassen habe und auf den Berg zurückgekehrt bin, um hierzubleiben. Er wollte immer etwas anderes für mich. Mehr. Er wusste, hier würde es nie mehr für mich geben, als ständig zu versuchen, der Schlinge auszuweichen, die Hepburn entschlossen ist, mir um den Kopf zu legen.«

				»Was vielleicht einfacher wäre, wenn Sie aufhörten, Verbrechen zu begehen … wie, oh … ich weiß nicht … wie beispielsweise die Braut des Mannes zu stehlen.«

				Jamie schüttelte den Kopf. »Es würde keinen Unterschied machen. Auf meinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt, seit ich auf der Welt bin. Mein Leben ist niemals mehr wert gewesen, als Hepburn bereit war, dafür zu zahlen.«

				»Warum hasst er Sie so sehr?«

				Jamie zögerte einen Moment, ehe er antwortete: »Ich bin der letzte direkte Nachfahre der Anführer der Sinclairs. Wenn er mich vom Angesicht der Erde tilgen kann, werden die Hepburns ein für alle Mal gewonnen haben, und er wird glücklich sterben können.«

				Emma runzelte die Stirn, hatte immer noch Schwierigkeiten, sein Bild des Earls mit ihrem eigenen Eindruck in Einklang zu bringen. »Was genau haben Sie eigentlich auf der Universität studiert? Viehdiebstahl? Bräuterauben?«

				»Ich hatte immer am liebsten Kätzchentreten«, antwortete er gedehnt. »Aber meine befriedigendste Vorlesung war ›Übertrieben neugierige Jungfern vernaschen‹.«

				Emma schloss den Mund, dann gewann ihre Neugier allerdings doch wieder die Oberhand. »Nachdem Sie einen flüchtigen Blick auf das haben werfen können, was die wissenschaftliche Welt zu bieten hat, war es da nicht schwer zurückzukommen zu … dem hier?«, wollte sie wissen und deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf ihre Umgebung.

				»Nein, Kleines. Viel schwerer war es, fort zu sein.«

				Emma musterte die raue Landschaft, zu der bei einem einzigen Blick von rechts nach links felsige Abhänge gehörten, schneebedeckte Gipfel, offenes Moorland und in der Ferne die schiefergraue Wasserfläche eines uralten Lochs, der für die Gegend typischen tiefen Seen. Es war ein grausames, erbarmungsloses Land, in dem eine einzige Achtlosigkeit einen das Leben kosten konnte. Aber es war auch nicht zu leugnen, dass in der wilden windzerzausten Schönheit ein sehnsüchtiges Echo mitschwang, das ihr Herz rührte.

				Sie seufzte. Jamies Worte hatten ihre Verwirrung nur gesteigert. »Von wem soll ich glauben, dass er der wahre Schurke in diesem Stück ist? Der selbstsichere Gesetzesbrecher, der mich an meinem Hochzeitstag mit Waffengewalt entführt hat? Oder der liebenswerte alte Mann, der mir und meiner Familie nichts als Freundlichkeit und Großzügigkeit erwiesen hat?«

				»Glauben Sie, was Sie wollen, Kleines. Es ist mir egal.«

				Irgendwie traf sie Jamies Gleichgültigkeit tiefer als seine Spötteleien. »Nun, wenn Sie denken, der Earl werde Ihnen die Burg, die seit mehr als fünfhundert Jahren im Besitz seiner Familie ist, im Austausch für mich geben, dann fürchte ich, haben Sie sowohl meine Reize als auch seine Hingabe an mich überschätzt.«

				Jamie schwieg so lange, dass sie Angst hatte, er versuchte einen Weg zu finden, ihr zuzustimmen, ohne sie zu sehr zu verletzen. Als er dann aber sprach, war seine Stimme noch unwirscher als vorher. »Die Burg war nur das Erste, was die Hepburns uns gestohlen haben, nicht das Wertvollste.«

				Damit trieb er das Pferd zu einem flotten Trab an, was eine weitere Unterhaltung unmöglich machte.

				Ian Hepburn stürmte in das Arbeitszimmer seines Großonkels, dann fuhr er herum, um hinter sich die Tür zuzuwerfen. Er drehte den Messingschlüssel im Schloss mit einer heftigen Bewegung um und entfernte sich von der Tür, hielt sich mit Mühe davon ab, ein Möbelstück davorzuschieben – einen der Hepplewhite-Stühle zum Beispiel oder den massiven Sekretär mit den zwölf Schubladen, den sein Onkel in Madrid bestellt hatte. Wenn er Ziegelsteine, Mörtel und eine Kelle zur Hand gehabt hätte, hätte er mit dem Gedanken gespielt, den Eingang zuzumauern wie den Zugang zu einer altägyptischen Grabkammer.

				Ihm hallten noch die Ohren von dem Getöse, vor dem er geflohen war, doch im Arbeitszimmer selbst war es segensreich still. Wenn er auf der Suche nach einem sicheren Zufluchtshafen war, dann war seine Wahl gut gewesen. Sein Onkel hatte keine Kosten bei sich und Mühen bei anderen gescheut, um ein Zimmer zu erschaffen, das es in Bezug auf die wunderschöne und elegante Einrichtung mit jedem Pariser Salon oder herrschaftlichen Stadthaus in Mayfair aufnehmen konnte.

				Der Earl wollte zwar die ortsansässige Bevölkerung beeindrucken, indem er den traditionellen Kilt und das Plaid zu seiner Hochzeit trug, aber alle Spuren ihres unmodischen schottischen Erbes waren aus diesem Raum verbannt worden. Es gab keine überkreuzten Breitschwerter mit schartigen Klingen an den Wänden, keine mottenzerfressenen Tartans auf den Stühlen, keine uralten Schilde, die stolz das Hepburn-Wappen zierte.

				Von dem weichen Aubusson-Teppich unter Ians Füßen zu der cremefarben bemalten Holzverkleidung an den Wänden bis zu den modernen Bogenfenstern, die die alten Sprossenfenster ersetzt hatten, spiegelte das Zimmer den Geschmack eines Mannes wider, dem die Zurschaustellung seines Reichtums und seiner Macht wichtiger war als irgendeine sentimentale Anhänglichkeit an das Erbe oder die Geschichte.

				Der dreiarmige Kronleuchter, der in der Mitte an der gewölbten Decke hing, hatte bis vor Kurzem den palastartigen Ballsaal eines französischen Aristokraten geziert, der seiner Familie auf die Guillotine gefolgt war. Sein Onkel hatte geschmunzelt, als die gewaltige Holzkiste mit dem Leuchter darin eingetroffen war, hatte gesagt, jeder Narr, der nicht klug genug sei, die Bauern von Paris zu überlisten, verdiene es nicht besser, als seinen Kopf und den Kronleuchter zu verlieren.

				Sein Onkel hatte das Zimmer immer schon mehr wie einen Thronsaal behandelt als wie ein Arbeitszimmer; ein Ort, wohin er diejenigen, die unter ihm standen – und dazu gehörten fast alle, die er kannte, Ian eingeschlossen – in seine erlauchte Gegenwart bestellen konnte.

				Da Ian nicht herbeordert worden war, hätte es ihn nicht überraschen sollen, dass sein Onkel es vorzog, sein ungewöhnliches Eintreffen hier zu ignorieren. Der Earl stand vor dem großen Fenster, durch das man direkt auf die majestätischen Umrisse des Ben Nevis blickte, die Hände im Rücken verschränkt und ein wenig breitbeinig, als sei das Arbeitszimmer das Deck eines Schiffes und er der Kapitän. Er spielte die Rolle des freundlichen Tattergreises perfekt, wenn es seinen Zwecken diente – als er um seine junge Braut warb –, aber hier in seinem sicheren Hafen regierte er immer noch mit eiserner Faust.

				Ian hatte ihn zahllose Male in genau dieser Pose hier stehen sehen: vor diesem Fenster und den Blick auf den Berg gerichtet, als versuchte er zu verstehen, warum er ihn sich nicht gefügig machen konnte, obwohl er den Rest der Welt so mühelos erobert hatte. Ian hegte schon lange den Verdacht, dass sein Onkel seinen gesamten Einfluss und jede einzelne von den Kostbarkeiten, die er über die Jahre angehäuft hatte, eintauschen würde für die Gelegenheit, diese Gipfel zu beherrschen und die Männer, die so unbeugsam, halsstarrig und arrogant waren, sie ihr Zuhause zu nennen.

				Einen Mann im Besonderen.

				Ian räusperte sich. Sein Onkel rührte sich nicht. Ian konnte Bitterkeit in sich aufsteigen spüren wie Galle in der Kehle; der Geschmack war bitter und vertraut. Trotz des fortgeschrittenen Alters des Mannes wusste Ian, sein Onkel konnte es immer noch hören, wenn ein Lakai mehrere Zimmer weiter eine Gabel auf den Teppich fallen ließ.

				Er trat zum Fenster, und es gelang ihm kaum, seine Erbitterung darüber, wie irgendein niedriger Diener behandelt zu werden, im Zaum zu halten. »Auf ein Wort, Mylord, wenn es recht wäre?«

				»Und was für ein Wort soll das sein?«, erwiderte sein Onkel ruhig, ohne den Blick von dem schneebedeckten Berggipfel abzuwenden. »Desaster? Katastrophe? Unglück?«

				»Marlowe!« Ian spie den Namen aus, als sei er ein Mundvoll Gift. »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich darauf bestehen, dass Sinclair zurückkommt und Ihnen die gesamte Familie abnimmt.«

				»Sicherlich sprichst du nicht von der reizenden Verwandtschaft meiner Braut?«

				»Reizend? Im Augenblick jedenfalls nicht, fürchte ich. Ihre Mutter und ihre Schwestern schluchzen und heulen sich die Seele aus dem Leib, seit Miss Marlowe entführt wurde. Natürlich ist es Ernestine gelungen, ihr Weinen so lange zu unterbrechen, um mich im Empfangssalon in die Ecke zu drängen und vorzuschlagen, dass Sie vielleicht nicht der einzige Hepburn sind, der eine Braut gebrauchen könnte.« Er erschauerte. »In der Zwischenzeit hat ihr Vater es sich zur Aufgabe gemacht, jede einzelne Karaffe mit Brandy oder Portwein, die sich in der ganzen Burg auftreiben lässt, zu leeren. Man hat den Eindruck, als glaube er, es sei irgendwie seine Schuld, dass seine geliebte Tochter von einem wilden Schotten verschleppt wurde. Wenn er die Whisky-Fässer im Verlies findet«, warnte Ian finster, »fürchte ich, er wird sich darin ersäufen.«

				Sein Onkel musterte weiter die Berge, als überlegte er sich einen Plan, sie dem Allmächtigen selbst zu entreißen. »Du hattest immer schon den Charme und die Gerissenheit eines Diplomaten«, sagte er schließlich, ohne sich die Mühe zu machen, die Verachtung aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ich bin sicher, ich kann dir vertrauen, dass es dir gelingt, ihre Verärgerung und Aufregung zu beschwichtigen.«

				Ian kam nah genug, um das unergründliche Profil seines Onkels betrachten zu können. Seine Erbitterung wuchs. »Ich kann ihnen schwerlich Vorwürfe machen, dass sie sich sorgen. Es ist ja schließlich nicht so, als hätten sie ihren Lieblingsteekessel verlegt. Sinclair hat Miss Marlowe mittlerweile seit mehr als vierundzwanzig Stunden in seinen Klauen, und ich muss Sie ja nicht erst daran erinnern, wie erbarmungslos der Mann sein kann. Verzeihen Sie mir die Unverschämtheit, Mylord, aber ihre Familie versteht nicht, warum Sie nicht die Gesetzeshüter von dem Vorfall unterrichtet haben. Und wenn Sie es wissen wollen, ich auch nicht.«

				»Weil ich das Gesetz bin!«, brüllte sein Onkel. Er fuhr mit einer Heftigkeit zu Ian herum, die zu einem Mann passen würde, der nur etwa halb so alt war wie er. Seine Augen, umrahmt von den tief hängenden Tränensäcken, waren nicht länger vom Alter getrübt, sondern funkelten vor Wut. »Und alle zwischen hier und Edinburgh wissen das, eingeschlossen dieser unbotmäßige Bastard Sinclair. Höchstens ein Mord an einem der Ihrigen würde die Rotröcke dazu bewegen, sich in unsere Fehde hineinziehen zu lassen. Soweit es sie betrifft, sind wir alle nur eine Bande ungehorsamer Kinder, die sich um ein schönes Spielzeug streiten. Es reicht ihnen völlig, uns den Kopf zu tätscheln und uns unserer Wege zu schicken, in der Hoffnung, dass wir uns am Ende gegenseitig vernichten, damit sie dann herkommen und sich alle Spielzeuge nehmen können.«

				»Was haben Sie denn vor zu tun?«

				Der Earl wandte sich wieder der Aussicht vor dem Fenster zu, als hätte es den Ausbruch eben nicht gegeben. »Im Augenblick? Nichts. Ich weigere mich, Sinclair die Befriedigung zu geben zu wissen, dass er mit seiner kleinen List, mich zu übertrumpfen, Erfolg gehabt hat. Wenn ich ihrem Vater nicht bereits diese lachhaft hohe Summe gezahlt hätte, von dem ich vermute, dass er die Hälfte schon am Spieltisch verschwendet hat, wäre ich versucht, sie Sinclair zu überlassen. Es ist schließlich nicht so, als sei ich dem Mädchen gefühlsmäßig sonderlich verbunden. Ich könnte vermutlich binnen vierzehn Tagen eine neue Braut finden. Alles, was nötig wäre, wäre eine weitere Reise nach London und ein weiterer verzweifelter mittelloser Vater.«

				Seit seine Eltern bei einem Kutschenunfall gestorben waren, als er fast zehn war, war der Earl Ians Vormund gewesen. Er hatte genug Zeit, sich gegen die Gefühllosigkeit seines Großonkels zu wappnen, und hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich nach einem Zeichen von Herzlichkeit oder Zuneigung zu sehnen. Aber selbst er konnte sich bei den herzlosen Worten des Mannes ein Zusammenzucken kaum verkneifen.

				Er wusste instinktiv, dass es viel wirkungsvoller wäre, statt das Wohlergehen des Mädchens ins Spiel zu bringen, seinen Stolz anzusprechen. Ian trat näher und senkte die Stimme. »Es wird kaum ein gutes Licht auf Sie werfen, wenn Ihre Braut von diesen Wilden vergewaltigt oder getötet wird. Es werden nicht Sinclair und seine Bande sein, denen man die Schuld geben wird, Mylord, sondern Sie. Und wenn die Nachricht London erreicht – und glauben Sie mir, das wird am Ende geschehen –, wird nicht einmal der verzweifeltste Vater seine Tochter Ihrer Obhut überlassen. Nicht, wenn Sie nicht zusichern können, dass sie bis zur Hochzeitsnacht am Leben bleibt.«

				Nachdem er das gesagt hatte, wartete Ian mit angehaltenem Atem darauf, dass sein Onkel sich erneut wütend zu ihm umdrehen würde.

				Aber der alte Mann schien tatsächlich einmal seinen Ratschlag zu bedenken. Er schürzte seine dünnen Lippen, ehe er sagte: »Dann warten wir Sinclairs nächsten Zug ab, so wie ich es geplant hatte. Da du es so vermasselt zu haben scheinst, werde ich mich selbst um ihre Eltern kümmern und ihnen sagen, dass uns die Hände gebunden sind, bis wir vom dem Schurken eine Lösegeldforderung erhalten. Erst dann können wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen.«

				Von einem neuen Sendungsbewusstsein beseelt nahm sein Onkel seinen Gehstock aus dem Messingständer in der Ecke und marschierte aus dem Zimmer. Ian begann ihm zu folgen, aber ehe er sich vom Fenster abwenden konnte, wurde sein Blick von der herrlichen Aussicht angezogen. Die Dämmerung senkte sich gerade über die Landschaft und warf einen lavendelfarbenen Schatten über die äußerste Spitze des Berges.

				Anders als sein Onkel wich Ian diesem Anblick so gut wie möglich aus. Als er anfangs nach Hepburn Castle gekommen war, war er ein blasser, dünner Junge von zehn Jahren gewesen, ein Bücherwurm, der insgeheim davon träumte, durch die Gegend zu streifen und auf den Berg zu steigen, seine Geheimnisse zu erkunden, so wild und frei wie die Adler, die über den majestätischen Höhen kreisten. Doch sein Onkel war es bald leid gewesen, ständig ein Kind um sich zu haben, und hatte ihn zur Schule fortgeschickt. Die meisten seiner Ferien hatte Ian im Londoner Stadthaus des Earls verbracht, unter der gleichgültigen Aufsicht des jeweiligen Butlers.

				Als sein Onkel ihn dann schließlich mit siebzehn nach Schottland hatte zurückkehren lassen, damit er St. Andrews besuchen konnte, waren seine Schultern zwar breiter gewesen, aber er war nicht weniger blass und an Büchern interessiert als damals. Dieser Umstand machte ihn zu einem verlockenden Opfer für seine kräftigeren, weniger kopflastigen Schulkameraden.

				Ein Trio hatte sich gerade dabei abgewechselt, ihn an einem kühlen Herbstnachmittag auf einem Rasenstück am St.-Salvator-Kolleghof herumzuschubsen, als eine Stimme ihnen zurief: »Lasst den Jungen in Ruhe.«

				Seine Peiniger hatten tatsächlich aufgehört und sich zu dem Neuankömmling umgedreht, um den jungen Mann ungläubig anzusehen, der im Schatten des steinernen Torbogens unter dem Uhrenturm stand. Er war groß und breitschultrig, doch seine Kleidung war schäbig und die Hose viel zu kurz für seine langen Beine. Sein dickes schwarzes Haar war schlecht geschnitten und fiel ihm immer wieder ins Gesicht. Seine hellgrünen Augen waren in einer unmissverständlichen Warnung zusammengekniffen.

				Der Anführer von Ians Quälgeistern – ein stämmiger Junge namens Bartimus, der Beine wie Baumstämme und keinen erkennbaren Hals hatte – schnaubte, offensichtlich hocherfreut, ein neues Opfer zum Schikanieren zu haben. »Oder was willst du tun, Highlander? Uns zwingen, Haggis zu essen? Uns zu Tode schlagen mit deinem Dudelsack?«

				Als Bartimus und seine Kumpanen breitbeinig zu ihm kamen, spielte ein seltsames Lächeln um die Lippen des Fremden. Seltsamerweise ließ ihn das nur gefährlicher aussehen statt freundlicher. »Ich denke nicht, dass der Dudelsack benötigt werden wird, Jungs. Nach dem zu urteilen, was ich gesehen habe, seid ihr drei sehr wohl in der Lage, euch gegenseitig aus dem Weg zu räumen, ohne dass ich nachhelfen muss.«

				Ihr Unglaube wich Wut; die drei Jungen wechselten einen Blick, dann stürzten sie sich gemeinsam auf den Neuankömmling. Ian rannte ihnen nach, wusste zwar nicht, was er tun wollte, wollte aber keinesfalls, dass ein Fremder seinetwegen Prügel bezog. Er hatte erst ein paar Schritte gemacht, als das erste Knirschen von Faust auf Knochen zu hören war, gefolgt von einem hohen Schmerzensschrei.

				Stolpernd blieb er stehen und beobachtete mit offenem Mund, was vor sich ging.

				Es war nicht der Fremde, der die Prügel bezog, sondern seine Angreifer. Und es geschah nicht nach den ausgeklügelten Regeln, wie Ian sie in Gentleman Jackson’s Boxsalon in London hatte beobachten können, sondern mit einer gnadenlosen Effizienz, die Unbekümmertheit mit brutaler Kraft kombinierte. Nachdem er mit den drei Burschen fertig war, gingen sie nicht länger kraftstrotzend – sie schlichen auf unsicheren Beinen davon.

				Mit blutigen Nasen, stöhnend und sich die verrenkten Glieder haltend entfernten sie sich, zweifellos auf der Suche nach einer entlegenen Ecke, wo sie ihre Wunden lecken konnten … weitab von der glotzenden Zuschauermenge, die aufgetaucht war, als die ersten Fäuste flogen. Abgesehen von den Schrammen auf seinen Fingerknöcheln schien der Fremde keine Blessuren davongetragen zu haben.

				Sein eigener Stolz regte sich, sodass Ian ihm einen verbitterten Blick zuwarf, als er sich bückte, um seine heruntergefallenen Bücher aufzuheben. »Ich brauche keinen Aufpasser, weißt du. Ich bin bestens in der Lage, auf mich selbst zu achten.«

				Der fremde Junge strich sich die Haare aus den Augen. »Aye, und du hast deine Sache ausgezeichnet gemacht, wirklich. Nachdem die drei dir eine blutige Lippe und ein blaues Auge verpasst hatten, hättest du ihnen eine Standpauke gehalten, die sie ihr Lebtag nicht vergessen hätten.«

				Ian richtete sich auf, verkniff sich ein widerstrebendes Lächeln. »Ian Hepburn«, stellte er sich vor und bot dem anderen die Hand.

				Der junge Mann zögerte, und der Anflug eines Stirnrunzelns glitt über seine Züge, ehe er Ians Hand ergriff und sie heftig schüttelte. »Die meisten meiner Freunde nennen mich einfach Sin.« Er warf den alten Steinmauern, die brütend um den Kolleghof aufragten, einen reuigen Blick zu, und bemerkte halblaut: »Oder wenigstens würden sie das, wenn ich irgendwelche Freunde in diesem gottverlassenen Gefängnis hätte.«

				Ermutigt, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben, der St. Andrews so sehr hasste wie er selbst, verzichtete Ian darauf, weiter sein Grinsen zurückzuhalten zu versuchen. »Ich fürchte, du wirst auch nicht viele gewinnen, wenn du versuchst, jedes Problem mit deinen gewaltigen Fäusten zu lösen.« Ian schüttelte den Kopf, denn er wunderte sich trotz allem über das Geschick dieser Fäuste. »Wie genau hast du das gelernt?«

				»Was? Kämpfen?« Sin zuckte mit den breiten Schultern, als sei nichts weiter dabei, drei Gegner zu erledigen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. »Wo ich herkomme, wird ein Mann, der nicht kämpfen kann, nicht überleben.«

				Ian runzelte nachdenklich die Stirn. Er war immer gezwungen gewesen, sich auf seinen Verstand zu verlassen, um zu überleben. Vielleicht war es an der Zeit, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. »Kannst du es mir beibringen?«

				»Wie man sich prügelt?«

				Ian nickte.

				»Aye, vermutlich schon.« Sin musterte ihn kritisch. »Du bist ein bisschen dürr für deine Größe, aber das ist nichts, was man nicht mit ein paar großen Portionen Kartoffeln und Rüben einrenken kann.« Ein listiges Lächeln breitete sich auf Sins Gesicht aus. »Bis wir etwas Fleisch auf deine Knochen bekommen, kann ich dir ein paar schmutzige Tricks beibringen, damit die hirnlosen Esel es sich in Zukunft zweimal überlegen, bevor sie dich herumschubsen.«

				Mit einem Blick auf Sins abgetragene Kleider bot Ian an: »Ich kann dich bezahlen.«

				Sin versteifte sich, und sein Lächeln verschwand. »Du kannst deine kostbaren Münzen behalten, Ian Hepburn. Ich bin kein Bettler und brauche deine Mildtätigkeit nicht.« Damit hatte er auf dem Absatz kehrtgemacht und ging weg.

				Ian konnte spüren, wie sein Temperament sich regte. »Wenn du zu stolz bist, Highlander, um mein Geld zu nehmen«, rief er ihm nach, »dann kann ich dir vielleicht im Gegenzug etwas beibringen … zum Beispiel, wie man redet.«

				Sin blieb stehen und drehte sich langsam wieder zurück, seine Hände ballten sich abermals zu Fäusten. Obwohl Ian fürchtete, er würde gleich diese formidablen Fäuste zu spüren bekommen, blieb er stehen.

				Langsam begann Sin zu grinsen. »Ach, Junge, was bringt dich denn auf die verrückte Idee, ich wollte lernen wie ein zimperlicher Geck zu schwafeln, der sich anhört, als ob er einen Gehstock verschluckt hätte?«

				Ian blinzelte verwirrt. »Vielleicht hätte ich das besser nicht vorgeschlagen. Es scheint eine Herkulesarbeit zu sein, dir richtige Aussprache und Wortwahl beizubringen.«

				Auch auf Ians Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, als Sin ihm mit einer Geste antwortete, die keiner Übersetzung bedurfte.

				Während Ian jetzt im Arbeitszimmer seines Onkels stand, verblasste sein Lächeln zusammen mit der Erinnerung an jenen schicksalhaften Tag; er befand sich vor dem Fenster mit der herrlichen Aussicht. In der Zeit, in der er in Gedanken in der Vergangenheit geweilt hatte, hatte sich jedoch der Rest des Tageslichtes den dunklen Schatten der Dämmerung ergeben, sodass er in der Fensterscheibe sein Spiegelbild sah.

				Er war nicht länger blass oder dünn, sondern ein Mann, mit dem man rechnen musste. Dank des Jungen, den er Sin genannt hatte, wusste er nun, wie er beides, seine Fäuste und seinen Verstand, benutzen musste, um zu überleben. Dennoch ließ er sich wie eh und je von seinem Großonkel herumkommandieren, war nicht minder eine Marionette, die den tyrannischen Launen des Mannes ausgeliefert war, als damals als einsamer Zehnjähriger, der mit der Hoffnung hergekommen war, ein Zuhause und eine Familie zu finden.

				Als er dastand und zu dem Berg hochschaute, sich an den Jungen erinnerte, der als sein Feind geboren war, der aber viel zu kurz sein Freund gewesen war, wusste er tief in seinem Herzen, dass es keinen Ort auf der Welt gab, an den einer von ihnen fliehen konnte, um dem gewaltigen Schatten des Ben Nevis zu entkommen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Als der Mond am Nachthimmel höher stieg, ließ Jamie die Zügel seines Pferdes sinken. Seine Arme bildeten eine natürliche Wiege für das Bündel Mensch, das sich an seine Brust schmiegte. Emma hatte seine unregelmäßigen Rasten und das zermürbende Tempo, das er für den größten Teil des Tages angeschlagen hatte, ohne Klage ausgehalten. Als er aber spürte, wie sich ihr Griff um seine Mitte lockerte und ihr Körper mit jedem Schritt des Tieres weiter zur Seite zu rutschen begann, war er gezwungen gewesen, den Platz mit ihr zu tauschen, sodass sie vor ihm reiten konnte.

				Sie hatte gegen den Tausch mit nicht mehr als einem unwilligen Stöhnen und einem verärgerten Flattern ihrer Augenlider protestiert, ehe sie sich an seiner Brust wie ein schläfriges Kätzchen zusammengerollt hatte. Gleichgültig wie steif Jamie im Sattel saß, die frechen Locken, die aus dem Lederband gerutscht waren, kitzelten ihn immer in der Nase. Wie gelang es ihr nur, so süß und weiblich zu duften – wie Flieder, frisch gewaschen in einem warmen Frühlingsregen – nach einem kräftezehrenden Tag im Sattel, das war ihm ein Rätsel.

				Als sie sich regte und erneut stöhnte, zügelte er das Tempo weiter und ignorierte die ungeduldigen Blicke seiner Männer. Plötzlich war er nicht mehr halb so darauf erpicht, ein Lager für die Nacht aufzuschlagen, wie sie. Emma hatte vielleicht den zermürbenden Tag im Sattel überstanden, aber er war sich nicht sicher, dass er eine weitere Nacht überstehen würde, wenn sie irgendwo in seiner Nähe schlief.

				Er hatte gehofft, sein finsterer Blick würde Unterhaltungen unterbinden, doch es hielt Bon nicht davon ab, seinen Rotfuchs neben ihn zu lenken und dem in seinen Armen schlafenden Mädchen einen argwöhnischen Blick zuzuwerfen. »Ich nehme an, es ist nur gut, dass das Mädchen sich jetzt ausruht, nicht wahr?«

				»Und warum sollte es das sein?«

				Bon zuckte die Achseln. »Nun, nachdem ich mit angesehen hab, wie du ihr heute Morgen einen Kuss gestohlen hast, habe ich den schleichenden Verdacht, dass sie all ihre Kraft für die kommende Nacht brauchen wird.«

				Nicht in der Stimmung für die Scherze seines Cousins – oder die köstlich verderbten Bilder, die sie in seinem Kopf heraufbeschworen – blickte Jamie weiter stur geradeaus.

				Unbeirrt von seiner steinernen Miene fuhr Bon fröhlich fort: »Sie wehrt sich vielleicht anfangs und bockt, aber nachdem du sie erst einmal an den Sattel gewöhnt hast, kannst du sie lang und hart reiten. Wenn du merkst, dass dir die Knie schwach werden und du vielleicht Hilfe brauchst, möchte ich, dass du weißt, ich bin dein Mann. Du musst nur pfeifen, und ich bin nur zu gerne bereit …«

				Jamies Hand schoss vor und schloss sich um Bons Hals, erstickte die Worte mitten im Satz. Emma mit seinem anderen Arm balancierend beugte er sich zu seinem Cousin, schaute ihn direkt an und sagte: »Ich weiß dein Angebot überaus zu schätzen, aber ich denke nicht, dass deine Dienste benötigt werden. Heute Nacht oder sonst wann.«

				Er ließ Bon los, warf ihm einen Blick zu, um den ihn der Teufel persönlich beneidet hätte, griff wieder nach den Zügeln und konzentrierte sich auf den Weg vor ihm.

				Bon sah ihn an, als habe er ein verkrüppeltes Kätzchen getreten, und rieb sich den Hals, den noch die Abdrücke von Jamies Fingern zierten. »Es besteht keine Notwendigkeit, so empfindlich zu sein. Man könnte glatt meinen, dass die Braut des alten Hepburn in seiner Gewalt zu haben einen Mann großzügiger machen würde.«

				»Aye, das würde man denken, was?« Mit dieser rätselhaften Erwiderung klatschte Jamie mit den Zügeln seinem Pferd auf den Rücken, um dem hinterlistigen Glitzern in den Augen seines Cousins zu entkommen.

				Es wäre für Emma schwieriger gewesen, weiter so zu tun, als schliefe sie, wenn Jamie Sinclairs breite Brust nicht so ein bequemes Kissen abgegeben hätte. Solange sie die Augen geschlossen hielt und ihre Muskeln nicht spannte, wurde sie durch jeden Schritt des Pferdes sacht in Jamie Sinclairs Armen gewiegt.

				Sie war gerade rechtzeitig aus ihrem erschöpften Schlummer aufgewacht, um zu hören, wie er das geschmacklose Hilfsangebot seines Cousins in unmissverständlichen Worten zurückwies. Diese Zurschaustellung von brutaler Männergewalt hatte einen verräterischen kleinen erregenden Schauer über ihren Rücken gesandt. Unseligerweise folgte der Erregung sogleich eine Welle der Selbstverachtung.

				Gleichgültig, wie zärtlich er sie hielt oder wie standhaft er sie verteidigte, sie konnte es sich nicht leisten zu vergessen, dass Jamie Sinclair ihr Feind war. Vielleicht versuchte er einfach, sie mit kleinen Freundlichkeiten zu verwirren. Statt sie in seinen Armen schützend zu halten, hätte ein anderer sie einfach an den Händen gefesselt und hinten an sein Pferd gebunden, sodass sie hinter ihm herstolpern musste, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrach. Wenigstens wäre es dann leichter gewesen, den Mann zu hassen, dachte sie mit wachsender Verzweiflung, ihn dafür zu verabscheuen, dass er ein herzloser Schuft war.

				Sie wäre ein entsetzliches Dummchen, Habgier mit Ritterlichkeit zu verwechseln. Jamie hatte bereits zugegeben, dass sie für ihn lebendig weitaus mehr wert war als tot. Wenn er versuchte, sie vor den lüsternen Absichten seiner Männer in Schutz zu nehmen, dann war es nur, um ihre Unschuld zu bewahren und seine Investition zu schützen, bis er Hepburn das Lösegeld abgeknöpft hatte. Sie bedeutete ihm nicht mehr als eine Zuchtstute, die man dem höchsten Bieter zuschlug.

				Diese bittere Zurechtweisung bestärkte sie in ihrem Entschluss. Es würde schlicht nicht gehen, eine weitere Nacht in Jamie Sinclairs Gesellschaft oder in seinen Armen zu verbringen. Wenn sie hoffen wollte, seinen Klauen mit intaktem Stolz und Herzen zu entkommen, konnte sie es sich nicht leisten, in Ruhe abzuwarten, bis ihr Bräutigam entweder das Lösegeld für sie zahlte oder sie rettete. Ihr blieb schlicht nichts anderes übrig, als ihr Schicksal einmal mehr selbst in die Hand zu nehmen, sobald sich die Gelegenheit bot.

				Und dieses Mal gab es keinen Platz für Versagen.

				Wenn Sie noch einmal weglaufen, werde nämlich ich am Ende entscheiden, dass Ihre Tugend mir mehr wert ist als dem Earl.

				Emma erschauerte, als Jamies Warnung ihr in den Ohren klang. Es war keine leere Drohung. Er besaß die Macht, sie zu ruinieren. Nicht nur für ihren Bräutigam, sondern auch für jeden anderen Mann. Wenn er sein Versprechen hielt, würde kein anständiger Mann sie noch wollen. Und keine anständige Frau würde Emma jemals wieder in ihrem Haus empfangen. Den Rest ihres Lebens würde sie wie ein Gespenst leben, das am Rande der Gesellschaft im Schatten weilte – verstoßen und unsichtbar.

				Sie verspannte sich, als das Pferd stehen blieb. Auf das muntere Klirren von Geschirren und Zaumzeug folgten erleichterte Seufzer und fröhliche Scherze von Jamies Männern, als sie absaßen. Sie mussten schließlich doch noch beschlossen haben, das Lager für die Nacht aufzuschlagen.

				Sie gähnte und regte sich, tat so, als sei sie eben erst aus tiefstem Schlaf aufgewacht. Sie hatten auf einem kargen Stück Moorland Halt gemacht, das auf der einen Seite hohe Bäume säumten. Ein zarter Nebelschleier schwebte dicht über dem Boden und schimmerte im sanften Mondlicht.

				Emma rechnete halb damit, dass Jamie sie einfach auf die Füße stellte, so wie er es gestern Abend auf der Lichtung getan hatte, aber stattdessen hielt er sie vorsichtig auf dem Pferd, während er selber absaß, und zog sie dann in seine Arme.

				Als er sie behutsam wieder hinstellte, glitt ihr Körper an seinem abwärts, Zoll um herausfordernden Zoll. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Sein kampfgestählter Körper war genau in demselben Zustand wie heute Morgen, als sie aufgewacht war – der Zustand, von dem er behauptet hatte, er sei schmerzhafter, als eine Pistolenkugel zwischen die Augen zu bekommen. Sie legte den Kopf nach hinten, um ihm in die Augen zu sehen, war nicht länger imstande, Schlaf oder gar Unschuld zu heucheln.

				Sich überdeutlich seiner Männer bewusst, die nur wenige Fuß entfernt geschäftig um sie herumliefen, senkte sie die Stimme zu einem angespannten Flüstern: »Ich dachte, Sie hätten gesagt, das passiere nur am Morgen. Und dass es nichts mit mir zu tun hätte.«

				Er blickte ihr tief in die Augen, und sein ausdrucksvoller Mund verriet noch nicht einmal den Anflug eines Lächelns. »Das war gelogen. Beides.«

				Seine großen warmen Hände lagen immer noch auf ihren Rippen, die Daumen nur wenige Zoll entfernt von ihren Brüsten. Sie schaute ihm in die Augen, fragte sich unwillkürlich, wie Frost so heiß brennen konnte, dass ihre Furcht und ihre Vorbehalte darunter zu schmelzen drohten. In diesem Augenblick war sie nicht erpichter darauf, ihm zu entkommen, wie er dazu bereit war, sie freizulassen.

				Was genau das war, das ihr den Mut verlieh, ihre zitternden Hände um den Griff seiner Pistole zu schließen und die Waffe ganz ruhig aus seinem Hosenbund zu ziehen, ihm die Mündung an den Bauch zu halten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Es dauerte nicht lange, bis Emmas und Jamies regloses Verharren die Aufmerksamkeit seiner Männer erregte. Das gutmütige Scherzen um sie herum verstummte jäh. Zaumzeug entglitt erstarrten Fingern. Lächeln verschwanden, Kinne wurden energisch vorgeschoben.

				Als Emma sich langsam von Jamie entfernte, mit der Mündung seiner Waffe sorgsam auf sein Herz zielend, erschienen ein Dutzend Pistolen in den Händen seiner Männer, jede auf sie gerichtet. Jamie hatte sie gewarnt, dass sie bereit wären, für ihn zu sterben. Sie hätte wissen müssen, dass sie ebenfalls bereit wären, für ihn zu töten.

				Aus den Augenwinkeln konnte sie sie sehen, doch sie weigerte sich, sich von Jamie abzuwenden. Mit dem Pferd hinter sich konnte er nirgendwohin fliehen.

				»Runter mit den Waffen«, befahl er. Obwohl sein Blick immer noch auf sie gerichtet war, wussten sie alle, seine Worte waren für seine Männer bestimmt.

				»Aber, Jamie«, sagte ein Hüne mit einer gezackten Narbe in der Wange leise, »was erwartest du, sollen wir tun? Einfach danebenstehen und fröhlich pfeifen, während die Kleine hier dich ins Jenseits befördert?«

				»Runter mit den Waffen!«, brüllte Jamie. »Das war kein Vorschlag.«

				Nachdem sie einander zweifelnd angesehen hatten, gehorchten seine Männer widerstrebend. Sie senkten die Pistolen, hielten sie jedoch an ihrer Seite.

				Emma ging weiter rückwärts, bis gut zehn Schritte zwischen ihr und ihm lagen. Sie hatte gehofft, sie wäre in der Lage, klarer zu denken, wenn sie außerhalb seiner Reichweite war, aber die unsichtbare Kette seines Blickes band sie weiter aneinander, sodass es beinahe unmöglich war, über ihren rasenden Herzschlag hinweg ihre eigenen Gedanken zu hören.

				Sie brauchte ein Pferd. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie wenig bis gar keine Chancen darauf hatte, zu Fuß den Berg hinabzusteigen. Aber mit einem Pferd und einem Vorsprung …

				Ehe sie ihren Plan zu Ende denken konnte, breitete Jamie seine Arme aus, als wollte er ein noch besseres Ziel abgeben. »Was genau hast du jetzt vor, Kleines?« Der schmeichelnde Unterton in seiner Stimme verlieh ihr mehr Überredungskraft. »Mich gefangen nehmen und der Obrigkeit übergeben? Mich erschießen?«

				Emma umfasste die Pistole fester. Zu ihrer Bestürzung verminderte das das Zittern in ihren Händen nicht, sondern machte es nur schlimmer. »Vielleicht wollte ich nur, dass Sie wissen, wie es sich anfühlt, wenn jemand mit einer Pistole auf das eigene Herz zielt.«

				»Der alte Hepburn hält seit siebenundzwanzig Jahren eine Pistole auf mein Herz gerichtet. Ich weiß genau, wie es sich anfühlt.«

				Sie bemerkte am Rande ihres Sichtfeldes, wie sich einer von Jamies Männern verstohlen auf sie zubewegte. Sie schwang die Pistole herum, zu den Männern, die im Kreis um sie standen, sodass sie neuerlich erstarrten. »An Ihrer Stelle würde ich meine Entschlossenheit nicht auf die Probe stellen. Es wird Sie überraschen zu erfahren, dass ich weiß, wie man mit einer Pistole umgeht. Wenn ich einen Fasan auf fünfzig Schritte treffen kann, werde ich Sie ganz bestimmt nicht verfehlen.« Als sie die nervösen Blicke betrachtete, die die anderen einander zuwarfen, kam ihr eine Idee. »Wer von Ihnen ist Bon?«

				Die Männer standen einen Moment still, dann zeigten sie zugleich auf einen kleinen drahtigen Mann in ihrer Mitte. Dieser hob rasch seinen Arm und deutete auf den Kerl neben sich.

				Emma kniff die Augen zusammen, während sie ihn musterte. Er wirkte wie der kleinste Wicht in einer Familie Wichtel. Sein kurz geschnittenes tintenschwarzes Haar stand in alle Richtungen ab, als hätte er es von einer riesigen Katze lecken lassen, statt einen Kamm zu benutzen. Ein schmaler dunkler Bart bedeckte sein spitzes Kinn. Als die anderen Männer vor ihm zurückwichen, ihn allein mit ihrer blutrünstigen Musterung ließen, grinste er verlegen und gab den Blick frei auf einen Mundvoll schiefer Zähne.

				»Er-erfreut, Ihre B-bekanntschaft zu machen, Mylady«, stammelte er und machte eine nervöse Verbeugung, die mehr wie ein Knicks aussah.

				»Nun, ich bin nicht im Geringsten erfreut, Ihre zu machen«, teilte Emma ihm mit. »Sie haben ein paar grässliche Sachen über mich zu Mr Sinclair gesagt. Ich schätze Sie kein bisschen. Ich denke, ich erschieße Sie zuerst.«

				Bons fahles Gesicht verlor den letzten Rest von Farbe. »Nein, Mädchen, ich habe doch nichts von den Sachen, die ich gesagt habe, ernst gemeint. Ich habe doch nur den Jungen aufgezogen. In all den Jahren, die ich nun schon mit Jamie reite, habe ich nie gesehen, dass er einer Frau auch nur ein Haar gekrüm…«

				»Bon«, fuhr Jamie ihn an. »Das reicht.«

				Bon warf ihm einen hilflosen Blick zu, versuchte offenkundig zu entscheiden, ob es gefährlicher wäre, ihn zu beleidigen oder das Mädchen mit dem stählernen Ausdruck in den Augen und der Pistole in der Hand. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Emma, hob flehentlich seine Hände. »Himmel, ich empfinde nichts als Respekt für ein hübsches junges Ding wie Sie. Sie können jeden von den Jungs hier fragen, sie werden das bestätigen. Wenn irgendwer in diesem Teil der Welt weiß, wie man eine Dame behandelt, dann bin ich das. Das stimmt doch, oder? Malcolm? Angus?«, wandte er sich bittend an die beiden Männer neben ihm, von denen einer der war, den er an seiner Stelle hätte erschießen lassen.

				Emma musste zweimal hinschauen. Malcolm und Angus waren nicht nur Brüder, sondern Zwillinge – beide mit langem wildem Haar, vollen Lippen und leicht unregelmäßigen, aber ansprechenden Zügen, die belegten, dass es einen schmalen Grat zwischen gut aussehend und hässlich gab.

				Malcolm – oder vielleicht war es auch Angus – nickte ernst. »Bon spricht die reine Wahrheit, Mylady. Himmel, erst letzte Woche hat er damit angegeben, wie er die Schankmagd in Invergarry behandelt hat.«

				»Das stimmt, Miss«, pflichtete ihm Angus – oder Malcolm, je nachdem – mit ebenso überzeugender Aufrichtigkeit bei. »Bon hat geschworen, er habe sie richtig behandelt, jawohl. Und nach dem Kreischen und Stöhnen zu schließen, das bis in die frühen Morgenstunden aus dem Heuboden im Stall drang, war das keine leere Prahlerei.«

				Die anderen Männer lachten und stießen einander an. Bon stöhnte und warf der Pistole, die sich nutzlos in seiner Hand befand, einen nachdenklichen Blick zu, als erwöge er, sich selbst zu erschießen, bevor sie es tat.

				Jamie verschränkte die Arme vor seiner Brust und räusperte sich. »Ich könnte dir nicht wirklich einen Vorwurf machen, wenn du Bon erschießen würdest. Hölle, ich hätte ihn selbst schon vor langer Zeit erschossen, wenn er nicht mein Cousin wäre.«

				»He!«, widersprach Bon und schaute ihn gekränkt an.

				Jamie sprach weiter, als wäre er nicht unterbrochen worden. »Wie auch immer, ich betrachte es als meine Christenpflicht, dich zu warnen, dass in der Pistole nur ein Schuss ist. Du kannst nicht uns beide erschießen. Ich fürchte, du wirst dich entscheiden müssen, meine Liebe.«

				Über den zärtlichen Ton seiner Stimme wütender als über jeden geschmacklosen Witz seiner Männer schwang Emma die Pistole wieder herum und richtete sie erneut auf sein Herz. »Ich bin nicht Ihr ›Mädchen‹. Und ich bin auch nicht ›Ihre Liebe‹.« Als sie ihm so gegenüberstand, die Schultern nach hinten gedrückt und das Kinn gereckt, merkte sie erstaunt, dass ihre Hand nicht länger zitterte. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte sie sich völlig als Herrin ihres Schicksals. »Ich gehöre nicht zu irgendeinem Mann. Wenigstens noch nicht.«

				Sie hatte unbedachterweise angenommen, sie habe ihn entwaffnet, aber sie hatte seine wirkungsvollste Waffe außer Acht gelassen. Er legte den Kopf schief und musterte sie, dann verzog er seinen Mund zu dem trägen Grinsen, unter dem ihr ganz heiß wurde. »Wenn du es so behalten willst, fürchte ich, wirst du mich erschießen müssen.«

				Er ließ seine starken Arme sinken und kam auf sie zu. Obwohl die Mienen seiner Männer alles zwischen Ungläubigkeit und Beunruhigung widerspiegelten, hatte Jamie nur Augen für sie.

				Emmas Panik steigerte sich mit jedem Schritt, den er sich ihr näherte, mit dem sich der Abstand zwischen seiner Brust und der Mündung der Pistole verringerte. In dem Moment begriff sie, dass er ebenso ein Spieler war wie ihr Vater; sie stolperte rückwärts, spannte mit dem Daumen den Hahn.

				Trotzdem ging er einfach weiter, so entschlossen und furchtlos wie eine große Bergkatze, die eine Feldmaus jagte. Emmas Sichtfeld verringerte sich, bis sie jede einzelne Wimper sehen konnte, die seine leuchtend grünen Augen umrahmten. Augen, die für immer im Tod geschlossen sein würden, wenn sie ihre Drohung wahrmachte.

				Sie kniff die Augen zu, um sein Gesicht nicht länger sehen zu müssen. Dennoch sah sie klar vor sich, wie er in einer Blutlache lag. Konnte erkennen, wie die sonnengebräunte Haut ihren gesunden Schimmer verlor und Leichenblässe an ihre Stelle trat und er bleich und wächsern aussah wie eine Plastik auf einer Grabkammer.

				Ihre Finger spannten sich um den Abzug, aber in genau dem Augenblick, als sie abdrückte, spürte sie, wie ihr Arm zur Seite ruckte, als habe er einen eigenen Willen.

				Sie öffnete die Augen wieder und sah, dass Jamie noch aufrecht stand; zwischen ihnen lag eine scharf riechende Rauchwolke in der Luft. Mit Ohren, die immer noch von dem Widerhall dröhnten, hörte sie ihn anerkennend pfeifen, während er das zackige Stück Rinde betrachtete, das die Kugel aus dem Stamm einer nahen Birke gerissen hatte. »Nicht schlecht für einen Laien im Scharfschießen. Oder für eine Frau. Wenigstens hast du nicht mein Pferd erschossen.«

				Emmas Arm sank schlaff an ihre Seite. Ihre Schultern ließ sie enttäuscht sinken. Sie wehrte sich nicht einmal, als Jamie sich bückte und ihr die rauchende Pistole aus der Hand nahm. Er warf sie achtlos einem seiner Männer zu, damit er sich um sie kümmern konnte.

				Sie wappnete sich für den Hieb, der kommen musste, wusste, dass ihr offener Widerstand ihm praktisch keine Wahl ließ, als sie vor seinen Männern zu bestrafen. Sein Temperament und sein Stolz verlangten das. Aber sie würde nicht weinen, schwor sie sich stumm, während sie schon das verräterische Brennen unter ihren Lidern spürte. Und ebenso wenig würde sie ihm die Befriedigung zuteilwerden lassen, um Gnade zu flehen. Was auch immer er vorhatte, ihr anzutun, es war die richtige Strafe dafür, dass sie zugelassen hatte, sich zu einer so unüberlegten Handlung hinreißen zu lassen, und damit ihre Chance auf Flucht verwirkt hatte.

				Trotz ihrer besten Vorsätze, tapfer Haltung zu bewahren, zuckte sie trotzdem zusammen, als er seine Hand hob. Er erstarrte, und sie sah echten Zorn in seinen Augen aufblitzen. Aber statt sie zu ohrfeigen, wie sie es erwartet hatte, fasste er sie einfach am Handgelenk und zog daran, sodass sie sich in Bewegung setzen, ihm folgen musste.

				Während er sie an seinen Leuten vorbeizerrte, sahen sie aus, als würden sie liebend gerne in Beifallsrufe ausbrechen, wagten es aber nicht. Nur Bon wirkte niedergeschlagen, das übermütige Funkeln seiner Augen zu einem Glimmen gedämpft.

				Dank Jamies ausholender Schritte brauchten sie weniger als eine Minute, um den Saum des Waldes zu erreichen, der an das Hochmoor grenzte. Emma stolperte, doch Jamie ging einfach weiter, ließ ihr keine andere Wahl, als hinter ihm herzulaufen oder sich von ihm zerren zu lassen. Als die dunklen Schatten sie einhüllten, erkannte sie, dass sie sich furchtbar in ihm getäuscht hatte.

				Es würde keine Zeugen geben für die Strafe, die Jamie Sinclair für sie ersonnen hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Emma stolperte weiter hinter Jamie her, gezwungen, sich seinem erbarmungslosen Tempo anzupassen. Das dichte Geflecht aus Ästen über ihren Köpfen verhinderte, dass der Mond mit seinen Strahlen ungestört den Waldboden erreichte, sondern malte ein finsteres Netz aus Schatten darauf, das jeden Stein und jeden heruntergefallenen Ast in eine Falle verwandelte, die ihren ungeschickten Füßen aufzulauern schien.

				Sie schwebte zwar vielleicht in der Gefahr, bei jedem Schritt zu stolpern und hinzufallen, aber Jamie fand seinen Weg auf dem tückischen Terrain mühelos, er bewegte sich so sicher wie sein Pferd vorhin auf dem schmalen Felsweg am Abgrund oberhalb des Tales.

				Emma hätte am liebsten getrödelt, um den unausweichlichen Moment der Abrechnung hinauszuschieben, wenn Jamie sich schließlich doch als ein Ungeheuer bewies, wie es der Earl ihr weismachen wollte. Seine Freundlichkeit und Güte hatte bereits ein Netz aus Rissen in ihrem verhärteten Herzen aufplatzen lassen. Sie fürchtete, seine Grausamkeit würde es in tausend Teile zerspringen lassen.

				Ihr Atem ging immer schneller, ihre Lunge began zu schmerzen. Ihre schlecht passenden Stiefel scheuerten trotz der dicken Strümpfe an ihren Zehen und Fersen, sodass jeder Schritt neues Elend bedeutete.

				»Entschuldigen Sie?«, keuchte sie schließlich, als ihr Unbehagen ihre Furcht überstieg. 

				Seine Schritte wurden kein bisschen langsamer.

				»Verzeihen Sie, Sir?«, wiederholte sie, dieses Mal lauter und nachdrücklicher.

				Jamie ging einfach weiter, als ob ihre Worte für ihn nicht mehr Bedeutung hätten als der ferne Schrei der Nachtschwalbe oder das störende Zirpen der Grillen.

				Ermutigt durch ein Aufwallen von Zorn blieb Emma jäh stehen und wand ihr Handgelenk aus seinem Griff. Das zeigte endlich Wirkung. Jamie blieb ebenfalls stehen und drehte sich langsam zu ihr herum.

				Sein Gesichtsausdruck weckte in ihr den Wunsch, in die entgegengesetzte Richtung davonzulaufen, aber Emma widerstand dem Drang mannhaft. »Wir sind weit genug gegangen, denken Sie nicht? Ihre Leute sollten meine Schreie von hier nicht mehr hören können.«

				Jamie blickte sie mit unergründlicher Miene an. »Ich mache mir mehr Sorgen, dass sie meine Schreie hören könnten. Obwohl ich nach dieser idiotischen Nummer, die du eben abgezogen hast, überzeugt bin, dass kein Versuch, an deine Vernunft zu appellieren, wie ohrenbetäubend auch immer, deinen dicken Schädel durchdringen kann.« Er beugte sich vor, dicht genug, dass er jede einzelne Sommersprosse auf ihrer Nase zählen konnte. »Wenn du jemals wieder mit einer Pistole auf mich zielst, Mädel, solltest du besser auch bereit sein, den Abzug zu betätigen.«

				»Ich habe den Abzug betätigt«, rief sie ihm mit unerschütterlicher Ruhe in Erinnerung.

				»Aber erst nachdem du sichergestellt hattest, dass der Schuss mich verfehlen würde.«

				Sie starrte ihn weiter an. »Vielleicht lag es am Rückstoß der Waffe.«

				Er hob die Brauen. »Bevor du abgedrückt hast?«

				Emma verkniff sich weitere Einwände. Sie war vielleicht imstande, diesen Augenblick vor ihm zu leugnen, aber sie konnte es kaum vor sich selbst abstreiten. Zumal sie es selbst nicht einmal im Ansatz begriff.

				»Es ist nicht auszuschließen, dass meine Männer es nicht gut aufgenommen hätten, wenn ich kaltblütig erschossen werde. Was, wenn einer von ihnen bereit gewesen wäre, dich zu erschießen, um mich zu retten?«

				»Dann, nehme ich an, wäre Ihnen Ihr kostbares Lösegeld entgangen und der Earl wäre gezwungen gewesen, sich eine neue Braut zu suchen.«

				Jamie drehte sich um, entfernte sich ein paar Schritte von ihr und fuhr sich mit einer Hand durch das dichte schwarze Haar. Sein Körper war angespannt, als woge in ihm ein unsichtbarer Kampf.

				Emma hätte nicht sagen können, was sie antrieb, das sie dazu verleitete, ihn mit bebenden Fingerspitzen durch den verblassten Stoff seines Hemdes am Arm zu berühren. »Können Sie mir wirklich einen Vorwurf daraus machen, dass ich versucht habe zu entkommen? Wenn Sie von den Rotröcken gefangen genommen oder in eines der Verliese in der Burg des Earls geworfen worden wären, hätten Sie da nicht das Gleiche getan?«

				Er drehte sich wieder mit so einer strengen Miene zu ihr um, dass sie jede Unze ihres Mutes brauchen konnte, nicht beunruhigt ein paar stolpernde Schritte nach hinten zu machen. »Aye, das würde ich, allerdings hätte ich Erfolg gehabt. Und ich wäre nicht so närrisch gewesen, der Gnade eines Mannes wie mir ausgeliefert zu sein.«

				»Was für eine Sorte Mann sind Sie eigentlich, Jamie Sinclair? Nach dem zu urteilen, womit Ihr Cousin Bon eben herausgeplatzt ist, ist es nicht Ihre Gewohnheit, wehrlose Frauen zu terrorisieren.«

				»Das war, bevor ich dich getroffen habe. Und man kann dich schwerlich als wehrlos bezeichnen.«

				»Wenn ich nicht gelernt hätte, mit welchem Ende eines Gewehres ich auf einen Fasan oder einen Hasen zielen muss, hätte es viele Tage – wenn nicht Wochen – im Winter gegeben, an denen meine Mutter und meine Schwestern kein Fleisch auf dem Tisch gehabt hätten.«

				»Ich habe nicht darüber gesprochen, wie du mit einer Schusswaffe umgehst. Du verfügst über andere Waffen, die wesentlich gefährlicher für die Entschlossenheit eines Mannes sind.« Sie atmete schneller, als er eine Hand hob, um mit den Fingerknöcheln über ihre Wange zu streicheln.

				Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass er sich auf Zärtlichkeit verlegen könnte, um ihre Gegenwehr zu ersticken, statt auf brutale Gewalt zurückzugreifen. Oder dass er so furchtbar wirkungsvoll dabei sein könnte.

				»Wie beispielsweise?«, fragte sie flüsternd. Sie wusste, es war noch dümmer, danach zu fragen, konnte es sich aber nicht verkneifen.

				»Dein Verstand. Dein Geist. Deine Bereitwilligkeit, alles, alle Hoffnung, jemals Glück zu finden, eingeschlossen, zum Wohle deiner Familie zu opfern. Selbst deine Loyalität deinem Bräutigam gegenüber – so fehlgeleitet sie auch sein mag.« Seine Stimme senkte sich zu einem rauchigen Brummen, das sie bis in die Zehenspitzen erbeben ließ. »Deine schönen Augen. Deine niedliche sommersprossige Nase. Deine weichen Lippen …«

				Ehe besagte Lippen sich zu einem wehmütigen Seufzen öffnen konnten, packte Jamie sie. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, forderte sie für sich, als habe sie immer schon ihm gehört, als werde sie ihm auf ewig gehören.

				Sein Mund bedeckte hungrig ihren, teilte ihre zarten Lippen mit einer Meisterschaft, die so unleugbar war wie unwiderstehlich. Seine Zunge plünderte die Süße ihres Mundes, bis sie nichts wahrnehmen konnte und wollte als seinen Geschmack nach Whisky und Holzrauch. Er hielt zwar vielleicht ihr Gesicht zwischen seinen Händen gefangen, aber er schmeckte nach Freiheit und Leidenschaft, nach einer Gefahr, die ebenso verführerisch und unwiderstehlich wie angsteinflößend war.

				Es war nicht der Kuss eines Liebhabers, sondern der eines Eroberers, eines Plünderers, dem sein ganzes Leben lang beigebracht worden war, dass er sich würde nehmen müssen, was er wollte, wenn er je etwas bekommen wollte. Es gab keine Verteidigung gegen so einen herausfordernden Angriff auf die Sinne, keine Worte, die sich der dunklen, grundlegenden Kraft erwehren konnten.

				Sie spürte, wie ihre Finger sich wie die Blütenblätter einer Blume öffneten, sich hoben, um unter den Saum seines Hemdes zu gleiten und über seinen glatten muskulösen Rücken zu streichen. Ihr blieb nichts übrig, als sich festzuhalten und zu verhindern zu suchen, von der unbezwingbaren Macht seines Willens erfasst zu werden. Besonders, wenn alles, was sie sich insgeheim zu tun wünschte, war, sich gehen zu lassen und sich von der Welle tragen zu lassen, wohin auch immer sie sie bringen würde.

				Eine seiner Hände fuhr über ihren Hals, zupfte an dem Lederband in ihrem Nacken, dass es sich löste und ihr die Locken in wildem Durcheinander auf die Schultern fielen. Während er mit seinen Fingern hindurchfuhr, prickelte ihre Kopfhaut so verboten köstlich, dass sie sich am liebsten an seiner Hand gerieben und dazu wie eine übergroße Schoßkatze geschnurrt hätte.

				Er nahm eine Handvoll dieser Locken und zog sacht daran, sodass sie den Kopf in den Nacken legte und ihm gestattete, mit seiner Zunge tiefer in ihren Mund vorzudringen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie begonnen hatte, ihn zurückzuküssen, umschlang mit ihrer seine Zunge, bis sie ihn tief in seiner Kehle stöhnen hörte, wie ein Mann, der etwas gekostet hatte, ohne das er von nun an nicht mehr leben konnte. Etwas, für das er bereit wäre zu sterben – oder zu töten –, um es zu besitzen.

				Dieser Laut verspottete all ihre Opfer, verlockte sie, alles aufzugeben, was ihr lieb und teuer war, um ihm zu geben, was er wollte. Und was sie wollte. Aber sie war mit der Großzügigkeit des Earls gekauft und bezahlt worden. Es war nicht länger an ihr, darüber zu verfügen.

				Von plötzlicher Angst überwältigt stemmte sie sich gegen seine Brust. Er brach den Kuss jäh ab, schob sie mit Händen von sich, die so unstet wie ihre eigenen waren.

				Obwohl sie diejenige war, die ihn fortgeschoben hatte, war alles, was sie tun konnte, bebend und verwirrt dazustehen, wie ein Kind, das man in einem dunklen furchteinflößenden Wald ausgesetzt hatte, ohne Hoffnung, je wieder den Weg nach Hause zu finden.

				Jamies schwarze Pupillen hatten das Grün seiner halb geschlossenen Augen fast völlig verdrängt, sodass sie nicht in ihnen lesen konnte. Als er sie anschaute, konnte sie sich durch seine Augen sehen – das wilde Lockengewirr, ihr benommener Gesichtsausdruck, die verräterische Rötung auf ihrer Haut, wo seine Bartstoppeln auf der zarten Haut an ihrem Kinn gescheuert hatten. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über ihre Lippen, die sich noch empfindsam und voll von seinem hungrigen Kuss anfühlten.

				Von dem verzweifelten Wunsch getrieben, Abstand zwischen sich und ihn zu legen, bückte sie sich, um das Lederband von der Erde aufzuheben. Sie raffte ihre Locken im Nacken zusammen und begann sie zu einem festen Knoten zu drehen. »Sie haben gewonnen, Mr Sinclair«, erklärte sie und rang darum, dass ihre Stimme fest klang. »Ich verspreche, ich werde ab jetzt eine gehorsame Gefangene sein, bis Sie mich in ein paar Tagen wieder sicher bei meinem Bräutigam abliefern. Ich werde nicht wieder versuchen wegzulaufen, sodass Sie der lästigen Pflicht enthoben sind, mich mit Ihren Küssen zu züchtigen.« Sie strich sich sorgfältig die zerknitterte Vorderseite ihres geborgten Oberteils glatt, als handele es sich um ein kostbares Ballkleid. »Soweit es Ihre Männer betrifft, werde ich mich bemühen, mich so zu benehmen, als hätten sie mir eine Standpauke gehalten, die sich gewaschen und die mich zur Einsicht bekehrt hat, wie falsch ich lag.«

				Mit dieser Erklärung drehte sie sich um und ging von ihm fort, so rasch, wie ihre Beine sie nur trugen, mit gereckten Schultern und hocherhobenen Hauptes.

				»Miss Marlowe?«

				»Ja?« Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm um. Er stand immer noch an genau der Stelle wie eben; seine Miene war unergründlich.

				Einen flüchtigen Augenblick sah es so aus, als wollte er etwas völlig anderes sagen, aber dann deutete er in die entgegengesetzte Richtung. »Zu unserem Lager geht es dort entlang.«

				Als Emma in der Nacht aufwachte, gab es keine warmen Männerarme, die sie vor dem harten kalten Boden schützten. Ihre Zehen waren taub, und Gänsehaut bedeckte ihre Arme. Sie setzte sich auf, blinzelte die Verwirrung fort, die daher rührte, dass sie an einem fremden Ort umgeben von Fremden aufwachte.

				Auf der gegenüberliegenden Seite des niedergebrannten Lagerfeuers lagen Jamies Männer unter ihren Decken. Wenn nicht das gelegentliche Schnarchen oder trunkene Schnauben zu hören gewesen wäre, hätte man sie mit Felsblöcken verwechseln können.

				Als Jamie mit ihr im Schlepptau zurückgekommen war, waren ihre neugierigen Blicke durch Jamies finster gerunzelte Stirn im Keim erstickt worden. Nachdem sie eine Mahlzeit aus gepökeltem Wildfleisch und altbackenem Brot zu sich genommen hatte, alles heruntergespült mit einem dunklen bitteren Ale, hatte sie sich auf ihr Lager zurückgezogen. Sie hatte nicht berücksichtigt, wie sehr ihr Jamies Nähe fehlen würde, bis sie allein aufgewacht war, desorientiert und vor Kälte zitternd.

				Ein fernes Jaulen ertönte von irgendwo in den Felsen oberhalb des Moores, und die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie erhob sich von ihren Decken, spähte beunruhigt in die Schatten und wickelte sich die Decke fester um die Schultern. Der nächtliche Himmel wölbte sich über ihr wie eine schwarze Eisfläche, auf der die Sterne wie Frostsplitter glitzerten. Es war, als sei sie der einzige Mensch im ganzen Universum, der wach war. Die Einzige, die am Leben war.

				Bis sie ihn sah.

				Jamie war nur wenige Fuß von ihr entfernt eingedöst, mit dem Rücken gegen einen Felsblock gelehnt und gänzlich ohne irgendeinen Mantel oder eine Decke, um ihn vor der Kälte zu schützen. Sie bemerkte ein Seil, das um sein Handgelenk gebunden war, und zog die Brauen zusammen. Mit den Augen folgte sie dem Stück Seil, das an ihrem Fußknöchel endete. Er hatte es ihr offensichtlich um den Knöchel gewickelt, während sie schlief, nicht fest genug, um sie zu fesseln, aber doch so fest, dass jede verräterische Bewegung von ihr ihn wecken würde.

				Sie schüttelte den Kopf, und ein widerstrebendes Lächeln spielte um ihren Mund. Sie hätte wissen müssen, dass er ihr nicht blind vertrauen würde. Wenn sie einen Schritt mehr gemacht hätte, hätte der Ruck am Seil ihn aus dem Schlaf gerissen.

				Offensichtlich hatte er ihr nicht geglaubt, als sie geschworen hatte, nicht noch einmal wegzulaufen. Sie konnte es sich nicht länger leisten, für ihren Ungehorsam mit Küssen und Zärtlichkeiten bestraft zu werden. Er hatte sie von Anfang an gewarnt, dass es ihr am Ende gefallen könnte, wenn er sie anfasste. Hätte sie gewusst, wie sehr es ihr gefallen würde, sie hätte sich die Warnung zu Herzen genommen.

				Jetzt, da sie den Strick, der sie verband, gesehen hatte, wäre es ein Leichtes, sich davon zu befreien. Aber statt sich von ihm zu entfernen, bewegte sie sich auf ihn zu – ohne sich dazu entschieden zu haben.

				Wie viele Nächte er wohl schlafend auf dem kalten Boden verbracht hatte, ohne Dach über dem Kopf als Schutz vor Regen, Schnee oder der hartnäckigen Kälte? Er war vielleicht erst siebenundzwanzig Jahre alt, Sonne und Wind allerdings ständig ausgesetzt zu sein hatte seine Haut bereits gegerbt, tiefe Furchen zu beiden Seiten seines Mundes gegraben und feine Fältchen an seinen Augenwinkeln entstehen lassen.

				Selbst im Schlaf war da nichts Weiches, Nachgiebiges an dem Mann, kein flüchtiger Blick auf den Jungen, der er einmal gewesen war. Er schlief noch nicht einmal mit leicht geöffnetem Mund, sondern hatte die Lippen zu einer festen Linie zusammengedrückt. Der einzige Hinweis auf Verletzlichkeit waren die dunklen Schatten der Erschöpfung unter seinen Augen. Beinahe als spürte er ihre eingehende Musterung rührte er sich und drehte sein Gesicht in den Schatten, sodass sie ihn nicht länger betrachten konnte.

				Emma seufzte. Er hatte ihr seine Decke gegeben, aber ihr war dennoch entsetzlich kalt. Sie konnte nicht umhin, daran zu denken, wie gemütlich es sich letzte Nacht angefühlt hatte, dicht bei ihm zu liegen, wie sich sein harter schlanker Körper schützend an sie geschmiegt hatte, Hitze abgestrahlt hatte wie ein Kohlenofen an einem verschneiten Winterabend.

				Das durchdringende Jaulen ertönte erneut. Sie erschauerte und trat noch einen Schritt näher zu Jamie. Sie hatte keine Ahnung, welche blutrünstigen Geschöpfe die nächtliche Wildnis durchstreiften. Wildkatzen? Wölfe? Bären? Soweit sie es wusste, konnte es auch ein Drache sein, der in den Klippen über ihnen sein Unwesen trieb und auf der Suche nach einer leckeren Jungfrau war.

				Sie warf Jamie einen letzten sehnsüchtigen Blick zu, bevor sie sich bückte und sich das Seil vom Knöchel streifte.

				Jamie öffnete die Augen, war jäh aus tiefem Schlaf geweckt und hellwach, mit einer Schnelligkeit, die Jahren der Wachsamkeit entsprang.

				Ihm drängten sich sogleich zwei Beobachtungen auf.

				Er war mit einer Decke zugedeckt, die nicht da gewesen war, als er einschlief.

				Und unter der Decke war eine Frau, die ebenfalls nicht da gewesen war, als er einschlief.

				Er blinzelte verwirrt. Emma lag zusammengerollt auf der Seite, mit dem Gesicht zu ihm. Zwischen ihnen war nur eine Handbreit Platz, beinahe als hätte sie versucht, ihm so nahe zu kommen, wie es möglich war, ohne ihn zu berühren. Was ihn tief innerlich mehr berührte, als er sich eingestehen wollte.

				Allmählich hatte er sich an den dumpfen Schmerz gewöhnt, der seine Lenden quälte, seit er dumm genug gewesen war, sie zu entführen. Aber das hier war ein noch hartnäckigerer Schmerz, der gefährlich nahe an seinem Herzen entsprang.

				Ihre rostfarbenen Wimpern lagen wie kleine Fächer auf ihren sommersprossigen Wangen, wodurch sie noch mehr nach dem siebzehnjährigen jungen Mädchen aussah, das in London die Liebe gesucht hatte, nur um Herzschmerz zu finden, statt wie die junge Frau, die ebendieses Mädchen geworden war. Selbst mit den um sich geschlungenen Armen, um die kostbare Wärme zu halten, sah sie aus, als fröre sie. Und sie wirkte unglücklich. Und einsam.

				Indem er sich damit Zeit ließ, dem Earl die Lösegeldforderung zu schicken, bis sie die höheren Regionen des Berges erreicht hatten, hatte Jamie gehofft, den alten Hepburn mit höllischen Bildern von einem Sinclair, der ihm stahl, was ihm gehörte, zu foltern. Doch jetzt war es Jamie selbst, der brannte, der gefoltert wurde von Bildern mit ganz anderem Inhalt – Bildern von Emma, wie sie blass, sommersprossig und weich unter ihm lag, die vollen Lippen voller Eifer geteilt, um seinen Kuss zu empfangen, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang, ihre Schenkel spreizte und ihn aufforderte, sie zur Seinen zu machen.

				Seine Lippen pressten sich grimmig aufeinander. Gleichgültig, wie eifrig sie seine Küsse erwiderte, sie war dennoch die Frau des alten Hepburn. Sie gehörte nicht ihm, und sie würde es auch nie. Er hatte keine andere Wahl, als sich abzuwenden und sie dem kühlen Trost ihrer eigenen Arme zu überlassen.

				Sie rührte sich. Ein leises Stirnrunzeln erschien auf ihrer zarten Stirn. Ein verschlafenes Wimmern kam über ihre geöffneten Lippen.

				Mit einem erstickten Fluch griff Jamie nach ihr, zog sie an sich, sodass ihre Wange auf seiner Brust lag. Sie schmiegte sich mit einem heiseren kleinen Stöhnen zufrieden in seine Arme, schenkte ihm völlig unbegründet Vertrauen, dass er die Macht nicht missbrauchte, die er über sie hatte. Ehe sie richtig wach wäre, könnte Jamie schon den Verschluss seiner Hose geöffnet und ihr die von Bon geborgte bis auf die Knöchel hinabgeschoben haben, sich tief in sie versenkt haben, das wusste er genau.

				Aber wenn er der dunklen Versuchung erlag, wäre er nicht besser als Hepburn. Er wäre genau das geworden, was er verachtete: ein Mann, der diejenigen ausbeutete, die schwächer waren als er, der bereit war, das zu zerstören, was er sich am meisten wünschte, nur um zu verhindern, dass es ein anderer bekam.

				Er würde einfach auf der Hut sein müssen, dass er sich am Morgen von ihr löste, wenn sich die ersten seiner Männer regten. Er legte sein Kinn auf ihren Scheitel und blickte in die Dunkelheit, wusste, dass es noch lange dauern würde, bis die Morgendämmerung anbrach.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Am nächsten Morgen wachte Emma auf und fühlte sich seltsamerweise gut erholt. Es war fast so, als habe sie den größten Teil der Nacht in einem warmen Federbett verbracht statt auf dem kalten steinigen Boden. Allerdings war die Wolldecke sorgsam unter ihrem Kinn festgesteckt. Doch Jamie war nirgends zu entdecken.

				Sie stand auf, gähnte und reckte sich, lockerte ihre steifen Muskeln. Ein laues Aprillüftchen hatte die meisten Wolken vertrieben, sodass der Himmel in klarem Blau erstrahlte. Jamies Männer waren auf der anderen Seite des Lagerfeuers damit beschäftigt, zu frühstücken und ihre Pferde für den heutigen Ritt fertig zu machen.

				Zuerst dachte sie, Jamie hätte beschlossen, ihrem Wort zu vertrauen, und darauf verzichtet, eine Wache aufzustellen. Dann jedoch bemerkte sie Graeme, den jungen Burschen von gestern, der auf einem Felsblock in der Nähe hockte und so tat, als schnitzte er konzentriert an einem Stück Holz, das jedoch mit jedem Strich seiner Klinge formloser wurde. Als sie ein paar Schritte machte, folgte er ihr, gab sich Mühe, unauffällig auszusehen. Sie war in Versuchung geführt, mit einem Satz in Richtung der Bäume zu laufen, nur um zu sehen, ob er den Mut besäße, sie wirklich aufzuhalten.

				Während sie durch das Lager schritt, suchte sie unwillkürlich nach Jamies hochgewachsener Gestalt, konnte ihn aber nirgends entdecken. Seine Männer machten einen weiten Bogen um sie, mehrere wandten sogar den Blick ab, als sie an ihnen vorbeiging. Sie schaufelten sich angelegentlich Löffel mit mehligem Haferbrei in den Mund oder rieben ihr Zaumzeug mit erstarktem Elan mit Wachs ein.

				An Angus und Malcolm konnte sie sich nur unbemerkt anschleichen, weil sie derart in ihren Streit über ein Stück angebranntes Fladenbrot versunken waren, dass sie von ihrem Nahen nichts mitbekamen.

				»Verdammt, Kerl, ich hab dir doch gesagt, es ist nicht genug für uns beide da«, sagte einer von beiden, während er seinem Zwillingsbruder das Brot einfach aus der Hand nahm.

				»Das wäre es aber, wenn einer von uns nicht du wäre!«, widersprach sein Zwilling und versuchte ihm das Brot wieder abzujagen.

				Als sie sie erblickten, verstummten sie.

				Emma betrachtete ihre wirren braunen Locken und die vollen Lippen mit kaum verhohlener Faszination. Ihre schiefen Nasen sahen aus, als seien sie an genau der gleichen Stelle gebrochen. »Verraten Sie mir bitte, wie halten die anderen Sie beide auseinander?«

				Gleichzeitig deuteten sie auf den jeweils anderen und erklärten im Chor: »Er ist der Hässlichere von uns beiden.«

				»Ach so, verstehe.« Immer noch verwirrt nickte sie höflich und entfernte sich rückwärts, überließ sie ihrem Zank um das Brot.

				»Pass auf, wohin du trittst, Mädel«, warnte jemand, als sie versehentlich fast ins Lagerfeuer gelaufen wäre.

				Sie drehte sich um und sah Bon auf einem Felsen sitzen, über eine Scheibe Schinken gebeugt, die in einer Eisenpfanne rauchte. Obwohl das Fleisch längst schwarz war, schien er keine Eile zu haben, es aus der Pfanne zu nehmen.

				Er folgte der Richtung ihres Blickes und schaute sie dann an. »Nachdem Sie schon meine Hose und meine Stiefel gestohlen haben, nehme ich an, Sie wollen auch noch meinen Schinken.«

				Emma sah ihn mit so viel gekränkter Würde an, wie sie nur aufbringen konnte. »Ich habe Ihre Sachen nicht gestohlen; das war Ihr Cousin. Er hat sie mir gegeben. Und es würde mir nicht im Traum einfallen, Sie Ihres Frühstückes zu berauben, Sir.«

				Mit einem Schnauben stach Bon mit der Messerspitze in das geschwärzte Stück Fleisch und legte es auf einen Zinnteller. Er hielt ihn ihr hin, sein lausbübisches Gesicht finster verzogen. »Sie nehmen es sich besser. Ich will schließlich nicht, dass Sie mich erschießen.«

				Emma zögerte, denn sie misstraute der freundlichen Geste.

				»Machen Sie schon, ich hatte keine Zeit, es zu vergiften.« Er ließ seine Augenbrauen zucken. »Noch nicht.«

				Emma nahm den Teller entgegen und knabberte vorsichtig an dem verbrannten Schinkenspeck. Sie konnte nicht verhindern, dass sie das Gesicht verzog. Es schmeckte wie aus dem Ascheimer.

				»Haben Sie noch mehr?«, frage sie, und ihr Magen beschwerte sich mit einem hohlen Knurren. Seit ihr Vater den Antrag des Earls angenommen hatte, hatte nur wenig ihren Appetit anzuregen vermocht, aber plötzlich war sie wie ausgehungert. Das musste an dem vielen Reiten und der frischen Luft liegen.

				»So gierig sind Sie, ja? Von einer Hepburn-Frau würde ich auch nichts anderes erwarten.« Dennoch pikte er unter widerwilligem Brummen eine weitere Scheibe Schinken auf.

				Ehe er das Fleisch in die Pfanne legen konnte, hielt sie seine Hand zurück.

				»Gestatten Sie bitte.«

				Er beäugte sie argwöhnisch, überließ ihr dann jedoch Schinken und Messer und murmelte dazu: »Vermutlich bekomme ich zum Dank das Messer in den Bauch gerammt.«

				Sie setzte sich neben ihn auf den Felsen und tat die frische Scheibe Fleisch in die Pfanne. Als es zu brutzeln begann, blickte Emma über ihre Schulter und sah, dass die anderen Männer immer noch vorsichtig Abstand zu ihr hielten. »Warum benehmen sie sich so seltsam? Es ist fast so, als hätten sie Angst vor mir.«

				Bon strich sich über seinen schwarzen Spitzbart. »Es sind nicht Sie, die sie fürchten, sondern Jamie. Er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass sie Sie nicht belästigen sollen, sonst würde er sie persönlich dafür zur Verantwortung ziehen.«

				»Und was genau würde er tun, wenn Sie ihm nicht gehorchten?«

				Bon zuckte mit den Schultern. »Vermutlich schießen.«

				Ein ungläubiges Lachen entrang sich ihr. »Jamie hat mir erzählt, er betrachtet seine Männer als seine Brüder. Denken Sie ehrlich, er würde meinetwegen einen davon töten?«

				»Ich habe nicht gesagt, er werde sie erschießen, sondern nur auf sie schießen.« Das nimmermüde Zwinkern in Bons Augen machte es ihr unmöglich zu sagen, ob er scherzte. »Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass die Jungs deswegen weniger von Ihnen halten. Er hat ebenfalls klargemacht, dass Sie nicht seine Frau sind.«

				Jamies Frau.

				Noch vor einem Tag hätten diese Worte sie empört und in Angst und Schrecken versetzt. Jetzt hingegen ließen sie sie nur kurz erschaudern.

				Sie widmete sich mit ganzer Aufmerksamkeit dem Wenden der Schinkenscheibe, aber irgendetwas stachelte sie zu der Frage an: »Hatte Ihr Jamie denn schon viele Frauen?«

				»Jeder Bursche, der mit einem Gesicht wie seinem gesegnet ist, kann so viele Frauen haben, wie er will.«

				Sie benötigte einen Moment, um zu begreifen, dass Bon damit ihre Frage nicht beantwortet hatte. Als sie ihm einen forschenden Blick zuwarf, zwinkerte er ihr zu und setzte die unschuldigste Miene auf, zu der sein scharfes Gesicht imstande war.

				»Haben Sie Kartoffeln?«, fragte sie.

				»Ich habe eine, Miss.« Emma erschrak, als der hünenhafte Mann mit der tiefen Narbe in der linken Wange seine Hand über Bons Schulter ausstreckte.

				Sie hatte nicht gemerkt, dass Jamies Männer langsam näher gekommen waren, angelockt von dem köstlichen Duft des Schinkens, den sie langsam bis zur perfekten Knusprigkeit anbriet. Die meisten von ihnen hielten nach wie vor respektvoll Abstand, als müssten sie erst den Mut finden, sich ihr zu nähern.

				Bon schaute den Mann finster an. »Du müsstest es besser wissen, als dich so an die Kleine heranzuschleichen, Lemmy. Mit einem Gesicht wie deinem jagst du ihr am Ende einen solchen Schreck ein, dass sie es nicht überlebt.«

				Der riesige Mann zog schüchtern den Kopf ein, und sein Schnurrbart ließ sein Gesicht noch trauriger aussehen. »Verzeihung, Miss. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

				Mit einem tadelnden Blick zu Bon nahm Emma Lemmy die Kartoffel aus der Hand. »Nun, danke, Mr … Mr Lemmy. Genauso eine habe ich gebraucht.«

				Seine Gabe war leicht verschrumpelt und hatte mehr Augen als Argus, aber Emma zerteilte sie sorgfältig in ordentliche Würfel, die sie zu dem Schinken in das heiße Fett in der Pfanne tat, wo sie garten und weich wurden.

				»Ich habe noch mehr davon, Miss«, verkündete Lemmy eifrig, ehe er zu seinen Satteltaschen eilte.

				»Wenn Jamie hier wäre«, murmelte Emma halblaut vor sich hin und rührte die Kartoffelwürfel mit der Messerspitze um, »würde er mir vermutlich weismachen wollen, dass der Earl persönlich Lemmy die Narbe mit seinem Brieföffner in die Wange geschnitzt hat, weil er eine Kartoffel gestohlen hat.«

				»Es waren keine Kartoffeln, sondern ein paar Rüben. Und es war auch nicht der Earl«, erwiderte Bon in sachlichem Ton. »Der alte Bussard macht sich nicht gerne selbst die Hände schmutzig, darum hat er seinen Männern befohlen, Lemmy festzuhalten, während sein Wildhüter es tat.«

				Emma riss den Kopf herum und schaute Bon entsetzt an. »Derselbe Wildhüter, der Graeme die Hand abschlagen wollte?«

				Bon schüttelte den Kopf. »Der vor ihm. Oder war es der davor?« Er zählte an seinen Fingern ein paar Wildhüter auf, ehe er es mit einem Achselzucken abtat. »Der Earl hatte immer schon eine Vorliebe für brutale Wildhüter. Je blutrünstiger, desto besser, soweit es ihn betraf.«

				Emma schluckte, und ihr Appetit war mit einem Mal verschwunden. Es fiel ihr nach wie vor schwer zu glauben, dass der freundliche Mann, der ihre Familie vor dem Ruin gerettet hatte, das Monster sein konnte, das die anderen hier beschrieben. Vielleicht hatte er einfach nur Pech bei der Auswahl seiner Wildhüter.

				»Ihr Cousin hat mir von der langwierigen Feindschaft zwischen den Hepburns und den Sinclairs erzählt«, sagte sie. »Aber dieser Hass zwischen ihm und dem Earl scheint heftiger, irgendwie … persönlicher. Haben Sie eine Idee, warum Jamie den Mann so verabscheut?«

				»Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass Jamie Sinclair nichts ohne einen verdammt guten Grund tut.«

				»Selbst die Braut eines anderen zu entführen?«

				Als Bon wegschaute, ihren Blick nicht länger erwidern konnte, wusste sie, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte.

				»Ach so, Sie kennen die Gründe nicht, oder?«, bemerkte sie, als sie allmählich begriff. »Darum haben Sie diese schrecklichen Sachen über mich gesagt, nicht wahr? Um ihn dazu zu bringen, es Ihnen zu verraten.«

				Ein Muskel in Bons Wange zuckte, doch er hielt seinen Blick weiter auf das Feuer gerichtet. »Er hatte immer schon ein aufbrausendes Temperament und einen wilden Zug, so wie sein Großvater und all die Sinclairs, die vor ihm kamen, allerdings habe ich ihn nie waghalsig erlebt. Ich weiß nicht, was er vom Earl will, aber ich weiß, es hat ihn fest im Griff. Er ist bereit, alles zu riskieren, unser aller Hälse eingeschlossen, um es zu bekommen.«

				Bevor Emma weiter in ihn dringen konnte, trat ein junger Bursche mit moosgrünen Augen und einem dichten rotblonden Haarschopf zu ihr und hielt ihr ein in Papier gewickeltes Päckchen hin. »Ich habe noch Schinken.«

				»Und ich Brot«, erklärte ein anderer, der ihr schüchtern einen halben Laib Brot anbot, das so altbacken war, dass es sich wie ein Stein anfühlte.

				»Und wir haben Käse«, verkündeten Malcolm und Angus einstimmig. Es entstand ein kleines Gerangel, als sie zu entscheiden versuchten, wem das Vorrecht zustünde, die pelzige grüne Schicht, die den Käse überzog, abzukratzen, ehe er ihr schwungvoll überreicht wurde.

				Als der Rest von Jamies Männern sich um sie versammelte, musterte Emma ihre erwartungsvollen Gesichter. In dem Augenblick sahen sie weniger aus wie eine Bande wilder Gesetzloser, sondern mehr wie ein Haufen dreckiger kleiner Jungs, die sich verzweifelt einen warmen Zuckerkeks frisch aus dem Ofen wünschten.

				Sie schüttelte belustigt den Kopf und sagte: »Geht alle ein Stück zurück, Jungs. Eine Dame braucht Platz, um zu arbeiten.«

				Als Jamie zum Lager zurückkam, war das Letzte, womit er gerechnet hätte, der Anblick, der sich ihm bot: Seine Männer saßen über ihre Zinnteller gebeugt und schaufelten sich Essen in den Mund, als hätten sie seit einem Monat nichts mehr zu essen bekommen und würden vielleicht auch nicht wieder so bald die Gelegenheit dazu bekommen.

				Ihr Verhalten hätte ihn vermutlich stärker verwundert, wenn ihm nicht schon von Weitem das unwiderstehliche Aroma gerösteten Specks in die Nase gestiegen wäre und ihn hergelockt hätte. Obwohl er am Morgen erst einen Kanten hartes Brot und einen Streifen getrocknetes Wildfleisch gegessen hatte, bevor er das Lager verlassen hatte – noch ehe das Morgenrot den Himmel färben konnte, zog sich sein Magen bei diesen köstlichen Gerüchen sehnsüchtig zusammen.

				Diese Sehnsucht steigerte sich zu etwas unendlich Gefährlicherem, als er die Frau sah, die dem Festmahl vorstand. Emma lehnte sich über Graemes Schulter und kratzte die letzten Kartoffeln – innen weich, aber außen knusprig angebraten, genauso, wie Jamie es mochte – aus der Pfanne auf den Teller des Jungen. Graeme schaute sie anbetend an, bevor er sich mehr Kartoffeln in den bereits vollen Mund stopfte.

				Jamie schaute auf die Teller der anderen Männer und entdeckte mehr Kartoffeln, mehrere Scheiben Speck und dicke Scheiben Brot, im ausgelassenen Fett des Schinkenspecks geröstet und mit geschmolzenem Käse darauf.

				Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist nur gut, dass wir heute Abend Essen und ein Dach über dem Kopf haben werden, da ihr offensichtlich die Vorräte für vierzehn Tage auf einmal verputzt habt.«

				Die Männer verfügten noch über genug Verstand, um betreten auszusehen, aber sie unterbrachen ihr Essen nicht.

				»Dürfte ich Ihnen eine Portion Frühstück anbieten, Mr Sinclair?«, erkundigte sich Emma. Ihr förmlicher Ton führte nur dazu, dass er wieder an den hilflosen kleinen Laut denken musste, den sie gestern Abend gemacht hatte – während ihres Kusses. Sie nahm eine Scheibe Schinken von ihrem Teller und bot sie ihm an.

				Zögernd nahm er ihr den Schinken aus den Händen und wusste genau, wie Adam sich gefühlt haben musste, als Eva ihm den Apfel reichte.

				Er musterte sie weiter misstrauisch, während er ein Stück des knusprigen Schinkens probierte. Der Geruch allein war schon himmlisch, aber der Geschmack war einfach herrlich. Ehe er es wusste, war die ganze Scheibe verzehrt, und er leckte sich das Fett von den Fingerspitzen, ohne die geringste Scham … und ohne Manieren.

				»Das Mädchen kocht wie ein Engel«, bemerkte Bon durch einen Mund voll Kartoffeln. »Wenn es nicht bereits dem Earl versprochen wäre, würde ich es selbst heiraten.«

				»Himmel, danke, Bon«, antwortete Emma freudestrahlend. »Auch wenn meine Mutter immer gesagt hat, es sei eine gewöhnliche Beschäftigung, die kaum einer Dame anstehe, habe ich immer gerne gekocht. Als ich noch ein kleines Mädchen war, hat die Köchin mich immer mit einem Besen aus der Küche vertrieben. Glücklicherweise war meine Liebe fürs Kochen etwas, das meiner Familie letztlich doch gelegen kam, nachdem die Köchin sich … zur Ruhe gesetzt hatte.«

				Sie senkte den Blick, um Jamie nicht ansehen zu müssen. Vermutlich hatte sie die Küche übernommen, nachdem ihr Vater den Lohn für die Köchin am Farotisch und mit billigem Schnaps verschwendet hatte. Jamie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob eine ihrer Schwestern je einen Finger krumm gemacht hatte, um ihr zu helfen.

				An die Aufgabe erinnert, die der Grund dafür war, dass er das Lager heute verlassen hatte, noch bevor sonst jemand aufgestanden war, nahm er die ausgenommenen und gehäuteten Hasen, die er auf der Schulter getragen hatte, und legte sie auf den Boden vor sie.

				Als sie ihre blauen Augen erschreckt auf ihn richtete, erklärte er: »Solange Sie mit mir reiten, wird es Ihnen nie an frischem Fleisch auf dem Tisch mangeln.«

				Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging zu seinem Pferd. »Beeilt euch mit dem Essen und packt zusammen, Männer. Wenn wir vor Mitternacht bei Muira ankommen wollen, haben wir keine Zeit zu verschwenden.«

				»Wer ist Muira?«, rief ihm Emma nach.

				»Eine Freundin«, lautete seine knappe Antwort. »Und passt auf, dass ihr die Kleine nicht zu lieb gewinnt«, warf er seinen Männern über die Schulter zu. »Sie ist kein Schoßhund. Ihr könnt sie nicht behalten.«

				Während ihm das bedauernde Brummen seiner Leute in den Ohren nachhallte, musste Jamie unwillkürlich daran denken, dass er diese Warnung besser selbst beherzigen sollte.

				Jamie trieb sie den endlosen Tag über zu erbarmungslosem Tempo an, blickte immer wieder über seine Schulter, als fliehe er vor einem Teufel, den nur er sehen konnte.

				Zuerst versuchte Emma ganz aufrecht und steif hinter ihm im Sattel zu sitzen, und ihr Stolz verbot es ihr, sich an ihm festzuhalten. Aber nachdem sie das dritte Mal gezwungen gewesen war, in letzter Sekunde seine Weste zu ergreifen, um nicht vom Pferd zu rutschen und einen steilen Abhang hinunterzufallen, fluchte Jamie erbittert und hielt das Pferd an. Er schwang sich aus dem Sattel und saß hinter ihr wieder auf. Einen Arm legte er ihr um die Mitte und zog sie zwischen seine Oberschenkel; seine abgehackten Bewegungen sprachen eine deutliche Sprache: Er war nicht in der Stimmung, Widerspruch von ihr zu dulden.

				Als die Bäume spärlicher wuchsen und die Berghänge steiler wurden, das Gelände karger und rauer, war Emma ihm beinahe dankbar, dass er ohne viel Federlesens mit ihr die Plätze getauscht hatte. Ohne seine breite Brust im Rücken und die starken Arme um sie herum wäre sie vermutlich in irgendeine felsige Schlucht gestürzt und hätte sich den Hals gebrochen.

				Sie hatten alle Grund, dankbar zu sein, dass sie vorher ausgiebig gefrühstückt hatten, da Jamie nur ein paar wenige Rasten gestattete, um den wichtigsten Bedürfnissen nachzugehen, Essen, Wasser und Ruhe. Der unverhohlenen Ungeduld nach zu urteilen, mit der er sie zur Eile und zum Wiederaufsitzen antrieb, galten die kurzen Rasten eher dem Wohl der Pferde als ihnen.

				Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, wurde die Luft dünner und kälter, sodass sich der Wind immer mehr wie Peitschenhiebe auf der zarten Haut in Emmas Gesicht anfühlte. Stellen mit Schneeresten konnte man unter den vereinzelten Kiefern und Birken häufiger sehen, als sie nach und nach die flüchtigsten Anzeichen von Frühling hinter sich ließen.

				Emmas Welt verengte sich auf Jamies muskulösen Körper, der sie hielt, und die gleichmäßige Bewegung des Pferdes zwischen ihren Beinen. Ihre Erinnerungen an England – an Sonnenschein auf frischem grünem Gras und Lerchen, die in den knospenden Hecken sangen – schienen nicht mehr als das ferne Echo eines Traumes. Gerade als sie dachte, sie könnte sich unmöglich noch elender fühlen, setzte ein kalter Nieselregen ein.

				Jamie holte ein Öltuch hervor und bildete daraus eine Art Zelt für sie beide. Seine Bemühungen erwiesen sich jedoch als vergebens, als der launische Wind sich drehte und die eisigen Regentropfen, die sich wie Nadelspitzen anfühlten, ihnen ins Gesicht trieb. Bald tropfte die Nässe von Emmas Wimpern und lief ihr wie Tränen über die Wangen. Ihren ohnehin schon angeschlagenen Stolz gänzlich fahren lassend schmiegte sie sich an Jamie, zitternd und bis auf die Haut durchnässt.

				Über kurz oder lang waren sie gezwungen, ihr Tempo zu zügeln, sodass die Pferde sich besser ihren Weg über die rutschigen Steine suchen konnten. Emmas Kopf begann nach vorn zu sinken. Sie konnte nicht sagen, ob sie eingeschlafen war oder das Bewusstsein verloren hatte, aber als sie die Augen wieder öffnete, erblickte sie eine Welt, die sowohl schmerzlich vertraut als auch vollkommen fremd war.

				Ich muss träumen, dachte sie, und ihre Erschöpfung bewirkte, dass sie verschwommen und wie durch einen Schleier Wunder sah. Wie sonst sollte sie den bezaubernden Anblick, der sich ihr bot, erklären? Sie blinzelte, aber das Bild verschwand nicht, blieb verlockend und echt genug wirkend, dass sich ihr sehnsüchtig die Kehle zusammenschnürte.

				Der Regen war in Schnee übergegangen, während sie schlief – dicke weiße Flocken wirbelte der Wind auf der Lichtung vor ihnen durcheinander. In der Mitte der Lichtung stand eine Hütte. Doch es handelte sich nicht um eine heruntergekommene Bauernkate, sondern ein solide aussehendes Gebäude aus verwittertem grauem Stein und mit einem Strohdach. Aus den zurückgesetzten Fenstern fiel einladendes Licht, das müde Reisende willkommen zu heißen schien. 

				Für Emma sah die Hütte aus, als müsse sie aus Lebkuchen und Marzipan statt aus Steinen und Mörtel gebaut sein. Halb rechnete sie damit, eine dürre alte Hexe in der Tür stehen zu sehen, die sie mit ihrer knöchernen Hand zu sich winkte, um ihr Zuckerpflaumen und andere Süßigkeiten anzubieten, damit sie sie dann später in den wartenden Ofen stecken konnte.

				Es war ein Schicksal, das ihr im Moment gar nicht so schlimm, sondern fast angenehm erschien, überlegte sie, als ein neuerlicher Schauer sie durchlief.

				Da das Schaukeln des Pferdes aufgehört hatte, gab es nur noch eine andere Konstante in ihrem Leben – Jamies Arme. Er saß ab, zog sie dabei in einer flüssigen Bewegung mit vom Pferd. Statt sie hinzustellen, trug er sie auf seinen Armen wie ein Kind zur Hütte.

				Emma warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Frische Schneeflocken hingen in seinen schwarzen Haaren und schimmerten wie Diamantstaub auf seinen Wimpern.

				Sie wusste, sie müsste protestieren, dass er sie so behandelte. Sie hätte darauf bestehen müssen, dass er sie augenblicklich absetzte. Aber sie war sich nicht restlos sicher, ob ihre Beine sie auch tragen würden. Daher legte sie ihm einen Arm um den Hals, sagte sich, dass es weniger peinlich wäre, als zu seinen Füßen auf dem Allerwertesten zu landen. Als sie ihr müdes Haupt an seine Schulter lehnte, überlegte sie, wie ungerecht es war, dass jemand so wenig Vertrauenswürdiges sich so stark, warm und fest anfühlen sollte.

				Sie näherten sich gerade der Steinstufe vor der Schwelle der Hütte, da schwang die hölzerne Tür wie von Zauberhand auf.

				Jamie zog den Kopf ein und trat ein. Sogleich wurden sie von einer Wolke warmer Luft eingehüllt, die leicht mit dem köstlichen Duft von Zimtkeksen geschwängert war.

				Emma benötigte einen verwirrten Augenblick, um zu begreifen, dass es keine hagere Alte war, die ihnen Einlass gewährt hatte, sondern eine rotbäckige Frau, die beinahe so breit wie groß war. Das war allerdings nicht sonderlich schwer, da ihr Kopf sich etwa in der Höhe von Jamies Ellbogen befand.

				Aus dem zerknitterten zeltförmigen Nachthemd und den langen weißen Zöpfen, die ihr über die Schultern hingen, zu schließen, hatte ihre Ankunft ihre Gastgeberin aus dem Bett geholt. Das jedoch schien ihrer Freude keinen Abbruch zu tun.

				Sie schlug die Hände zusammen, und ein Lächeln trat auf ihr rosiges Gesicht. »Jamie, mein liebster Junge! Himmel, dein Anblick ist ein Labsal für die wunden Augen einer armen alten Frau.«

				Selbst noch mit Emmas Gewicht belastet gelang es Jamie, sich zu bücken und einen Kuss auf das Haupt der alten Frau zu hauchen. »Es besteht kein Grund zu falscher Bescheidenheit, Muira. Du weißt, du bist immer noch das hübscheste Frauenzimmer nördlich von Edinburgh. Ich bin schon fast mein ganzes Leben lang mindestens halb in dich verliebt.«

				»Nur halb?«, erkundigte sie sich neckisch und kicherte wie ein Schulmädchen. »Ich warte immer noch darauf, dass du zu Sinnen kommst und mich bittest, deine Frau zu werden.«

				»Und du weißt genau, das würde ich, wenn ich glaubte, dass dein Ehemann nichts dagegen hätte.« Jamie richtete sich auf, schaute sich in der gemütlichen und dennoch geräumigen Kammer um, die gleichzeitig als Speisezimmer und Wohnraum zu dienen schien. »Wo ist er?«

				»Er ist auf der Jagd, zusammen mit den Jungs.« Die Augen der alten Frau funkelten übermütig. »Es würde ihm nur recht geschehen, wenn er heimkäme und mich mit einem strammen jungen Liebhaber im Bett erwischte.«

				»Besser nicht. Du weißt genau, er würde jeden erschießen, der dumm genug ist, mit seiner errötenden jungen Braut anzubandeln. Einmal hätte er beinahe meinen Großvater erschossen, und dabei hatte er dir nur zugezwinkert.«

				Sie klopfte Jamie auf die Schultern. »Nach fünfunddreißig Jahren Ehe mit Drummond MacAlister ist mehr als ein Löffel Süßholzraspel von einem jungen Kerl wie dir nötig, um diese Braut zum Erröten zu bringen. Also, wie geht es deinem Großvater? Ich hatte gehofft, der starrköpfige alte Bär würde von den Bergen herunterkommen, um uns zu besuchen, bevor der Winter mit Schnee und Eis kommt, aber wir haben die ganze Zeit nichts von ihm zu sehen bekommen.«

				Aus Emmas Blickwinkel war es unmöglich, die plötzliche Anspannung der Muskeln in Jamies Wangen oder den rascher schlagenden Puls an seinem Hals zu übersehen. »Er bleibt in diesen Tagen näher am Haus. Ich habe ihn selbst seit fast zwei Monaten nicht gesehen.«

				Muira schnaubte. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dir glaube, der alte Teufel habe sich in seinen Schaukelstuhl zurückgezogen. Wenn es nach ihm ginge, würde er diese Burschen immer noch selbst anführen, und du wärst noch in St. Andrews oder Edinburgh, um den feinen Herrn zu geben.«

				Ein gespielter Schauder durchlief Jamie. »Das hätte ich niemals überlebt. Der Whisky war verwässert und die Mädels nicht halb so hübsch wie du.«

				Sorge verdunkelte das Zwinkern in Muiras Blick, als sie hinter ihm auf den Hof vor der Hütte spähte. »Soll ich die Pistolen holen und die Tür verriegeln? Wirst du verfolgt?«

				»Nicht im Moment. Höchstens eine Bande nasser, hungriger und müder Männer ist hier, die ihre unsterblichen Seelen liebend gerne gegen eine Schüssel Rübeneintopf mit Kartoffeln und eine Einladung, in eurem Stall das Nachtlager aufzuschlagen, eintauschen würden.«

				Muira rieb sich die plumpen Hände, als wäre das Vorkommnis, mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen zu werden, um ein Dutzend ausgehungerter Männer mit Essen zu versorgen, ihre Vorstellung vom Paradies. »Ich werde gleich einen Topf in der Küche auf den Herd stellen. Und ich lasse den jungen Nab die Schafe wegsperren«, fügte sie mit einem anzüglichen Zwinkern hinzu. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Emma, und ihre karamellfarbenen Augen blickten sie hell und neugierig wie bei einem Rotkehlchen an. »Und was haben wir hier? Hast du eine halbertrunkene Bisamratte im Moor gefunden?«

				Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre Emma zutiefst empört gewesen und hätte sich entschieden dagegen verwahrt, mit einem Nagetier verglichen zu werden. Aber im Moment war sie mit ihren klappernden Zähnen nur zu einem protestierenden Quietschen in der Lage.

				Sie spürte, wie sich Jamies Arme fester um sie schlossen. »Ich hatte gehofft, du würdest dich um sie kümmern, solange ich den Jungs mit den Pferden helfe.«

				»Keine Sorge, Junge, das tue ich gerne.« Wie eine aufgebrachte Mutterhenne gluckend warf Muira ihm einen strafenden Blick zu. »Und nach dem Aussehen der armen Kleinen zu schließen werde ich das viel besser tun als du.«

				Damit pflückte sie eine Öllampe vom Haken und bedeutete Jamie mit scheuchenden Handbewegungen, das Zimmer zu durchqueren. Nachdem sie zwei Nächte auf der harten Erde geschlafen hatte, erschien die gemütliche Behausung mit den niedrigen verputzten Decken und den sauber gefegten Steinfliesen Emma luxuriös wie ein Königspalast. Eine schmale Holztreppe befand sich in einer Nische in der Ecke. Offenbar hatte die Hütte ein komplettes zweites Stockwerk statt nur einen Dachboden zum Schlafen.

				Duftende Büschel aus getrocknetem Rosmarin und Thymian hingen von eisernen Haken an den Deckenbalken aus Eichenholz, zusammen mit einer beeindruckenden Auswahl an Eisentöpfen und Kupferkesseln. Jamie musste den Kopf einziehen, um sich nicht daran zu stoßen.

				Emma vergaß alle anderen Reize des Raumes, als sie das fröhlich flackernde Feuer im gemauerten Kamin sah. Ein alter Hund mit grauer Schnauze döste auf dem Vorleger davor. Sie musste sich sehr beherrschen, ihn nicht einfach wegzuscheuchen, damit sie sich an seinem Platz zusammenrollen konnte.

				Jamie setzte sie behutsam auf der Bank ab, die dem Kamin am nächsten stand, dann richtete er sich auf, um Muira etwas ins Ohr zu flüstern.

				»Aye, darum kümmere ich mich ebenfalls, Junge.« Die Frau nickte bekräftigend, und das listige Funkeln war in ihre Augen zurückgekehrt. »Es wird bereit sein, wenn du zurückkommst.«

				Wie um ihr geheimnisvolles Versprechen zu erfüllen, begab sie sich in den hinteren Teil der Hütte und begann in die Hände zu klatschen. Emma reckte den Hals, rechnete halb damit, dass ein paar Elfen oder vielleicht auch ein Einhorn erschiene, um ihren Anordnungen Folge zu leisten.

				Doch es waren nur zwei Dienstmädchen, die aus der Küche gekommen sein mussten und sich die müden Augen rieben. Die eine mit dem roten Gesicht und der Knollennase war fast so klein und stämmig wie ihre Herrin, aber die andere war ein hübsches junges Geschöpf mit schimmernden dunklen Zigeunerlocken und vollen Brüsten, die ihr jeden Moment aus dem tiefen Ausschnitt zu fallen drohten.

				Ihre Augen leuchteten auf, als sie Jamie erblickte, sodass Muiras Begrüßung im Vergleich geradewegs kühl wirkte. »Himmel, Jamie Sinclair, wie er leibt und lebt«, schnurrte sie und stemmte eine Hand in die lieblich gerundete Hüfte. »Es ist viel zu lange her, seit du mir … ich meine, uns … einen Besuch abgestattet hast.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Emmas Blick entschlossen ausweichend nickte Jamie kurz. »Du siehst gut aus, Brigid. Wie immer.«

				Emma konnte ihn nur anstarren, fasziniert verfolgen, wie rote Flecken auf seinen Wangen erschienen. Sie hätte ihn nicht für einen Mann gehalten, der imstande war zu erröten.

				»Nicht annähernd so gut wie du«, antwortete Brigid und ließ ihren Blick über ihn wandern, als wäre ihr nichts lieber, als ihn für ein hitziges Abenteuer auf den nächsten Heuboden zu locken. Und das geschähe nicht zum ersten Mal, wenn Emma die Art und Weise, wie die andere sich die Lippen leckte, richtig deutete.

				Emma starrte das unverschämte Ding durch den Schleier ihrer nassen Haare an, senkte aber rasch den Blick, als sie merkte, was sie da tat. Glücklicherweise hatte Jamie sich bereits umgedreht und ging zurück zur Tür, ohne Zweifel erleichtert, die Last, die sie für ihn geworden war, los zu sein. Muira scheuchte die Dienstmägde zurück in die Küche. »Los, los, ihr beiden. Wir haben keine Zeit zu vertrödeln. Es gibt viel zu tun und wenig Zeit dafür.«

				Brigid durchbohrte Emma mit einem verächtlichen Blick, ehe sie hüftschwingend in der Küche verschwand, dicht gefolgt von Muira und dem anderen Mädchen.

				Emma streifte sich die Stiefel ab und kauerte sich vor das Feuer, war einfach zufrieden, dazusitzen und sich wärmen zu lassen, dem alten Hund Gesellschaft zu leisten. Hin und wieder drang das Klappern von Töpfen aus der Küche zu ihr, gefolgt von einem gelegentlichen gälischen Fluch und dem Geräusch von Schritten hinter ihr auf der Treppe. Ihre Kleider begannen gerade vom Zustand tropfnass zu unangenehm feucht überzugehen, als Muira wieder erschien und ihr eine Holzschale reichte. Rasch löffelte Emma sie leer, kümmerte sich einzig darum, dass es warm war und vage nach Gemüse schmeckte, das sie kannte. Ebenso dankbar war sie für die Tasse heißen Tees, den Muira ihr in die zitternde Hand drückte.

				Sie verbrachte einen beseligenden Augenblick damit, einfach nur den Dampf einzuatmen, der aus der Tasse aufstieg, ehe sie sie an die Lippen hob.

				Die Flüssigkeit lief ihr den wunden Hals hinunter, brannte dabei wie Feuer. Sie verschluckte sich fast und warf Muira einen vorwurfsvollen Blick zu.

				»Trink nur aus, Mädchen«, drängte die Ältere sie und lehnte sich gegen den Kamin. »Der Whisky wärmt dich schneller als der Tee.«

				Tapfer blinzelte Emma die heißen Tränen aus den Augen und nahm vorsichtig einen weiteren Schluck von dem mit Whisky versetzten Tee. Muira hatte nicht gelogen. Das Brennen wich binnen kürzester Zeit einer angenehmen Wärme, die sich vom Magen aus in ihrem Körper ausbreitete, ihre tauben Finger zum Prickeln brachte.

				Emma hätte nicht sagen können, ob es der Whisky war oder das mitfühlende Funkeln in den Augen der anderen Frau, die ihr die Zunge löste, aber auf einmal hörte sie sich sagen: »Wie lange kennen Sie Jamie schon?«

				»Seit er kaum mehr als ein kleiner Junge war, der auf den Schultern seines Großvaters saß.« Auf den runden Wangen der Frau erschienen kleine Grübchen, als sie lächelte. »Ramsey konnte damals keinen Schritt machen, ohne dass Jamie an seinen Rockschößen hing. Oh sicher, natürlich hat er gebrummt und sich laut beschwert, aber man konnte klar erkennen, dass der Junge in seinen Augen nichts falsch machen konnte. Es hat ihm beinahe das Herz gebrochen, Jamie auf die feine Schule zu schicken, als der Bursche gerade siebzehn geworden war.«

				»Es ist eine Schande, dass ihm dort niemand Manieren beigebracht hat«, bemerkte Emma halblaut. Sie verspürte immer noch Empörung über Brigids vertrauliches Benehmen Jamie gegenüber.

				Muira schaute sie tadelnd an. »Hüte besser deine Zunge, Mädchen. Ein Mann braucht keine feinen Manieren, wenn er nur das Herz auf dem rechten Fleck hat. Es hat manchen bitterkalten Winter gegeben, den ich und meine Familie am Ende nicht überstanden hätten, wenn Jamie – oder vor ihm sein Großvater – nicht gewesen wären und uns Milch und Fleisch in Form einer gestohlenen Kuh oder zweien gebracht hätten. Ohne die Sinclairs wären wir schon vor langer Zeit von diesem Berg vertrieben worden, ins Tiefland irgendwo – und zwar von Hepburn und seinen Spießgesellen. Die Sinclairs sind diejenigen, die Essen auf unseren Tisch und Münzen in unsere Börsen gebracht haben, als die Zeiten schlecht waren. Himmel, drei meiner eigenen Jungen sind eine Saison lang mit Jamie geritten, ehe sie sich niedergelassen und Familien gegründet haben.«

				»Wären Sie auch so schnell bei der Hand, ihn zu verteidigen, wenn ich Ihnen sagte, dass er mich entführt hat?«

				Wenn sie an die begeisterte Begrüßung dachte, mit der Muira Jamie empfangen hatte, rechnete Emma kaum damit, dass ihre Gastgeberin entsetzt nach Luft schnappen oder sich auf den Weg zum nächsten Konstabler machen würde. Aber sie war dennoch ein wenig getroffen, als die Frau sich nur vorbeugte und ihr mütterlich das Knie tätschelte. »Das dachte ich mir schon, Liebes. Mein eigener Drummond hat mich meinem lieben Vater geradewegs unter der Nase weg gestohlen.«

				Emma betrachtete die Frau ungläubig. »Wollen Sie etwa sagen, Ihr Ehemann hätte Sie ebenfalls entführt?«

				»Aye, genau.« Muira seufzte, und ihre Augen wurden ein wenig feucht bei der Erinnerung. »Hat mich auf sein Pferd geworfen und ist mit mir auf und davon, vor den Augen des halben Dorfes. Ich hatte sechs jüngere Schwestern, und die waren grün vor Neid.«

				Vielleicht war die Frau einfach verrückt, überlegte Emma, während sie Muiras strahlendes Gesicht betrachtete. Vielleicht waren alle Schotten verrückt.

				»Aber das hier ist nicht das Mittelalter.« Sie gönnte sich noch einen Schluck Tee mit Whisky und spürte, wie ihre Entrüstung zusammen mit ihrer Körpertemperatur anstieg. »Wo ich herkomme, macht ein Mann der Frau, die ihm gefällt, den Hof. Er umwirbt sie, schreibt Gedichte über die Schönheit ihrer Züge, die Anmut ihrer Schritte und Liebenswürdigkeit ihres Wesens. Er wirft sie sich nicht über die Schulter und trägt sie in seine Höhle. Oder in seine Hütte«, fügte sie hinzu und musterte verstohlen ihre anheimelnde Umgebung. Die Hütte mit den abgenutzten Fleckerlteppichen und den verschrammten, aber soliden Möbeln sah wie ein Ort aus, wo man nicht nur lebte, sondern das Leben feierte. »Wo ich herkomme, benehmen sich Männer auf zivilisierte Art. Wie es sich für einen Gentleman gehört«, beendete sie ihre kleine Rede steif, »nicht wie Wilde oder Barbaren.«

				»Ach was. Da ist nichts Sanftes oder Zivilisiertes an dem, was sich zwischen Mann und Frau im Schlafzimmer abspielt.« Muira zwinkerte ihr zu. »Wenigstens nicht, wenn ein Mädchen Glück hat.«

				»Und Muira hatte immer schon besonders viel Glück.« Emma zuckte zusammen, als Jamies Stimme hinter ihr erklang; vermutlich hatte er jedes Wort ihrer albern hitzigen Rede gehört. »Sie hat sieben stramme Jungen und siebenundzwanzig gesunde Enkel, um das zu beweisen.«

				Muira stieß sich vom Kamin ab, gab ihm einen Klaps auf den Arm und lachte laut. »Ach hör auf, Junge! Es sind inzwischen achtundzwanzig Enkel; Callums Frau hat ihr siebtes Baby bekommen, während du damit beschäftigt warst, den Hepburn in den Schwanz zu kneifen.«

				Neuerlich daran erinnert, dass ihr Verlobter nicht viele Anhänger auf diesem Berg besaß, trank Emma den Rest ihres Tees in einem Zug und wartete darauf, dass Jamie Muira verriet, dass er sie nicht gestohlen hatte, um sie zu seiner Frau zu machen, sondern um sie seinem Feind für ein Lösegeld zurückzugeben. Aber er nahm ihr einfach die leere Teetasse aus der Hand und reichte sie Muira, ehe er Emma wieder auf seine Arme hob.

				Sie versteifte sich, war nicht länger willens, sich wie ein leicht zurückgebliebenes Kind behandeln zu lassen. »Sie können mich absetzen, mein Herr. Ich will Sie davon in Kenntnis setzen, dass ich voll und ganz in der Lage bin …«

				»… fünf Minuten lang einfach mal den Mund zu halten«, beendete er den Satz für sie und ging zur Treppe.

				Emma schloss ihren Mund. Sie zögerte, vor Muira oder ihren Dienerinnen eine Szene zu machen. Die Mädchen waren wieder aufgetaucht und schauten zu, wie Jamie sie davontrug. Die fülligere von beiden starrte sie mit offenem Mund an, während Brigid alles aus schmalen Augen verfolgte.

				Muiras jüngere Schwestern mussten so neidisch ausgesehen haben, als Drummond MacAlister aus dem Dorf geritten war, seine lauthals protestierende zukünftige Braut vor sich auf dem Rücken seines Pferdes. Emma wusste, sie sollte sich mehr Sorgen machen, wie Jamies Behandlung ihrem Ruf schaden konnte, doch sie konnte nur mit Mühe der Versuchung widerstehen, Brigid die Zunge herauszustrecken, als sie an ihr vorüberkamen.

				Jamie wandte sich am Ende der Treppe oben nach links und brachte sie in ein Zimmer am anderen Ende des langgezogenen Flures, kaum mehr als eine Dachkammer unter dem Gebälk. Die einzigen Möbelstücke im Raum waren ein Stuhl mit Lehne, ein kleiner Tisch mit einer Lampe darauf und ein runder Holzbadezuber, von Eisenringen zusammengehalten.

				Ein runder Zuber, aus dem Dampf aufstieg – von dem heißen Badewasser darin.

				»Ich fürchte, das ist das Beste, was ich arrangieren konnte, da ich keine Zeit hatte, eine Ode an die Schönheit Ihrer Züge und die Anmut Ihrer Schritte zu verfassen. Oder die Liebenswürdigkeit Ihres Wesens«, fügte Jamie mit leiser Ironie hinzu.

				Emma richtete sich auf und trat vor, vergaß ihren ganzen Ärger über ihn. In dem Augenblick hätte sie ihm alles verziehen, sogar Mord. Sie hatte die Dienerinnen die Treppe hinauf und hinunter gehen gehört, während sie vor dem Feuer saß, aber ihr Verstand war zu betäubt von der Kälte und der Erschöpfung gewesen, um zu merken, dass sie eimerweise heißes Wasser nach oben gebracht hatten. Jetzt wusste sie genau, was Jamie Muira zugeflüstert hatte, bevor er in den Schnee zurückgegangen war, um seinen Männern mit den Pferden zu helfen.

				»Oh Jamie«, hauchte sie und fuhr mit den Fingerspitzen durch das warme Wasser. »Es ist wunderschön.«

				Sie hob den Kopf und bemerkte, dass er sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen ansah. Ihr Lächeln verblasste. »Was ist? Warum starren Sie mich an?«

				»Das war das erste Mal, dass ich meinen Vornamen von deinen Lippen gehört habe.« Sein Blick richtete sich auf ebendiese Lippen, und die heiße Liebkosung darin wärmte sie an Stellen, die selbst der Whisky nicht hatte erreichen können. »Mir gefällt, wie das klingt.«

				Ehe sie die Bedeutung dieser Erklärung begreifen konnte, war er fort, ließ sie allein. Mit einer bebenden Fingerspitze fuhr sie sich über die leicht geöffneten Lippen.

				Oh Jamie …

				Jamie verließ die Hütte, versuchte nicht daran zu denken, wie verzweifelt er sich wünschte, diese Worte von Emmas Lippen zu hören, allerdings dicht gefolgt von einem atemlosen Seufzer der Lust oder vielleicht sogar einem heiseren Stöhnen, wenn sie sich ihm hingab, er sich zwischen ihre hellen Schenkel kniete …

				Er verkniff sich ein Stöhnen. Seine rastlosen Schritte brachten ihn an den Rand des felsigen Abhangs hinter Muiras Hütte. Aus dem Himmel fielen weiter Schneeflocken, aber die Eiskristalle vermochten seine erhitzte Haut nicht zu kühlen. Trotz des beißend kalten Windes war alles, was er sehen konnte, Emma, wie sie sich die feuchten Kleider auszog und dann in dem warmen Wasser versank … so wie er sich in sie versenken wollte.

				Es war bei Weitem zu spät, solch albernen Gedanken nachzuhängen. Er hatte ein Leben lang darauf gewartet, Hepburn das abzuringen, was er haben wollte, und jetzt lief ihm die Zeit davon.

				Wenn Hepburn ihm gab, was er wollte, bliebe ihm nichts anderes übrig, als sein Wort zu halten und Emma zurückzuschicken, in die Kirche vor den Altar, wo sie den Earl heiraten würde, auf dass er ihr Ehemann, ihr Herr und Meister werde … und der Vater ihrer Kinder.

				Er ballte die Hände zu Fäusten. Es war ihm schon vor langer Zeit gelungen, sich selbst davon zu überzeugen, dass es nur eines gab, das Hepburn besaß, ohne das er selbst nicht leben konnte. Für die Habgier des Mannes, seine Arroganz und seinen unersättlichen Machthunger empfand er nur Verachtung.

				Denn schließlich, warum sollte er – Jamie Sinclair – einen Haufen alter Steine begehren, solange er selbst etwas viel Wertvolleres besaß – nämlich seine Freiheit? Er war nicht eingesperrt von vier Wänden, sondern schlief unter dem sternenübersäten Himmelszelt, und der ganze Berg war sein Königreich. Wozu brauchte er eine ganze Schar von Dienstboten, die ihm auf den kleinsten Wink hin gehorchten, solange er Männer hatte, die ihm treu ergeben waren und bereitwillig an seiner Seite ritten, und im Gegenzug nicht mehr erwarteten als das Versprechen auf Gemeinschaft und Abenteuer?

				Und dennoch stand er hier, begehrte die stolze, kratzbürstige Braut des alten Mannes. Warum konnte sie nicht ein verzogenes, habgieriges junges Ding sein, das bereit war, ihren jungen Körper dem Earl für ein Paar Diamantohrringe oder einen mit Hermelinpelz gefütterten Umhang zu verkaufen? Wenn sie das nämlich wäre, würde er sie nicht so verzweifelt für sich selbst haben wollen. Er würde nicht hier draußen in der Kälte stehen, jeder Zoll seines Körpers so erhitzt, dass er meinte, den Schnee unter seinen Stiefeln zu schmelzen. Dann wäre er vielleicht weiterhin zufrieden mit Frauen von der Sorte, die ihn in ihrem Bett willkommen hieß, ohne auch nur einen Kuss dafür zu verlangen, geschweige denn das Versprechen ewiger Liebe und Treue.

				Beinahe als hätten seine Gedanken sie heraufbeschworen, legte sich ein Paar weicher warmer Frauenarme von hinten um seine Mitte.

				Jamie schloss die Augen und gestattete sich zwei Herzschläge lang die Phantasie, dass es Emmas Arme seien. Dass es Emma sei, die sich in den Schnee gewagt hatte, um seine Nähe zu suchen, frisch aus dem Bad, die Haut noch feucht und rosig überhaucht, ihr Busen unwiderstehlich weich an seinem Rücken.

				Doch es war nicht der verlockende Duft nach regennassem Flieder, der ihm in die Nase stieg. Es war ein Hauch Holzrauch aus der Küche, in den sich das unverkennbare Aroma weiblicher Erregung mischte.

				Er drehte sich um, und sein Seufzer war in der eiskalten Luft zu sehen. »Du solltest wieder zurück in die Hütte gehen, Brigid, bevor du hier draußen erfrierst.«

				Das vollbusige Dienstmädchen schlang ihm die Arme um den Hals, lachte zu ihm auf. »Ah, aber die Gefahr besteht ja nicht, solange du da bist, oder? Ich weiß, du hast ganz eigene Wege, ein Mädchen zu wärmen.«

				Jamie stöhnte, als sich eine ihrer gierigen kleinen Hände an seinen Schritt verirrte und sein hartes Glied durch das weiche Wildleder seiner Hose zu reiben begann.

				»Oje«, hauchte sie und warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Ich habe Gilda gesagt, du wärst voller Sehnsucht, mich heute Nacht zu sehen, aber ich hatte keine Ahnung wie sehr.«

				Jamie brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass er sich in diesem Zustand befand, seit er vor zwei Tagen ein bestimmtes schlankes englisches Fräulein vor sich über seinen Sattel geworfen hatte.

				Es schien ohnehin nicht, als sei sie in der Stimmung für eine Unterhaltung. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihn auf den Hals zu küssen, ihre vollen Brüste an seiner Brust zu reiben.

				Jamie wusste, er wäre ein Dummkopf, wenn er ihr nicht einfach die Röcke hochschlüge und ihr Angebot annähme. Vielleicht könnte er so den unerbittlichen Schmerz in seinen Lenden lindern, sodass er wieder Blut für sein Gehirn übrig hätte. Und imstande wäre, seine wachsende Besessenheit für die Braut eines anderen im Keim zu ersticken.

				Mit einem wüsten Fluch schlang er seine Arme um Brigid und überließ sich ihrem leidenschaftlichen Kuss.

				Emma lehnte ihren Hinterkopf gegen den Rand des Badezubers und schloss die Augen, ließ das Wasser die letzten Reste der Kälte aus ihren Knochen vertreiben. Eine köstliche Trägheit beschlich sie, als die Wärme des Whiskys in ihrem Magen sich mit der verführerischen Wärme des Wassers verbündete, das gegen ihre Haut schwappte.

				Die Dienstmädchen hatten ein sauberes Tuch, ein Stück Seife und ein Leinenhandtuch auf den Rand des Zubers gelegt. Obwohl die grobe Seife zweifellos von Muira selbst hergestellt worden war, hätte sie Emma nicht himmlischer erscheinen können, wenn sie aus französischer Produktion aus Paris stammen würde und nach Lavendel röche. Sie hatte sich großzügig eingeschäumt und sich gründlich allen Schmutz der vergangenen Tage von der Haut und aus den Haaren gewaschen.

				Sie sank noch tiefer ins Wasser, lauschte auf den Wind, der ums Haus pfiff, und verkniff sich ein wohliges Seufzen. Sie wusste, irgendwann musste sie den Zuber verlassen. Wenn sie zu lange herumtrödelte, fürchtete sie, Jamie würde einfach hereinmarschieren und beschließen, ihr Gesellschaft zu leisten.

				Gegen ihren Willen ließ ihre ungebärdige Phantasie ein Bild von ihm vor ihrem geistigen Auge erstehen, wie er nackt zu ihr ins Wasser stieg und sich hinsetzte, sie mit einem lausbübischen Grinsen in seine Arme und an seinen muskulösen Körper zog. Hitze völlig anderer Art erfasste sie, ließ ihre Brustwarzen fest werden und entfachte ein Feuer in ihr, das tiefer sank, bis es zwischen ihren Schenkeln ankam.

				Sie setzte sich im Zuber auf, ihre Augen öffneten sich. Trotz der kühlen Luft, die ihr über die Wangen strich, fühlte sie sich mit einem Mal fiebrig und verstimmt. Sie berührte mit dem Handrücken ihre Stirn. Vielleicht war die kühle Witterung doch zu heftig für sie gewesen. Vielleicht hatte sie sich eine tödliche Krankheit eingefangen. Sie hatte zahllose Stunden in der Ungestörtheit ihres Bades von Lysander geträumt, dem einzigen Ort, an dem sie vor den neugierigen Fragen ihrer Schwestern Zuflucht fand. Selbst in ihren kühnsten Phantasien jedoch war Lysander immer vollständig bekleidet gewesen, wie es sich für einen Gentleman ziemte, mit glänzend polierten Stiefeln und tadellos gebundenem Halstuch. Sie hätte sich nie einfallen lassen, dass er etwas Gewagteres tun könnte, als ihr einen unschuldigen Kuss von den gespitzten Lippen zu stehlen.

				Sie runzelte die Stirn. Jetzt, da sie darüber nachdachte, konnte sie sich kaum noch daran erinnern, wie sein Gesicht aussah. Züge, die ihr früher einmal unendlich lieb und teuer gewesen waren, waren jetzt nicht mehr als ein verschwommenes Bild. Sein lockiges Haar schimmerte in ihrer Erinnerung nicht länger wie Gold, sondern wirkte leblos und blass wie Weizenspreu. Seine sonore Stimme mit der klaren Aussprache und den sauberen Konsonanten schien ihr so fade wie Tee vom Vortag. In seiner Stimme hatte es keinen rauchigen Unterton gegeben, kein Echo siedender Leidenschaft, die eine Frau dazu brachte, von mehr zu träumen als nur seinen Küssen, wenn sie allein im Bad war.

				Als das beunruhigende Fieber sie wieder erfasste, stieg Emma rasch aus dem Zuber und trocknete sich mit dem rauen Leinentuch ab. Voller Abscheu stellte sie sich vor, wieder ihre feuchten kalten Sachen von vorhin überzuziehen, als sie ein Nachthemd an einem Wandhaken in der Nähe erspähte.

				Sie hatte sich gerade das frisch gewaschene Hemd übergestreift, als ein Windstoß das Fenster in der Dachgaube aufdrückte. Kalte Luft strömte herein, sodass Emma eine Gänsehaut bekam.

				Sie eilte zum Fenster, um es zu schließen, aber ihre Hand erstarrte über dem Riegel, als sie die beiden Gestalten in leidenschaftlicher Umarmung ein Stück hinter dem Haus entdeckte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Der Schnee schien einen übernatürlichen Glanz auf das felsige Gelände hinter der Hütte zu werfen, sodass es besonders leicht war, Jamie in den Armen der anderen Frau zu erkennen.

				Der Anblick bewirkte, dass Emma sich seltsam heiß fühlte, dann gleich darauf kalt – als ob die eisigen Flocken nicht länger draußen wirbelten, sondern in ihrem Herzen.

				Während sie zuschaute, obwohl sie am liebsten die Augen abgewendet hätte, schlang Brigid ihre Arme noch fester um Jamies Hals, legte den Kopf in den Nacken und lachte ihn an, sodass ihre Zähne weiß schimmerten. Emma konnte nicht hören, was die Frau sagte, als ihre Hand jedoch nach unten glitt und dann zwischen den beiden verschwand, warf Jamie den Kopf nach hinten und biss die Zähne zusammen – seine Miene war allzu leicht zu deuten.

				Es war der Gesichtsausdruck eines Mannes, der irgendeinen grässlichen, aber zugleich erlesenen Schmerz litt. Eines Mannes, der zu allem entschlossen war, um diesen Schmerz in Lust zu wandeln.

				Ihren Vorteil verfolgend knabberte Brigid an seinem Hals und rieb ihren Busen an seiner breiten Brust, dort, wo vor noch gar nicht langer Zeit Emmas Kopf geruht hatte. Dann lehnte Brigid sich in wortloser Einladung nach hinten. Emma spähte durch die Schneeflocken; sie hätte fast schwören können, dass sie Jamie zögern sah. Doch es musste eine Sinnestäuschung gewesen sein, denn gleich darauf schloss Jamie die Frau fester in die Arme und küsste sie mit einem Hunger, der keine Gegenwehr zuließ.

				Dem Drang widerstehend, das Fenster so heftig zuzuwerfen, dass die Glasscheibe brach, schloss Emma es lautlos.

				Brigid stöhnte an Jamies Lippen, ihre Stimme nicht mehr als ein tiefes Schnurren: »Oh Jamie …«

				Jamie riss die Augen auf. Obwohl es Brigids üppig gerundeter Körper war, den er in den Armen hielt, war es Emmas Stimme, die er seinen Namen seufzen hörte, Emmas Augen, die ihn anstrahlten, Emmas Lippen, die er unter seinen spürte – geöffnet und feucht und sich sehnend nach seinem Kuss und nach der Lust, die sie nie unter den Händen des Earls erfahren würde.

				Er schloss die Hände um Brigids Oberarme und schob sie sacht, aber nachdrücklich von sich. »Du gehst besser zurück in die Küche, bevor deine Herrin bemerkt, dass du nicht da bist. Es ist eine lange anstrengende Reise gewesen, und ich bin müder, als mir klar war.«

				Brigid stemmte die Hände in die Hüften und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Aber nicht zu müde, um das magere Knochengerippe die Treppe hochzutragen. Da der Regen es nicht geschafft hat, hatte ich gehofft, du würdest die Sache zu Ende bringen und sie im Badewasser ertränken.«

				Wenn Brigid im Griff der Leidenschaft schon ein beeindruckender Anblick war, so war sie in den Fängen der Eifersucht noch atemberaubender. Halb rechnete Jamie damit, dass die Schöne mit dem vollen Busen und den rabenschwarzen Locken anfangen würde, zu fauchen und Gift und Galle zu speien wie eine wütende Katze.

				»Warum lässt du dich von mir nicht zur Hütte zurückbringen?«, schlug er vor, in der Hoffnung, sie so weit abzulenken, dass sie ihm nicht die Augen auskratzte.

				»Machen Sie sich meinetwegen keine unnötige Mühe, mein Herr«, erklärte sie zuckersüß. »Ich bin sicher, Angus oder Malcolm werden nicht zu erschöpft sein, ein hübsches Mädchen in einer so kalten Nacht zu wärmen.« Sie warf trotzig die Locken nach hinten. »Oder Angus und Malcolm.«

				Den kecken Schwung ihrer Hüften, als sie sich umdrehte und zu den Ställen stürmte, zur Kenntnis nehmend schüttelte Jamie den Kopf und murmelte: »Der Himmel steh den beiden bei.«

				Unseligerweise bedurfte er noch dringender göttlichen Beistands. Sein kurzes Zwischenspiel mit Brigid hatte nur dazu geführt, dass er noch sehnsüchtiger als je zuvor war und der dumpfe Schmerz in seinen Lenden sich zu einem unablässigen Pochen gesteigert hatte, das so wehtat, wie es unmöglich zu ignorieren war.

				Immer noch den Kopf schüttelnd machte er sich auf den Weg zurück in die Hütte und verfluchte dabei stumm seine Dämlichkeit.

				Als auf Jamies Klopfen keine Antwort folgte, stieß er vorsichtig die Tür zur Badekammer auf und entdeckte Emma auf dem Stuhl sitzend, die Hände züchtig im Schoß gefaltet.

				Die wallenden Falten von Muiras Nachthemd hüllten ihre schlanke Gestalt ein. Ihr sommersprossiges Gesicht war immer noch rosa vom Bad. Wie ein Heiligenschein umrahmte ein Kranz feuchter ingwerfarbener Locken ihr Gesicht.

				»Nun, lange gedauert hat das jedenfalls nicht«, erklärte sie und warf ihm unter halb gesenkten Lidern einen irgendwie verächtlichen Blick zu.

				Jamie betrachtete ihren beleidigt verzogenen Mund und runzelte die Stirn. Als er sie verlassen hatte, kam es ihm so vor, als stünde sie kurz davor, ihm die Arme um den Hals zu werfen und sein Gesicht mit dankbaren Küssen zu übersäen. Jetzt sah es mehr so aus, als sei sie geneigt, seinen Kopf unter das erkaltende Wasser im Zuber zu drücken, bis keine Blasen mehr aufstiegen.

				Heute schien sein Tag zu sein, Frauen gegen sich aufzubringen. Wenigstens wusste er, was er getan hatte, um Brigids Zorn zu erregen. Der Grund für Emmas Verstimmung jedoch war ihm ein Rätsel.

				»Ich hatte gehofft, Ihnen genug Zeit zu geben, das Bad in Ruhe zu beenden«, sagte er vorsichtig.

				»Wie überaus großmütig von Ihnen, meine Bedürfnisse über Ihre zu stellen«, erwiderte sie naserümpfend. »Soweit ich es verstanden habe, sind die meisten Männer nur interessiert, selbst Befriedigung zu finden. Mit allen Mitteln, die dafür nötig sind … besonders die bequemsten« – ihre zarte Oberlippe verzog sich voller Verachtung – »oder die gewöhnlichsten.«

				Wie als Antwort auf ihre Stimmung heulte der Wind, der um das Gemäuer pfiff, lauter. Das Fenster oben in der Ecke schepperte warnend, dann flog es auf und stieß mit einem lauten Schlag gegen die Wand, ließ kalte Luft und Schnee in den Raum.

				Jamie ging hin, um es zu schließen, erstarrte aber mit der Hand auf dem beschädigten Riegel, als sein Blick auf die Stelle hinter dem Haus fiel. Der Schnee auf dem Boden warf jegliches Licht zurück, den sanften Schein der Lampe eingeschlossen, der durch das Küchenfenster fiel, sodass die Nacht dort hell wie der Morgen war.

				Er blickte über seine Schulter zu Emma. Sie starrte immer noch geradeaus, ihr zierliches Kinn energisch gereckt. Ihre Schultern hielt sie steif und ihren Rücken so gerade, dass sie damit noch nicht einmal die Lehne berührte. Ein wissendes Lächeln begann sich auf seinem Gesicht auszubreiten.

				Nachdem er das Fenster geschlossen hatte, schlenderte er zurück in ihr Blickfeld und verbarg sein Grinsen hinter einem gewaltigen Gähnen. »Ich bin so erschöpft, dass ich kaum meine Augen offen halten kann. Ich wette, ich werde heute Nacht wie ein Baby schlafen.«

				»Darauf möchte ich wetten.« Sie sah ihn so eindringlich an, dass er froh war, seine Pistole unten bei seinen Sachen gelassen zu haben. »Plötzliche und heftige Anstrengung hat oft diesen Effekt.«

				Er reckte sich, streckte seine Arme aus und schaute sie träge aus halb geschlossenen Augen an. »Ich denke nicht, dass ich mich erinnern kann, wann ich mich das letzte Mal so entsetzlich … ausgelaugt gefühlt habe.«

				Die Temperatur im Raum fiel erheblich, und so sah er unwillkürlich zum Fenster, um sich zu vergewissern, dass der Riegel nicht noch einmal nachgegeben hatte.

				»Ich bin überrascht, dass Sie noch über die Kraft verfügen zu reden. Ganz zu schweigen zu stehen.«

				Wie um ihr beizupflichten, lehnte er sich gegen den Zuber, sodass der Rand sein Gewicht stützte, und seufzte zufrieden. »Aye, meine Beine sind so schwach wie bei einem neugeborenen Lamm. Mir wäre nichts lieber, als einfach zusammenzubrechen.«

				»Nun, dann lassen Sie sich keinesfalls davon abhalten!« Emma sprang auf und versetzte ihm einen erstaunlich kräftigen Stoß auf die Brust. Er kippte rückwärts ins Wasser. Es spritzte beeindruckend, dann tauchte er auch mit dem Kopf unter.

				Als er wieder hochkam und Wasser spuckte, sah er Emma zur Tür marschieren, als habe sie vor, den ganzen Berg hinabzusteigen, nur im Nachthemd und barfuß.

				Jamie kämpfte sich hoch und stellte sich hin; seine Sachen klebten an ihm, und er strich sich das tropfnasse Haar aus der Stirn. »Was denkst du, wohin du willst, Mädchen?«

				»Ich gehe zum Hund nach unten und lege mich neben ihm vor dem Feuer schlafen. Ich bin sicher, es wird Ihnen nicht schwerfallen, jemanden zu finden, der das Lager mit Ihnen teilt. Mein Gefährte jedenfalls wird vermutlich bessere Manieren haben als Sie. Und weniger Flöhe.«

				Sich mit einer Hand auf dem Zuberrand abstützend sprang Jamie aus dem Wasser und hatte sie mit zwei langen Schritten eingeholt. Ohne sein Tempo zu verlangsamen, riss er sie in seine Arme und warf sie sich ohne viel Federlesens über die durchweichte Schulter.

				»Lassen Sie mich herunter, sofort, Sie Riesenochse!«, verlangte Emma und trommelte ihm mit ihren kleinen Fäusten auf den Rücken. »Ich bin es leid, wie ein Sack Kartoffeln durch dieses gottverlassene Land geschleppt zu werden!«

				Ihr wütendes Strampeln ignorierend trug er sie durch die Tür, und seine nassen Stiefel quietschten bei jedem Schritt. »Ich wünschte wirklich, ich könnte dabei sein, wenn der Earl bemerkt, dass er eine kleine Wildkatze geheiratet hat statt eines maunzenden englischen Kätzchens. Für den Fall, dass es dir noch niemand gesagt hat, Kleines, du bist wirklich reizend, wenn du eifersüchtig bist.«

				Sie schnappte empört nach Luft. »Eifersüchtig? Machen Sie sich nicht lächerlich! Warum sollte ich denn eifersüchtig sein? Etwa weil ich mit ansehen musste, wie Sie irgendein Flittchen hinter der Küche begrapscht haben? Himmel, ich bin nicht im Mindesten eifersüchtig! Ich bin vielmehr erleichtert! Jetzt, da Sie Ihre eigene Schlampe haben, die Ihre niederen Triebe befriedigt, können Sie aufhören, alberne Vorwände zu suchen, mich zu küssen und überall anzufassen. Und Sie können aufhören, mich auf diese unerträglich unverschämte Weise anzusehen!«

				Jamie legte eine Hand auf das wohlgeformte Hinterteil auf seiner Schulter und sagte: »Was für eine Weise sollte das sein?«

				»Als wäre ich ein frisches Erdbeersahnetörtchen, und Sie hätten Ihr ganzes armseliges Leben lang nichts anderes als Brot und Wasser bekommen.«

				Jamie blieb wie angewurzelt stehen, stand so reglos, dass Emma mit ihrem Strampeln aufhörte und schlaff über seiner Schulter hing wie eine Hammelhälfte.

				Als er wieder weiterging, waren seine Schritte noch entschlossener. Muiras Dienstmädchen Gilda war gerade erst aus einer Kammer am anderen Ende des Flures getreten, die stämmigen Arme voll beladen mit zerwühlten Laken. Als Jamie auf sie zugestürmt kam, schrie sie erschreckt auf und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand.

				Ihre Knie zitterten, und sie deutete mit dem Kopf zur Tür. »Die Herrin hat mir gesagt, ich soll Feuer im Kamin machen. Sie sagt, die Kleine kann heute Nacht ihr Bett haben.«

				»Sag deiner Herrin, die arme Kleine und ich sind sehr dankbar dafür«, erwiderte Jamie und ging an ihr vorbei. Er benutzte seine Ferse, um ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

				Er marschierte zum Bett und warf Emma nicht allzu sanft auf den Rücken, in die Mitte der mit getrocknetem Heidekraut gefüllten Matratze. Sein nasses Hemd hatte ihr Nachthemd durchweicht, sodass das Leinen ganz durchsichtig geworden war. Der Stoff schmiegte sich an die weichen Halbkugeln ihres Busens, betonte ihre keck gereckten Brustwarzen mit einer Gründlichkeit, die in ihm den machtvollen Wunsch weckte, den Kopf zu senken und sie mit der Zungenspitze zu kosten.

				Sie blinzelte verwirrt zu ihm auf wie eine auf den Panzer gedrehte Schildkröte, während er auf Händen und Knien zu ihr kroch, bis ihre Nasen sich fast berührten. »Ich kann dir versichern, Kleines, dass Brigid mehr als bereit und willens war, meine ›niederen Triebe‹ zu befriedigen. Aber ich habe ihr Angebot nicht angenommen. Wenn ich das getan hätte, wäre ich nun dort unten und täte mit ihr all das, was ich mir so verzweifelt wünsche, mit dir zu tun.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Bei Jamies heiseren Worten erschauerte Emma tief im Inneren, an einer geheimen dunklen Stelle, die kein Mann je berührt hatte.

				Sie kämpfte darum, zu Atem zu kommen, gefangen zwischen der verführerischen Weichheit der Matratze unter sich und der muskulösen Hitze des Mannes über sich.

				Er begehrte sie. Jetzt, da sie ihn zu dem Geständnis getrieben hatte, konnte sich keiner von ihnen beiden weiter vor der Wahrheit verstecken. Nicht hinter fruchtlosem Leugnen und kleinlichem Gezanke. Nicht hinter Verachtung für den Earl und ihrer Loyalität ihm gegenüber. Und ganz gewiss auch nicht in Muiras gemütlichem Bett.

				Auf der harten kalten Erde mit Jamie Sinclair zu liegen war eine Sache. Ein Bett mit ihm zu teilen war hingegen etwas völlig anderes. Sein Gewicht stützte er dicht über ihr ab, aber es war nur zu leicht, sich vorzustellen, wie sieben stramme Söhne in diesem Bett gezeugt worden waren oder wie ein Mann und eine Frau die bitterkalten Highland-Nächte verbringen konnten, wenn die Stunden zwischen Sonnenuntergang und Morgengrauen so dunkel und endlos wie der Winter schienen.

				Emma leckte sich ihre Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. »Sie tropfen auf mich.«

				Jamie wartete, bis ein weiterer Tropfen Badewasser auf ihre Wange gefallen war, dann richtete er sich auf. Er kniete noch über ihren Hüften, als er sich das nasse Hemd über den Kopf zog, achtlos zur Seite warf und dabei eine beachtliche Menge nackter Haut freilegte. Die wie gemeißelten Muskeln seiner Brust schimmerten im Schein des Feuers wie bronzefarbene Seide. Mit beiden Händen strich er sich das nasse Haar nach hinten. Sein unrasiertes Kinn diente nur dazu, die herrliche Symmetrie seiner Züge zu betonen.

				Er war ein wunderschöner Mann. Und ein gefährlicher.

				Seine durchweichte Hose lag eng wie eine zweite Haut um seine schmalen Hüften, und die kräftigen Schenkel zeigten Emma, wie wenig Grund sie hatte, an seinen Worten zu zweifeln. Sie riss ihren Blick aus weit aufgerissenen Augen zurück auf sein Gesicht, halb fürchtend, er wolle sich auch seiner Hose entledigen.

				»Ich tue es wieder, was, Kleines? Ich schaue dich an, als wärst du ein frisches Erdbeersahnetörtchen …« Sein hungriger Blick liebkoste ihre schmollend geschürzten Lippen, dann glitt er abwärts, verharrte an dem wie wild klopfenden Puls an ihrem Hals, verweilte bei dem ungleichmäßigen Heben und Senken ihrer Brüste, der provokativen Weise, wie der feuchte Stoff des Nachthemds an der Wölbung über ihrem Schritt klebte. Seine Augen kehrten zurück zu ihren Lippen, und seine Stimme senkte sich noch ein wenig: »Als Nächstes werde ich vermutlich versuchen, einen weiteren albernen Vorwand zu finden, dich zu küssen.«

				»Wie beispielsweise?«, fragte sie flüsternd. Sie wusste, selbst während sie das tat, dass ihre dumme Herausforderung nicht unerwidert bleiben würde.

				Er beugte sich vor und berührte mit dem Mund ganz leicht ihr Ohr, und sein Flüstern vibrierte durch sie und ließ sie vor Verlangen erbeben. »Weil ich Brot und Wasser herzlich leid bin.«

				Ehe sich ihre Brust zu einem weiteren Atemzug heben konnte, war Jamies Mund auf ihrem, verschlang sie mit so köstlicher Zärtlichkeit, dass es unmöglich war, ihm zu widerstehen und ihn nicht tiefer einzuladen. Ihre Arme legten sich um seinen Hals, während er mit der Zunge ihre Lippen teilte, sie drängte, sich am Festmahl zu beteiligen. Ihre Zunge tanzte über den rauchigen Samt in seinem Mund und tat das mit einem ungezügelten Hunger, der sie selbst erschreckte. Das hier war nicht nur einfach ein verlockender Vorgeschmack auf Lust. Es war ein Bankett für ihre ausgehungerten Sinne.

				Sein Kuss weckte in ihr das Verlangen nach einem Entzücken, das sie nicht in Worte fassen konnte. Sie sehnte sich nach etwas, das süßer schmeckte als Nektar und nährender war als Ambrosia. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das feuchte Haar, sodass es sie beide wie ein Schleier einhüllte. Er stöhnte tief in seiner Kehle.

				Wenn sein Mund auf ihrem schon pure Seligkeit war, dann gab es keine Worte, um die feuchte Hitze zu beschreiben, als er damit über die empfindliche Haut an ihrem Hals strich, während er sanft an der Stelle unter ihrem Ohr knabberte, ehe er kurz in ihr Ohrläppchen biss, um gleich darauf ihren erschreckten Ausruf in ein lustvolles Keuchen zu verwandeln, indem er behutsam an der Haut saugte, die er zwischen die Zähne genommen hatte.

				Sein Mund erstickte das Keuchen mit einem weiteren leidenschaftlichen Kuss, der sie warnte, sein Appetit könnte niemals befriedigt werden, indem er einer Dame das Handgelenk küsste oder ihr auf einem Ball in irgendeinem Alkoven einen keuschen Kuss stahl.

				Jamie Sinclair war kein Gentleman. Er war ein Mann.

				Trotz der Wildheit seines Kusses war seine Hand unendlich zärtlich, als er sie um ihre Brust schloss. Seine Hand umfing sie, als sei sie vom Herrgott persönlich dazu geschaffen worden. Jegliche Befürchtungen, dass er sie im Vergleich mit der vollbusigen Brigid für unzureichend ausgestattet halten könnte, lösten sich in Luft auf, als er fast ehrfürchtig seufzte.

				Emma hätte sich nie träumen lassen, dass so starke Hände so sanft sein könnten – oder so geschickt. Zärtlich rieb Jamie seinen rauen Daumen über ihre fest gewordene Brustwarze, wieder und wieder, und erzeugte dabei ein Gefühl, das so köstlich war, dass es beinahe schmerzte. Sie stöhnte und klammerte ihre Schenkel zusammen, als Reaktion auf das herrliche kleine Pochen, das seine erfahrene Liebkosung in ihr weckte, bis es ihr vorkam, als streichelte er jeden Zoll von ihr gleichzeitig.

				Ihr Stöhnen als Einladung nehmend senkte Jamie sich auf sie, bedeckte sie ganz. Obwohl der Schnee weiter jenseits der Fensterscheibe des Zimmers fiel, war es unmöglich, sich vorzustellen, dass ihr jemals kalt gewesen sei oder dass es das jemals wieder sein würde. Nicht solange Jamies Arme sie wärmten und er mit seinen Küssen heißes Verlangen in ihr entfachte, das er mit seinen Händen zu hellen Flammen auflodern ließ. Flammen, die gefährlich hoch schlugen, als er mit dem Knie ihre Schenkel spreizte, um sich dazwischenzulegen.

				Er stöhnte heiser und verriet ihr damit, dass er nicht auf ihr wäre, sondern in ihr, wenn es nicht die Falten des Nachthemds oder das feuchte Wildleder seiner Hose gäbe.

				Er verschränkte seine Finger mit ihren, hielt ihre Hände mit sanftem Druck zu beiden Seiten ihres Kopfes fest. Er stützte sich über ihr ab und rieb sich an ihr in einem Rhythmus, der für sie neu war, aber eigentlich uralt wie die Berge rings um sie herum. Wellen der Lust durchliefen sie von der Berührung an der Stelle ausgehend, wo er seinen Körper mit ihrem zu vereinen suchte. Sie hob die Hüften, bog sich ihm entgegen.

				Während Emma am Rand von etwas sowohl Furchteinflößendem als auch Wunderbarem stand, erkannte sie, dass sie es wieder tat – sich und ihre Familie an den Rand des Ruins zu bringen, nur um ihre eigenen selbstsüchtigen Wünsche zu erfüllen. Vielleicht war sie wirklich eine dieser Frauen, von denen ihre Mutter immer so verächtlich gesprochen hatte, Frauen, die bereit waren, alles, was gut und anständig war, zu opfern und dafür den Ruin zu riskieren, für etwas so Flüchtiges wie ein paar gestohlene Augenblicke Wonne unter den Händen eines Mannes … dem Körper eines Mannes. Trotzdem konnte sie sich selbst in diesem Moment nicht dazu überwinden, sich zu schämen. Sie war zu atemlos vor Verlangen, um irgendetwas anderes zu empfinden als Glück. Seltsamerweise war es dieses völlige Fehlen von Scham, dieses überwältigende Gefühl von Richtigkeit, das sie in Jamies Armen verspürte, das sie derart erschütterte, dass sie ihr Gesicht abwandte und den Kuss unterbrach.

				Er erstarrte, hob dann den Kopf und blickte sie an.

				Obwohl sie am liebsten in erbitterte Tränen ausgebrochen wäre, zwang sie sich, ihn anzusehen, seinen müden Blick zu erwidern. »Bitte. Ich möchte das nicht.«

				Während sie die Worte flüsterte, wusste sie, er könnte sie mühelos Lügen strafen, musste nur seine Hüften bewegen.

				Der grimmige Zug um seinen Mund konnte nicht das unausgesprochene Flehen in seinen Augen verbergen. »Es gibt da Sachen, die ich mit dir tun könnte, Mädchen. Dinge, die ich für dich tun könnte. Lust, die ich dir schenken könnte, ohne deine Unschuld zu gefährden. Er würde es nie bemerken. Niemand müsste es je erfahren.«

				Trotz ihrer Unschuld begriff Emma, was er ihr anbot. Aber sie wusste auch, wie teuer sie beide es würden bezahlen müssen.

				»Er wüsste es vielleicht nicht«, erwiderte sie leise. Sie war unfähig zu verhindern, dass sich Verzweiflung in ihre Stimme schlich. »Aber ich.«

				Jamie schaute sie weiter an, als wöge er ihre Worte ab. Er hielt ihre Hände fest und ihren Körper unter seinem, sodass sie ihm ausgeliefert war, seine Gefangene. Sie konnte ihn genau spüren – heiß und hart und schwer in ihrem Schritt. Es war an ihm, Gnade zu gewähren … oder zu verwehren.

				Er rollte sich von ihr und auf die Füße, alles mit einer abrupten Bewegung, als machte Verweilen diese Tat unmöglich.

				Emma hatte sich geirrt. Es konnte ihr wieder kalt sein. Beinahe war es, als fiele der Schnee nicht draußen vor dem Fenster, sondern hier im Raum, und er schuf eine Kälte, die kein Feuer vertreiben konnte.

				Ohne sie anzusehen, holte sich Jamie sein nasses Hemd und zog es sich über die breiten Schultern. Der enge Schnitt seiner Hose erlaubte es ihm nicht, sein ungestilltes Verlangen zu verbergen.

				Als er zur Tür ging und sie aufriss, richtete sich Emma auf dem Bett auf die Knie auf. »Gehst du zu ihr?«

				Er blieb auf der Schwelle stehen, drehte sich aber nicht zu ihr um. »Nein, Miss Marlowe«, sagte er schließlich. »Ich gehe und nehme mein Bad zu Ende.«

				Obwohl Emma spürte, es wäre ihm nichts lieber gewesen, als die Tür zuzuknallen, so fest, dass die Fensterscheiben klirrten, zog er sie sehr behutsam ins Schloss.

				Nachdem seine Schritte verklungen waren, warf sie sich rückwärts aufs Bett und blickte zur Decke empor. Sie wusste genau, sie hatte nicht das Recht, diese Frage zu stellen.

				Und noch weniger, über seine Antwort erleichtert zu sein.

				Emma trat am nächsten Morgen aus der Hütte und entdeckte, dass der Zauber, der sie bei ihrer Ankunft gestern gefangen genommen hatte, gebrochen war. Irgendwann in der Nacht war der Regen zurückgekehrt und hatte alle Überreste des Schnees und der Verzauberung weggewaschen. Es regnete jetzt zwar nicht mehr, aber die Wolken hingen noch tief über dem Tal und tauchten die Lichtung in düstere Schatten.

				Sie hatte damit gerechnet, sich die halbe Nacht lang hin und her zu wälzen, nachdem sie Jamie fortgeschickt hatte, aber dank ihrer Erschöpfung, den Nachwirkungen des Whiskys und der unwiderstehlichen Wärme der dicken Steppdecken auf dem Bett war sie schließlich doch eingeschlafen. Sie war aufgewacht und hatte ein schlichtes, aber praktisches Kleid aus Merinowolle über das Fußende des Bettes drapiert gefunden, zusammen mit einem Paar dicker Socken. Hoffend, dass sie nicht Brigid gehörten, hatte sie die Kleidungsstücke angezogen und war in Bons Stiefel geschlüpft, ehe sie nach unten ging. Als sie dort niemanden entdecken konnte bis auf den alten Hund, hatte sie sich eine Scheibe von dem warmen Laib Brot abgeschnitten, der auf dem Tisch stand, mit sahniger Butter bestrichen und war, die stibitzte Brotscheibe in der Hand, nach draußen geschlendert.

				Obwohl mehrere von Jamies Männern bereits ihre Tiere aus dem Stall brachten, war ihr Anführer nirgends zu sehen. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Jamie sein übereilt gegebenes Versprechen schon bald bereut hatte. Und ob er noch auf einem Heuboden schlief, eine nackte Brigid im Arm.

				Oder auch nicht schlief, überlegte sie und verlor jäh allen Appetit.

				In dem Augenblick kam Angus – es konnte auch Malcolm sein – aus dem Stall gewankt, mit Malcolm – oder Angus, je nachdem –, so dicht neben sich, dass sie sie sich fast auf die Füße traten. Keiner von beiden sah aus, als habe er auch nur eine Minute Schlaf gefunden. Angus gähnte, und Malcolm bekam die Augen kaum auf. Emma zuckte mitleidsvoll zusammen, als Malcolm gegen das Pferd eines anderen lief, was ihm einen Fluch von dem Mann und einen nervösen Tritt von dem Pferd, dem er nur mit Müh und Not ausweichen konnte, eintrug.

				Das Rätsel ihrer ungeminderten Erschöpfung wurde gelöst, als Brigid wenige Sekunden später hüftschwenkend auf den Hof trat, ein katzenhaftes Lächeln auf den Lippen und Strohhalme im wirren Haar. Ihr üppiger Busen schwebte sogar in noch größerer Gefahr als gestern, aus ihrem halb geöffneten Mieder zu fallen. Emma verschlang den Rest ihres Brotes, da ihr Appetit wie durch ein Wunder wiederhergestellt war.

				Die anderen Männer verfolgten mit Verwunderung, wie Brigid den Zwillingen winkte. »Gute Reise, meine Süßen«, flötete sie. »Ich hoffe sehr, ihr kommt wieder.«

				Einer der Männer ließ ein lautes Johlen hören, während die anderen in Gelächter ausbrachen. Als sie vor ihrem hingerissenen Publikum umherstolzierte, glitt Brigids triumphierender Blick über den Hof. Da es ihr nicht gelang, das – oder den – zu finden, den sie suchte, wich ihr selbstbewusstes Lächeln einem Schmollen.

				Sie ging zu der Stelle, an der Bon seinem Fuchs das Zaumzeug anlegte. »Du kannst deinem Cousin eine Nachricht von mir ausrichten«, sagte sie, und ihre Stimme war laut genug, dass man sie auf dem ganzen Berg hören konnte. »Sag ihm, Angus und Malcolm seien zweimal mehr Mann, als er es je sein kann.«

				Mit einer kecken Kopfbewegung, die ihre Locken wippen ließ, schritt sie zur Hütte, sich sehr wohl bewusst, dass die Blicke aller Männer auf der Lichtung wie festgeklebt an ihren wohlgeformten Hüften hingen.

				»Man könnte es auch so deuten, dass zwei Männer nötig waren, um Jamie in der … äh, Zuneigung des Mädchens zu ersetzen«, rief Bon, nachdem sie im Gebäude verschwunden war, was seine Gefährten ihm mit einer Runde Gelächter lohnten.

				Emma suchte sich über den schlammigen Boden vorsichtig ihren Weg zu Bon. Dem Fuchs den schlanken rostfarbenen Hals streichelnd erkundigte sie sich beiläufig: »Haben Sie heute Morgen schon Mr Sinclair gesehen?«

				Bon widmete sich wieder seiner Aufgabe und deutete mit dem Kopf auf das Ende eines schmalen Pfades, der von der Lichtung tiefer in den Wald führte. Emma runzelte die Stirn. Bon war nicht wie die anderen Männer. Es passte nicht zu ihm, ihrem Blick auszuweichen.

				Sie drehte sich gerade um, um dem Weg zu folgen, als er halblaut sagte: »Pass auf, wohin du trittst, Mädel. Dort drüben kann der Boden tückisch sein.«

				Von seiner Warnung beunruhigt folgte sie dem gewundenen Pfad durch den Wald. Der Regen hatte den Schnee vertrieben, und jetzt wehte der Wind rasch die Spuren des Regens fort. Sie hatte nie einen Ort mit so schnell umschlagendem Wetter erlebt, aber andererseits passte das wohl zu dem rauen Wesen der Männer, die diesen Berg ihr Zuhause nannten.

				Nachdem sie eine kurze Weile gegangen war, bog sie den knorrigen Ast einer Eberesche zur Seite, trat aus den Bäumen heraus und fand sich auf einem breiten Felsstück wieder. Die windzerzauste Schlucht unten hätte unansehnlich und karg ausgesehen, wenn nicht der purpurfarbene Schleier gewesen wäre, der sich über das mit Steinbrocken übersäte Gelände auszubreiten begann. Bei dem atemberaubenden Anblick verspürte Emma einen Stich; fast bereute sie es, dass sie nicht da sein würde, wenn das Heidekraut in voller Blüte stand, um die Aussicht von hier aus zu bewundern.

				Jamie saß auf dem Rand eines großen Felsbrockens, der eine seltsame Ähnlichkeit mit dem Kopf eines schlafenden Löwen aufwies. Sein schwarzes Haar wehte im Wind, sein Kinn war glatt rasiert, sodass er sowohl jünger als auch irgendwie weniger zugänglich aussah.

				Er blickte auf, als sie näher kam, den Stift in seiner Hand über dem Zettel, den er auf einem Stein liegen hatte, der ihm als behelfsmäßiges Schreibpult zu dienen schien.

				Emmas Schritte stockten. Nachdem sie mit angesehen hatte, wie Brigid von ihrem schamlosen Stelldichein auf dem Heuboden zurückgekehrt war, war sie sich überdeutlich der Tatsache bewusst, dass, hätte sie ihn nicht weggeschickt, heute Morgen ihre Locken in wildem Durcheinander gewesen wären, ihre Lippen gerötet und geschwollen von seinen Küssen, ihre Augen verklärt mit Erinnerungen an die verbotenen Genüsse, die sie miteinander geteilt hatten.

				Wenn sie bedachte, wie sie sich getrennt hatten, erwartete sie gewiss kein herzliches Willkommen, aber Jamies Miene war noch verschlossener, als Bons es gewesen war. »Wer hat dir verraten, wo ich bin?«

				»Dein Cousin.«

				»Das hätte ich mir denken können«, bemerkte er und tunkte die Spitze der Feder in das Tintenfässchen neben seinem Knie. »Er mischt sich in meine Angelegenheiten ein, seit er alt genug ist zu krabbeln. Er hat mir immer Käfer in die Wiege gelegt, nur um mich schreien zu hören.«

				»Hast du entschieden, es sei doch noch nicht zu spät, eine Ode auf mein sanftes Gemüt zu verfassen?«, erkundigte sie sich und nickte in Richtung des Blattes.

				Er schrieb noch eine Zeile auf das billige Papier. »Es überrascht dich vermutlich, dass ein unzivilisierter Schotte lesen und schreiben kann.«

				»Ich bin davon ausgegangen, dass man dich nicht auf St. Andrews aufgenommen hätte, wenn du nicht irgendeine Aufnahmeprüfung bestanden hättest.«

				»Mein Großvater hat mir Lesen und Schreiben auf Englisch und Gälisch beigebracht.« Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Und ich habe mir selbst Latein und Französisch beigebracht.« Wieder tunkte er den Federkiel mit der Spitze in die Tinte und malte einen kühnen Strich auf das Blatt.

				»Und wo genau stammten die ganzen Bücher dafür her?«

				»Ach, wir haben nicht nur Gold, Silber und Kühe gestohlen. Wann immer mein Großvater erfahren hat, dass Hepburn eine neue Lieferung Bücher für seine Bibliothek erwartete …« Er sprach nicht zu Ende, doch sein teuflisches Grinsen machte es ihr nur zu leicht, sich den Rest zu denken.

				»Nun, wenigstens hast du die Fertigkeiten, die dein Großvater dir beigebracht hat, zum besten Nutzen eingesetzt.«

				Sein Lächeln verblasste. »Er wäre im Moment nicht zufrieden mit mir, wenn er wüsste, dass ich sie dazu benutze, eine Lösegeldforderung zu verfassen.«

				Emma fühlte sich mit einem Mal, als hätte er ihr die Spitze des Federkiels ins Herz gerammt.

				Aber sie hatte nicht das Recht, sich verraten zu fühlen. Es war schließlich nicht so, als wüsste sie nicht, dass dieser Moment kommen musste. Wenn überhaupt, dann sollte sie sich erleichtert fühlen. Er erfüllte schließlich nur sein Versprechen an sie, oder? Sobald der Earl das Lösegeld lieferte, würde Jamie sie freilassen. Es stünde ihr frei, an den Busen ihrer liebenden Familie zurückzukehren, wieder in die Rolle der pflichtbewussten Tochter zu schlüpfen und die Braut eines Mannes zu sein, den sie weder liebte noch begehrte.

				Sie konnte Jamie schwerlich Vorwürfe machen, dass er sie ansah, wenn sie redete, statt durch sie hindurchzusehen, wie es ihre Familie zu tun pflegte. Sie konnte ihn dafür nicht zurechtweisen, wenn er klar zum Ausdruck brachte, dass er ihren ehemaligen Verlobten und Lysander am liebsten erwürgen würde, statt sie für deren Charaktermängel verantwortlich zu machen. Sie konnte ihm keine Vorhaltungen machen, dass sie sich in seinen Armen sicher fühlte, obwohl er doch die größte Gefahr war, die ihr Herz je gekannt hatte.

				Und sicherlich konnte sie ihn nicht dafür hassen, dass er sie hatte glauben lassen – auch wenn es nur einen kurzen flüchtigen Moment gewesen war, während sie sein Bett und seinen Kuss genoss –, dass sie einem Mann mehr wert sein könnte als Silber und Gold.

				»Also, wie viel bin ich Ihnen wert?«

				Jamies Stift verharrte über dem Papier. Ein einzelner Tropfen Tinte quoll aus der Spitze und fiel herab, zerplatzte wie ein Tropfen frisches Blut auf der Papieroberfläche.

				Emma gab sich Mühe, dass ihre Stimme freudig klang, obwohl ihr danach so gar nicht zumute war. »Fünfhundert Pfund? Eintausend? Mein eigener Vater hat mich für fünftausend Pfund verkauft, daher rate ich Ihnen eindringlich, sich keinesfalls mit weniger zufriedenzugeben. Ich bin sicher, der Earl wäre bereit, einen hohen Preis zu zahlen für den Leib, der dazu auserkoren ist, seine zukünftigen Söhne zu gebären.«

				Es überraschte sie, dass Jamie den Federkiel nicht entzweibrach, denn sein Griff um ihn war sehr fest. Wenn nicht der einzelne Muskel gewesen wäre, der in seiner Wange zuckte, hätte sein Profil aus den Felsen des Berges gehauen sein können, der über ihnen aufragte.

				Als er sich schließlich umdrehte, um sie anzusehen, traf sie sein durchdringender Blick bis ins Herz. »Du bemisst deinen Wert sehr niedrig, Emmaline Marlowe.«

				Emma begriff nicht, dass sie aufgehört hatte zu atmen, bis er seinen Blick wieder auf das Papier richtete und sie bebend Luft holte. Er hatte sich einen Herzschlag zu spät von ihr abgewandt, sodass sie das Aufflackern von Gefühl in den Tiefen seiner Augen bemerkt hatte. Waren es Schuldgefühle? Bedauern? Sehnsucht? Was auch immer es war, es hinderte ihn nicht daran, schwungvoll seinen Namen unten auf das Blatt Papier zu setzen und damit ihrer beider Schicksal zu besiegeln.

				Er blies über das Papier, um die Tinte zu trocknen, dann rollte er das Blatt mit abgehackten Bewegungen zusammen und band es mit einem Lederstreifen zu.

				Graeme erschien zwischen den Bäumen; die Schritte des Jungen verlangsamten sich, als er Emma erblickte. Er zog den Kopf ein, schaute zwischen ihr und Jamie hin und her. »Bon hat mir gesagt, Sie suchten nach mir, Sir?«

				Jamie stand auf und hielt ihm die Papierrolle hin. »Sieh, dass das hier so schnell wie möglich in die Hände des Earls gelangt. Warte auf seine Antwort und bring sie mir ohne Verzögerung. Wir warten bei den Ruinen des Klosters auf der Nordseite des Berges.«

				Graeme nahm die Nachricht in Empfang. An seiner blonden Stirnlocke zupfend verbeugte er sich entschlossen. »Aye, Sir. Ganz wie Sie sagen. Ich bin Ihr Mann, jawohl.«

				Er verneigte sich noch zweimal, ehe er zur Lichtung mit der Hütte zurücklief, eindeutig darauf bedacht, sich Jamies Vertrauen als würdig zu erweisen.

				»Also, was tun wir jetzt?«, fragte Emma steif, als der Junge fort war.

				»Er wird nicht lange brauchen, bis er unten im Tal angekommen ist. Daher reiten wir weiter«, erwiderte Jamie. Er fasste sie am Arm und zog sie mit sich zur Lichtung, wie um sie daran zu erinnern, dass sie nie mehr für ihn sein würde als seine Gefangene.

				Als sie auf die Lichtung traten, wartete Muira auf sie, um Emma einen warmen Umhang um die Schultern zu legen.

				Die ältere Frau hakte den Verschluss unter Emmas Kinn zu, und ihre rundlichen Finger waren erstaunlich geschickt dabei. »Ich bin so froh zu sehen, dass das Kleid passt, Mädchen. Nachdem sie ihr viertes Kind bekommen hat, konnte sich meine Schwiegertochter einfach nicht mehr hineinzwängen. Hat die ganze Zeit über, die sie das Kind auf die Welt gebracht hat, geschrien wie eine Sau und danach auch so viel gegessen.«

				Emma versuchte nicht zu erschauern, dankbar, dass ihre Mutter nicht bis zu den Grundlagen des Gebärens gekommen war, als sie sie in die Pflichten einer Ehefrau einführte.

				Nachdem sie sich tränenreich von Jamie verabschiedet hatte, schloss Muira Emma in die Arme und drückte sie, als sei sie ihre lang vermisste Tochter. Leicht entsetzt von dieser Zurschaustellung von Zuneigung tätschelte Emma der älteren Frau sanft den Rücken.

				Erst da flüsterte Muira ihr zu: »Und vergiss nicht, Kleines, ein Mann braucht nicht immer Gedichte, um einer Frau den Hof zu machen.«

				Emma schaute sich um, um zu überprüfen, ob Jamie sie gehört hatte, aber dieser war bereits auf sein Pferd gestiegen und hielt ihr die Hand hin, damit auch sie aufsitzen konnte. Er verschwendete keine Zeit, sie hinter sich in den Sattel zu ziehen. Während er sein Pferd antrieb, drehte Emma sich im Sattel um und stellte erstaunt fest, dass sie einen Kloß im Hals hatte, als Muira und ihre gemütliche Hütte vor ihren Augen mit dem Wald verschmolzen.

				Jamie trieb sie in gnadenlosem Tempo den Berg hoch, bis sie nicht länger den sich ausbreitenden Schatten der einbrechenden Dämmerung entkommen konnten. Ein Wald ragte dunkel vor ihnen auf, und die Dunkelheit drohte sie völlig einzuhüllen.

				Die anderen Pferde sträubten sich am Rand dieses Waldes, auch nur einen Schritt weiterzumachen, was Jamie keine andere Wahl ließ, als sein Pferd anzuhalten.

				Die Pferde gingen unruhig umher, warfen ihre Köpfe nach hinten und wieherten nervös. Die Männer zerrten an den Zügeln, um sie davon abzuhalten durchzugehen, machten dabei aber für Emmas Geschmack selbst einen wenig furchtlosen Eindruck. Die hohen Kiefern wiegten sich im Wind, knarrten dabei und bewachten den unsichtbaren Eingang in den Wald wie verzauberte Wächter, die ein längst vergessener König dort aufgestellt hatte.

				»Wo sind wir?«, fragte Emma leise, umfasste Jamies Mitte fester und ließ allen Stolz fahren. Es war beinahe so, als wollten sie eine unsichtbare Grenze überschreiten, hinter der ein Land lag, aus dem sie vielleicht nicht wieder zurückkehren würden.

				»Nirgendwo – es ist völlig unerheblich.« Sein Ton war angespannt, doch er legte kurz seine Hand auf ihre, als wollte er ihre Ängste beschwichtigen.

				Bon lenkte seinen Fuchs neben sie und musste sich immer noch anstrengen, das Tier zu kontrollieren. Die flackernden Schatten hatten sein Gesicht aller Farbe beraubt, sodass es blass und hager wirkte. »Die Jungs wollen nicht weiter, Jamie. Sie wollen wissen, ob wir nicht herumreiten können.«

				»Das ginge nur, wenn wir noch zwei Tage länger unterwegs sein wollen, bis wir unser Ziel erreichen. Wenn Graeme mit der Antwort des Earls zurückkehrt, müssen wir an einer Stelle sein, wo er uns finden kann, aber Hepburns Männer nicht.«

				Bon warf seinen Gefährten einen verstohlenen Blick über seine Schulter zu, und sein Adamsapfel hüpfte in seinem mageren Hals. »Du kannst ihnen keine Vorwürfe machen, dass sie Angst haben. Sie haben nie vergessen, was mit Laren oder Feandan geschehen ist.«

				Emma hätte Angus oder Malcolm niemals für sonderlich fromm gehalten, aber bei der bloßen Erwähnung der beiden Namen bekreuzigten sich die Brüder rasch.

				»Feandans Leiche wurde nie gefunden, nur sein Pferd«, erwiderte Jamie mit einem Seufzen. »Soweit wir es wissen, könnte er in diesem Moment in Edinburgh sein und sich mit einer Schankmagd vergnügen. Und Larsen war ein verträumter junger Narr, dem sein eigener Schatten in einer nebeligen Nacht Angst einjagte und der daher über eine Klippe in die Tiefe gestürzt ist.«

				Die Männer wechselten unbehagliche Blicke, von der Antwort ihres Anführers ebenso wenig getröstet wie ihre Tiere.

				Der befehlsgewohnte Unterton in Jamies Stimme trat deutlicher hervor. »Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass irgendeine dumme Legende sich zwischen uns und das, was auf der anderen Seite des Waldes liegt, stellt. Wenn ihr nicht Manns genug seid, mit mir hindurchzureiten, dann steht es euch frei, wie ein Haufen abergläubischer alter Weiber hierzubleiben und darauf zu warten, dass Hepburns Männer kommen und euch einen nach dem anderen einsammeln.«

				Damit trieb er sein Pferd an, ritt zwischen ihnen hindurch und zwang sie so, ihm entweder Platz zu machen oder niedergeritten zu werden. Nach einem spannungsgeladenen Moment des Zögerns begannen sie, ihre Tiere unter Kontrolle zu bringen, und folgten ihm zögernd.

				Sie ritten in der Reihe hintereinander in den Wald, tauschten das Licht des aufgehenden Mondes gegen ein Gewirr aus Schatten ein. Emma erschauerte, als ein Windstoß wehte, sodass die silbrigen Blätter der Birken wie trockene Knochen klapperten. Sie musste daran denken, dass es vermutlich nicht dumm wäre, wenn sie sich genauso vor dem fürchtete, wovor auch diese rauen Burschen Angst hatten – was auch immer es war. 

				»Was für eine Legende meintest du, die du vorhin erwähnt hast?«, fragte sie und wünschte, sie könnte Jamies Gesicht sehen. »Was genau jagt deinen Männern solche Angst ein?«

				»Die dummen Narren glauben, in diesem Wald hier spukt es.«

				Emma blickte verstohlen zu den gespenstisch weißen Stämmen der umstehenden Bäume und verspürte einen neuen Schauder auf ihrem Rücken. »Wer soll denn hier spuken?«

				»Meine Eltern«, erwiderte er grimmig.

				Ohne ein weiteres Wort zog er scharf an den Zügeln, trieb ihr Pferd zu leichtem Galopp an und führte sie alle weiter tief in den Wald.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				»Er hat sich immer geweigert, darüber zu sprechen, aber ich habe gehört, man habe sie mit sauber abgetrennten Köpfen gefunden.«

				»Nun, ich habe gehört, die Klinge eines einzelnen Breitschwertes sei ihnen beiden ins Herz gestoßen worden.«

				»Was für ein alberner Schwachsinn! Wenn das wahr wäre, warum sollten sie dann noch in diesen Wäldern hier spuken, rastlos mit den blutigen Köpfen unterm Arm?«

				Emma aß ihr Stück von dem würzigen Käse auf, den Muira ihnen für die Reise eingepackt hatte, und trat unauffällig näher zu den Männern, die im Kreis um das Lagerfeuer saßen, einerseits abgestoßen, aber andererseits auch fasziniert von ihrem Klatsch. Nebel hing dicht über dem Boden und waberte zwischen den blassen Stämmen der Birken, die die Lichtung säumten. Genau dieser Nebel hatte Jamie gezwungen, den fieberhaften Ritt durch den Wald abzubrechen und seinen Männern aufzutragen, das Lager für die Nacht aufzuschlagen. Trotz ihres sichtlichen Unbehagens hatten sie mit nur ganz wenig Brummen gehorcht. Sie hatten vielleicht Angst, dass es hier spukte, doch sie wussten auch genau, dass es für die Beine ihrer Pferde und ihre eigenen Hälse gefährlich werden würde, wenn sie bei diesem Nebel weiter so flott ritten.

				Sie sprachen mit gedämpften Stimmen und ohne die gewohnten derben Scherze, die sonst ihre Unterhaltungen bereicherten. Statt darin zu wetteifern, welcher von ihnen als Erster zu viel Whisky intus hatte und umkippte, tranken sie nur ab und zu einen Schluck aus dem irdenen Steinkrug, der herumgereicht wurde, als wollten sie ihren Verstand in einer solchen Nacht nicht umnebeln.

				Oder an einem solchen Ort.

				Als Malcolm – Emma war sich ziemlich sicher, dass es Malcolm war – verstohlen über seine Schulter schaute, konnte sie beinahe die feuchten gespenstischen Finger der Nebelschwaden in ihrem Nacken spüren. Sie begab sich ein paar Schritte näher zu den tröstenden Flammen des Lagerfeuers und fing dabei unbeabsichtigt Bons Blick auf.

				Er grinste breit und klopfte auf den umgefallenen Baumstamm neben sich. »Komm und setz dich zu uns, Mädchen, bevor die Kobolde sich anschleichen und dich mit sich nehmen.«

				»Ich fürchte, dafür ist es zu spät, Sir. Das ist bereits passiert«, erwiderte sie und erntete damit Schmunzeln von den Umsitzenden.

				Als der Mann neben ihm für Bons Geschmack ihr nicht rasch genug Platz machte, bekam dieser einen schmerzlichen Rippenstoß versetzt. Emma setzte sich vorsichtig zwischen den beiden auf den Baumstamm, etwas, das unmöglich gewesen wäre, hätte sie ein Korsett und schwere Unterröcke getragen.

				Bon nahm Malcolm den Whiskybecher ab und reichte ihn ihr. »Trink, Mädchen. Es ist eine Nacht, die förmlich nach ein bisschen flüssigem Mut schreit.«

				Sich an ihre Erfahrung mit Muiras mit Whisky versetztem Tee erinnernd nahm Emma einen vorsichtigen Schluck. Das Getränk brannte eine feurige Spur von ihrer Kehle in ihren Magen. Sie schnappte nach Luft, und Tränen traten ihr in die Augen.

				Bon gab ihr einen herzlichen Klaps auf den Rücken, sodass sie husten konnte. »Kein Grund, sich zu schämen, Kleines. Schottischer Whisky ist fein genug, um selbst ein gestandenes Mannsbild zum Weinen zu bringen.«

				Emma blieb keine andere Wahl als zu nicken, da sie immer noch nicht sprechen konnte.

				»Unsere Mam hat uns erzählt, Jamies Vater sei eifersüchtig gewesen«, bemerkte Angus, die Unterhaltung aufgreifend, die sie unterbrochen hatten. »Dass es ihm nicht gefallen hat, dass Jamies Ma mit einem anderen Mann angebandelt hat, und er sie mit bloßen Händen erwürgt hat, bevor er sich selbst mit seiner Pistole erschossen hat.«

				Emma zuckte zusammen. Als Jamie in den Wald gegangen war, ohne ein Wort der Erklärung zu äußern, kurz nachdem sie das Lager aufgeschlagen hatten, hatte sie sich Sorgen gemacht. Jetzt hingegen war sie beinahe erleichtert, dass er nicht da war, um so schreckliche Mutmaßungen und Gerüchte über seine Eltern mit anhören zu müssen.

				Angus beugte sich vor, näher zum Feuer, und schaute der Reihe nach die Männer an. »Sie sagen, in manchen Nächten, wenn der Nebel vom Moor heraufzieht, kann man sie immer noch um Gnade flehen hören.«

				»Unsinn!«

				Die Stimme ertönte hinter Emma, der knappe Ton wie ein Peitschenschlag. Sie fuhr zusammen, konnte sich jedoch mit Mühe einen erschreckten Schrei verkneifen. Lemmy hatte nicht das Glück, was ihm höhnisches Gelächter von seinen Kameraden eintrug. Er zog den großen Kopf ein, verbarg sein verlegenes Lächeln hinter dem wirren Vorhang seiner Haare.

				Jamie bedachte sie mit einem spöttischen Blick, als er um das Feuer herumgeschlendert kam, sodass Emma sich unwillkürlich fragte, ob er sie vielleicht noch länger belauscht hatte als sie. Die Schatten der flackernden Flammen zuckten über sein Gesicht, sodass man unmöglich erkennen konnte, ob es ihn ärgerte oder belustigte zu entdecken, dass sie einmal mehr eingeladen worden war, sich zu seinen Männern zu gesellen.

				»Ich bin sicher, unser Gast hier weiß gut gesponnenes Garn zu schätzen«, teilte er ihnen mit, »aber ihr solltet daran denken, dass Miss Marlowes Vorstellung von Unterhaltung wesentlich feinsinniger ist als unsere. Sie ist nicht mit schaurigen Geschichten von Trollen, Schreckgespenstern und kinderraubenden Kobolden … oder Geistern aufgewachsen. Ihr solltet euch lieber Mühe geben, ihre zartes Gemüt nicht zu kränken.«

				Er ging zu einem flachen Stein auf der anderen Seite des Feuers, und Emma sagte: »Ich kann versichern, ich bin nicht so schnell gekränkt, wie Sie Ihre Männer glauben machen wollen, Mr Sinclair. Lancashire hat ebenfalls mit kopflosen Reitern und weißen Damen aufzuwarten.«

				Seine langen Beine ausstreckend legte Jamie den Kopf schief und betrachtete sie. »Also glauben Sie an Gespenster?«

				»Ganz gewiss nicht. Wir leben schließlich im Zeitalter der Vernunft. Die Wissenschaft hat bewiesen, dass die meisten Geistererscheinungen nicht mehr sind als die unausweichliche Folge von Aberglauben und Unwissen.«

				Natürlich hatte sie auch nicht geglaubt, dass es noch Männer wie Jamie Sinclair gab, bis er in die Kirche geritten kam. Es war beinahe so, als sei er aus einer anderen Zeit erschienen, einer Zeit, in der Stärke wichtiger war als Manieren und Leidenschaft wichtiger als Anstand.

				»Hat die Kleine uns gerade unwissend genannt?«, erkundigte sich einer der Männer und sah dabei eher gekränkt als erzürnt aus.

				Bon schnaubte. »Wenn du nicht so unglaublich unwissend wärst, würdest du es wissen, oder?«

				»Vielleicht wäre ein passenderer Ausdruck ›ungebildet‹«, warf Emma begütigend ein und hielt dem Mann den Whiskybecher wie zum Friedensangebot hin. Ehe er ihn nehmen konnte, zerriss ein unheimlicher Schrei die Nacht.

				Keine noch so großzügig bemessene Menge Whisky hätte die Kälte verbannen können, die Emma in dem Moment durchbohrte. Eine spannungsgeladene Ewigkeit gab es keine anderen Geräusche außer dem unsteten Knistern des Feuers und dem Echo dieses unmenschlichen Schreis. Alle hielten die Luft an und suchten mit den Augen die Schatten ab, die sie umringten. Emma musste den trügerischen Drang bekämpfen, einen Satz über das Feuer zu machen und sich in Jamies Arme zu flüchten.

				»Es besteht keine Notwendigkeit, sich in die Hosen zu machen, Jungs«, erklärte dieser lässig und lehnte sich nach hinten. »Das war nur ein Vogel oder vielleicht auch eine Wildkatze. Und jetzt gebt mir den Becher, bevor unsere kleine Miss Marlowe ihn austrinkt.«

				Seine Männer beeilten sich, ihm zu gehorchen, aber mehr als eine Hand zeigte ein verräterisches Zittern, während der Becher herumging. Als er schließlich bei Jamie ankam, legte er den Kopf in den Nacken und gönnte sich einen großen Schluck. Sein Blick traf Emmas über die Flammen des Feuers hinweg, als wollte er sie daran erinnern, dass sein Mund nun die Stelle berührte, an der eben noch ihrer gewesen war. Und um sie daran zu erinnern, wie zärtlich und unwiderstehlich dieser Mund sein konnte.

				Er senkte den Becher. »Erzählt ruhig weiter. Ihr habt Miss Marlowe gehört. Sie ist kein Angsthase, der sich vor seinem eigenen Schatten fürchtet. Ich bin sicher, sie ist ebenso darauf erpicht, mehr von euren Schauergeschichten zu hören, wie ich.«

				Jamies Männer waren mit einem Mal auffällig an dem Schmutz unter ihren Stiefeln interessiert und sahen insgesamt so aus, als wünschten sie sich sehnsüchtig, irgendwo anders zu sein, das tiefste Verlies auf Hepburn-Castle eingerechnet, als ausgerechnet hier.

				Emma räusperte sich, und der Whisky verlieh ihr mehr Mut, als sie gedacht hätte. »Es ist meine Erfahrung, dass die einzige Waffe, die stark genug ist, den Klatsch zu ersticken, die Wahrheit ist.«

				Jamies Augen wurden zu schmalen frostigen Schlitzen. Sie hatte sich zu vergessen gestattet – wenn auch nur für einen Moment –, dass er am Ende gefährlicher war, als was auch immer im Wald lauerte. Wenigstens für sie. »Das hier ist kein Nähkreis in Lancashire oder ein Londoner Salon, Miss Marlowe. Hier draußen kann die Wahrheit etwas sehr Gefährliches sein. Sie kann einen sogar umbringen.«

				»Ist es das, was Ihrer Mutter zugestoßen ist? Hat die Wahrheit sie umgebracht?«

				Die Stille, die sich nach dem unheimlichen Schrei über die Lichtung gelegt hatte, war im Vergleich zu dem Schweigen, was nun folgte, ein fröhliches Stimmengewirr gewesen. Fast war es, als hielte die Nacht selbst zusammen mit den Männern den Atem an. Emma weigerte sich, Jamies Blick auszuweichen.

				Als er schließlich sprach, war seine Stimme leise, aber mit zögernder Bewunderung durchsetzt. »Offenkundig sind Gespenster nicht die einzigen Dinge, die Ihnen keine Angst einjagen. Wenn meine Männer auch nur halb so wagemutig wären, hätten wir den Hepburn schon vor langer Zeit vertrieben.«

				Emma schluckte, dankbar, dass er das Hämmern ihres Herzens nicht hören konnte.

				»Wenn es die Wahrheit ist, die du willst, Mädchen, dann sollst du sie auch bekommen.« Während seine Männer entsetzte Blicke miteinander wechselten, nahm er einen weiteren Schluck Whisky und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. »Als meine Mutter Lianna praktisch noch ein junges Mädchen war, ging sie Pilze sammeln, in einem Wald, der vermutlich so wie dieser hier war. Dabei traf sie einen gut aussehenden Fremden, einen jungen Mann, der sich verlaufen hatte. Ihre Begegnung war vermutlich ganz harmlos – bis sie beide den schwersten Fehler ihres Lebens begingen.«

				»Was haben sie getan?«, fragte Emma.

				Jamie schaute sie an, als sei sie sein einziges Publikum und seine Männer nicht mehr als die Nebelschwaden um sie herum. »Sie haben sich ineinander verliebt.«

				Es war unmöglich, den warnenden Ton in seiner Stimme zu überhören.

				Emma schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Warum war das so ein schlimmer Fehler?«

				»Weil sie beide dazu bestimmt waren, Feinde zu sein, nicht ein Liebespaar. Sie war die Tochter des letzten übrig gebliebenen Sinclair-Anführers … und er war Gordon Hepburn, der einzige Sohn und Erbe des alten Hepburn.«

				Emma war sichtlich schockiert, aber die ausdruckslosen Mienen seiner Männer verrieten deutlich, dass ihnen dieses Kapitel der Geschichte bestens bekannt war.

				Jamie redete weiter, und seine Stimme fesselte sie. »Jedes Mal, wenn sie dem wachsamen Auge ihres Vaters entkommen konnte, stahl sie sich fort, um ihn zu treffen. Das ging so weiter, bis das Unvermeidliche geschah … sie merkte, dass sie ein Kind erwartete.«

				»Aber … aber …«, stammelte Emma, »hieße das nicht, dass Sie …«

				»Ich bin ein Bastard.« Jamies finsterer Blick warnte sie, vorsichtig zu sein mit dem, was sie sagte. »Und ein Sinclair, so wie meine Mutter.«

				Emma schloss den Mund, rang noch darum, das eben Gehörte zu verarbeiten. Sie betrachtete Jamies Gesicht eindringlich – seine aristokratischen Wangenknochen, seine gerade Nase mit den geweiteten Nasenflügeln, seine rauen Züge –, aber sie konnte keine noch so kleine Ähnlichkeit mit dem greisen alten Mann entdecken, dem sie versprochen war. Ein Mann, der, wie sie nun wusste, Jamies Großvater väterlicherseits war. Zum ersten Mal begriff sie, warum die Feindseligkeit zwischen den beiden so persönlich war … und so erbittert.

				»Sie wussten beide, ihre Väter wären außer sich vor Zorn, wenn sie die Wahrheit herausfänden«, fuhr Jamie fort. »Daher brannten sie miteinander durch und fanden in einer alten Hütte im Wald Zuflucht, nur von der treu ergebenen Kinderfrau meiner Mutter versorgt. Sie waren entschlossen, meine Mutter sicher zu beschützen und vor beiden Familien zu verstecken, bis das Kind geboren war.«

				Es fiel Emma nicht schwer, sich die beiden jungen Liebenden vorzustellen, wie sie zusammen in einer gemütlichen Hütte hausten und dabei verzweifelt versuchten, die Gewitterwolken zu ignorieren, die sich unheilvoll über ihren Hoffnungen und Träumen zusammenbrauten.

				»Nach der Geburt des Kindes ließen sie es bei der Kinderfrau und machten sich mitten in der Nacht auf den Weg, den Berg hinab. Ihr Plan war, miteinander wegzulaufen und zu heiraten, gleich danach zurückzukommen und das Kind zu holen, um dann beiden Vätern alles zu gestehen – nachdem es zu spät war, sie von irgendetwas abzuhalten. Sie glaubten wirklich, ihre Verbindung könne die Fehde zwischen den Hepburns und den Sinclairs beenden – ein für alle Mal. Dass ihre Liebe stark genug war, den Hass zwischen ihren Clans zu besiegen.«

				Emma stützte ihr Kinn in die Hand und seufzte sehnsüchtig. »So ein romantischer Traum.«

				»Aye, das war es«, pflichtete Jamie ihr bei, und seine Stimme klang dabei so leidenschaftslos, als spräche er über zwei Fremde. »Aber auch ein hoffnungslos naiver. Sie starben in einer nebeligen Schlucht nicht weit von hier, in ebendieser Nacht. Man fand sie auf dem Grund, die Hände zueinander ausgestreckt, aber ohne sich zu berühren. Sie war von einer Pistolenkugel ins Herz getroffen worden, er in den Kopf.«

				Emma hätte sich vielleicht wegen der Träne geschämt, die sie sich von der Wange wischen musste, wenn Malcolm nicht ein schmutziges Taschentuch hervorgezogen, sich laut die Nase geputzt und es dann seinem Bruder weitergereicht hätte.

				»Wer sollte denn so etwas Furchtbares tun?«, fragte sie flüsternd, als sie wieder sprechen konnte.

				Jamie zuckte die Achseln. »Die Hepburns haben den Sinclairs die Schuld gegeben. Die Sinclairs wiesen sie den Hepburns zu. Anschuldigungen flogen hin und her, und die Fehde bestand weiter, noch heftiger und bitterer als zuvor.«

				»Was ist mit dem armen K…« Sie zögerte, denn sie wusste, er würde ihr Mitleid nicht zu schätzen wissen, sondern eher weit von sich weisen. »Mit Ihnen passiert?«

				»Hepburn war meine Existenz ein Gräuel, sodass der Vater meiner Mutter mich bei sich aufgenommen und mich wie sein eigen Fleisch und Blut aufgezogen hat.« Jamies Blick glitt über die gefesselten Gesichter seiner Männer, ehe er auf Emma zu ruhen kam. »Also wisst ihr jetzt, warum manche Leute behaupten, die Geister meiner Eltern irrten in nebeligen Nächten hier durch die Wälder. Man flüstert sich zu, sie seien dazu verdammt hierzubleiben, wo sie gemeinsam starben – zusammen, aber auf ewig getrennt –, bis ihre Ermordung gerächt ist.«

				Bei seinen Worten lief es Emma kalt den Rücken hinunter. »Glauben Sie das auch?«

				»Natürlich nicht. Wie Sie schon ganz richtig gesagt haben, Miss Marlowe«, erwiderte er und hob den Whiskybecher zu einem spöttischen Gruß, »wir leben im Zeitalter der Vernunft. Und der alte Hepburn hat ohne Zweifel unter Beweis gestellt, dass es viel schlimmere Unholde gibt als Gespenster.«

				Es war für Emma viel zu leicht, an Geister zu glauben – und noch finsterere Gestalten der Dunkelheit –, während sie auf der Seite lag, mitten irgendwo in einem fremden Wald, und zusah, wie der Nebel zwischen den Bäumen auf sie zukroch. Die gespensterhaften Schleier schienen zu wogen und sich zu kräuseln, verwoben sich zu Formen, die fremd und dennoch allzu leicht erkennbar waren – ein hohläugiger Totenkopf, ein Wolf mit aufgerissenem Maul, ein winkender Finger, der sie lockte, ihr Lager zu verlassen und in ihr Verhängnis zu laufen.

				Sie rollte sich auf die andere Seite und begann sich allmählich wie eine mit einer überreichen Phantasie begabte Heldin aus einem der Schauerromane zu fühlen, die ihre Schwester Ernestine immer zwischen die Seiten ihrer Bibel schmuggelte, wenn ihre Mutter nicht aufpasste.

				Sie war von einer Bande raubeiniger Highlander entführt worden. Sie hatte viel handfestere Bedrohungen zu fürchten als ein Paar ruhelose Gespenster.

				Wie den Mann, der immer noch dasaß und in die ersterbenden Flammen des Feuers blickte, den leeren Whiskykrug in der einen Hand.

				Jamies Männer schnarchten schon eine Weile auf ihren Lagern, sodass er sich allein der Nacht stellen musste. Die flackernden Schatten glitten über sein kantiges Kinn und seine Wangen. Emma konnte nicht anders, als sich zu fragen, welche Bilder er wohl in den ersterbenden Flammen erblickte.

				Sah er das Gesicht eines unschuldigen jungen Mädchens, das so unvorsichtig war, sein Herz einem Mann zu schenken, der dazu geboren war, sein Feind zu sein? Oder sah er das hagere faltige Gesicht des alten Hepburn – eines rachsüchtigen alten Mannes, der lieber die schiere Existenz seines Enkels leugnete, statt zuzugeben, dass sein Sohn sich in eine Sinclair verliebt hatte?

				War es wirklich ein Lösegeld, das Jamie von dem alten Mann verlangte, damit er sie zurückbrachte? Oder einfach das Erbe, das ihm zustand?

				Und wenn ihr Verlobter sich weigerte, müsste sie dann den Preis bezahlen? Wäre es ihre Leiche, die in irgendeinem verlassenen Waldstück aufgefunden werden würde? Ihr Geist, der dann dazu verdammt war, durch die Nebelnacht zu wandern – aber ohne einen Geliebten an ihrer Seite?

				Oder würde Jamies Rache sogar noch teuflischer ausfallen?

				Dieses Mal hatte ihr Erschauern nichts mit Gespenstern zu tun, aber dafür alles mit der gefährlichen Macht, die ein sterblicher Mann über eine Frau haben konnte. Die atemlosen Augenblicke in Muiras Bett hatten ihr eine Kostprobe dieser Macht gegeben. Wenn er sie entfesselte und auf sie losließ, war sie sich nicht sicher, ob ihr Körper – oder ihr Herz – das überleben würden.

				Dennoch fühlte sie sich hier, in diesem dunklen, abschreckenden Wald durch seinen Anblick und von dem Wissen, dass er über sie alle wachte, irgendwie getröstet. Ihre Augenlider senkten sich, und ihr müder Körper ergab sich der Erschöpfung.

				Jäh zerriss ein schriller Schrei das friedvolle Schweigen.

				Unsicher, wie lange sie geschlafen hatte, fuhr Emma aus dem Schlaf hoch, ihre Nerven wie zum Zerreißen gespannt.

				Es war derselbe Schrei, den sie vorhin gehört hatten, aber dieses Mal näher. Und es war nicht zu leugnen, dass es sich wie der Schrei einer Frau anhörte. Es klang wie der Schrei einer Frau, die alles zu verlieren drohte, was ihr lieb war, und nichts dagegen tun konnte.

				Emma presste eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz. Sie konnte die Männer um sich herum noch schnarchen hören – ihr Schlaf schien nicht gestört. Sie begann sich zu fragen, ob der Schrei vielleicht einfach das Echo eines Albtraumes gewesen war, an den sie sich nicht mehr erinnern konnte, und sah zum Feuer, ob Jamie ihn auch gehört hatte.

				Die Feuerstelle war verlassen. Jamie war nicht da.

				»Mr Sinclair?«, rief Emma leise, während sie sich den Weg durch das dichte Unterholz suchte, das um das Lagerfeuer herum wuchs. »Mr Sinclair, sind Sie hier irgendwo?

				Eine Stille, dick und erstickend wie der Nebel, folgte auf ihre Worte. Wenigstens war ihr nicht mit diesem entsetzlichen Schrei geantwortet worden. Wenn, dann – so fürchtete sie – wäre sie derart zusammengezuckt, dass sie aus Bons Stiefeln gefahren wäre.

				Sie schob einen Vorhang aus verworrenen Ranken zur Seite und wagte sich ein paar Schritte weiter in den Wald. Der Nebel zog in weißen Schwaden an ihr vorbei, versperrte allen bis auf die hartnäckigsten Mondstrahlen den Weg. Sie hätte nicht sagen können, was sie dazu bewogen hatte, Jamie zu folgen. Sie wusste nur, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er allein durch diese Wälder streifte, wo seine Eltern ermordet worden waren.

				Sie hatte nicht vor, sich weit vom Lager zu entfernen. Sie schaute über ihre Schulter und erhaschte zwischen den Bäumen hindurch einen tröstlichen Blick auf das Lagerfeuer.

				Ein lauter Krach, wie wenn ein Stiefel auf einen morschen Zweig trat, ließ sie wieder herumfahren. »Mr Sinclair?«, rief sie noch einmal halblaut und ging ein paar Schritte weiter in den Nebel. »Jamie?«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu. Seinen Namen auszusprechen war für sie so unerträglich intim wie eine Liebkosung auf ihren Lippen.

				Der Wald schien den Atem anzuhalten, es war ganz still, bis auf das Rascheln des Espenlaubs im Wind.

				War sie es nicht gewesen, die im Brustton der Überzeugung erklärt hatte, sie lebten schließlich im Zeitalter der Vernunft? Sie war nicht abergläubisch. Oder ignorant. Aber selbst so wurde es schwierig, die Atmosphäre lauernder Gefahr zu ignorieren, die mit jedem Atemzug bedrückender zu werden schien.

				Was, wenn dieser Wald wirklich verflucht war? Was, wenn dieser furchtbare Schrei nichts anderes war als eine Falle, um leichtsinnige Wanderer ins Verderben zu locken? Hatten Jamie und seine Männer nicht bereits zwei aus ihren Reihen unter ebendiesen Zweigen verloren?

				Nach dem zu schließen, was seine Männer gesagt hatten, war einer spurlos verschwunden, während der andere mit seinem Pferd in einen Abgrund gestürzt war. Emma fragte sich unwillkürlich, wie viele unglückliche Seelen an diesem Ort verschollen oder verstorben waren seit jener furchtbaren Nacht, in der Jamies Eltern ermordet worden waren.

				Sie fragte sich auch, ob sie wohl die Nächste sein würde.

				Sie drehte sich einmal um sich selbst und entschied, es wäre wohl klüger, wenn sie ins Lager zurückkehrte, auch ohne Jamie, statt zu riskieren, dass ihre Einbildungskraft sie zu etwas Unüberlegtem trieb.

				Das Lagerfeuer war verschwunden, das flackernde Licht von einer undurchsichtigen Nebelschwade verdeckt. Beinahe war es, als hätte sich der Nebel absichtlich hinter ihr geschlossen und ihr so den Weg zurück abgeschnitten.

				Ihr Herzschlag ging schneller, unregelmäßiger. Kurz erwog sie, um Hilfe zu rufen, aber sie hatte Angst, wer – oder was – als Antwort darauf herkommen könnte.

				Sie suchte sich ihren Weg durch gespenstisch weiße Baumstämme eines Birkengehölzes und war sich überdeutlich bewusst, wie ironisch das doch alles war. Wenn Jamie zum Lager zurückkehrte und entdeckte, dass sie nicht da war, würde er annehmen, sie habe die Gunst der Stunde genutzt und einen weiteren Fluchtversuch unternommen. Er würde niemals glauben, dass sie auf dem Weg zu ihm gewesen war, und nicht von ihm fort. Sie konnte es selbst kaum glauben.

				Es bestand kein Grund zur Panik, sagte sie sich streng. Sie konnte nicht weit gekommen sein in so kurzer Zeit. Sie würde einfach die wahrscheinlichste Richtung einschlagen und bald wieder sicher am Lagerfeuer eintreffen.

				Ihr Plan klang vernünftig, aber nachdem sie an ein paar hohen Kiefern vorbeigegangen war, die sich nicht im Mindesten von den Kiefern unterschieden, an denen sie vor vielleicht einer Viertelstunde vorbeigekommen war, musste Emma sich eingestehen, dass sie sich hoffnungslos verlaufen hatte. Der Nebel machte es ihr unmöglich zu unterscheiden, ob sie im Kreis lief, am Ende nicht mehr als einen Steinwurf vom Lager entfernt, oder ob jeder Schritt sie weiter von dort wegbrachte, wo sie eigentlich hinwollte.

				Wieder brach ein Zweig. Sie erstarrte, hielt den Atem an. War es nur ihre übereifrige Phantasie, oder hörte sie wirklich hinter sich heimliche Schritte, durch den Nebel gedämpft?

				Sie hatte gedacht, es sei angsteinflößend, allein in diesem Wald zu sein. Aber es war noch viel schrecklicher, sich vorzustellen, dass sie am Ende doch nicht so allein hier war.

				War der Nebel auch in der Nacht, als Jamies Eltern gestorben waren, so trügerisch gewesen? War jemand ohne Vorwarnung zu ihnen gestoßen und hatte sie überrascht? Oder war man ihnen in den Schatten verborgen gefolgt, hatte sie wie Tiere gejagt, bis ihr Atem so schnell ging, dass ihre Lungen schmerzten? Ihr Entsetzen wäre mit jedem verzweifelten Schritt gewachsen, bis sie sich schließlich umdrehten und die tödliche Pistole in der Hand eines gnadenlosen Fremden erblickten? Oder, schlimmer noch, in der Hand von jemandem, dem sie vertraut hatten, den sie vielleicht gar geliebt hatten? Jemand, der entschlossen gewesen war, sie dafür zu bestrafen, dass sie es gewagt hatten zu glauben, ihre Liebe könne Jahrhunderte des Hasses überwinden.

				Beinahe als wäre sie von ihren trostlosen Gedanken heraufbeschworen, schien sich eine verschwommene Gestalt von den hellen Birkenstämmen direkt vor ihr zu lösen. War es nur eine weitere Nebelschwade oder eine Frau in einem wallenden weißen Gewand? Emma blinzelte, um klarer sehen zu können, aber die gespenstische Gestalt kam weiter auf sie zugeschwebt, den Mund weit aufgerissen, wie auf ewig erstarrt in einem traurigen Schrei.

				Ein durchbohrendes Geheul, das nur zu echt war, erhob sich praktisch an ihrem Ohr. Sie wirbelte herum und blickte geradewegs in ein Paar bösartiger gelber Augen, die sie aus der Dunkelheit anglühten.

				Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie wirbelte herum und begann wegzulaufen, rannte blindlings in den Nebel.

				Jamie hasste diesen Ort.

				Er hätte liebend gern seinen Hals und den seiner Männer riskiert und die Pferde in einer wilden Jagd durch den Wald gehetzt, nur um nicht die Nacht hier verbringen zu müssen. Aber er war nicht willens gewesen, Emmas schlanken Hals irgendeiner Gefahr auszusetzen.

				Der war für ihn viel zu wertvoll.

				Er bog einen niedrig hängenden Kiefernzweig zur Seite, wusste genau, wohin ihn seine entschlossenen Schritte führten. Weder die grüblerischen Schatten noch die Nebelschwaden verlangsamten sein Tempo. Er hätte sein Ziel mit verbundenen Augen in einer mondlosen Nacht finden können. Vorhin war er schon halb da gewesen, bevor er sich dazu gezwungen hatte, umzudrehen und ins Lager zurückzukehren.

				Vorhin hatte er noch nicht einen halben Krug Whisky intus gehabt, der ihm ein Loch in den Magen zu brennen drohte. Und vorhin hatten ihm auch nicht Emmas unerschrockene Fragen im Kopf widergehallt. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken, nicht hier an diesem Ort, und noch weniger mit Emma, wenn sie nur ein paar Schritte entfernt von ihm auf ihrem Lager schlummerte, so verschlafen und warm und bereit für ihn, wie sie es in Muiras Bett gewesen war.

				Seine langen Schritte wurden nicht langsamer, bis er am unteren Ende eines steilen Abhangs angekommen war und aus dem Schutz der Bäume trat. Hier hing der Nebel dicht über dem Boden. Der Mondschein fiel sacht darauf und tauchte die ganze Schlucht in ein unheimliches Licht. Es war der perfekte Treffpunkt für ein Liebespaar.

				Oder zu sterben.

				Jamie ging weiter. Sein Großvater hatte ihn zum ersten Mal hergebracht, als er noch ein Kind war. Er hatte sich auf den Boden gekniet und mit den Fingern das Gras berührt, sein wettergegerbtes Gesicht vor Schmerz verzogen, als er von der Nacht erzählte, in der die Leichen von Jamies Eltern gefunden worden waren – und so im Detail, dass Jamie fast das Gefühl hatte, selbst dabei gewesen zu sein. Fast konnte er sie auf dem Rücken liegen sehen, die toten Augen offen, die blutbefleckten Hände zueinander ausgestreckt, aber sich nicht berührend.

				Jamie hockte sich hin und berührte mit seinen eigenen Fingern das Gras. Man sollte meinen, dass siebenundzwanzig Jahre schutzlos der Witterung ausgesetzt zu sein, dass Sonne, Wind, Regen und Schnee alle Spuren der Tragödie verwischt haben müssten. Dass kein Hinweis auf Trauer oder Verlust mehr in der Luft läge.

				Emma war mutig genug gewesen, sich ihm zu stellen und die Wahrheit zu fordern, doch er hatte ihr nur Lügen geboten. Er glaubte an Geister. Wie auch nicht, wenn sie ihn sein ganzes Leben lang verfolgten?

				Trotz dieses Eingeständnisses verspürte er keine Furcht, nur grimmige Entschlossenheit. Weil er wusste, dieser Wald war nicht verflucht. Er war es. Es waren nicht seine Eltern, die dazu verdammt waren, über diesen Berg zu wandern, bis ihr Mörder seine Schuld eingestand.

				Er war es.

				Er hatte keine Angst vor dem Nebel, der durch die Schlucht zog, oder den Schatten unter den Bäumen oder vor den rätselhaften Schreien, die die Nacht zerrissen. Seine einzige Angst bestand darin, dass er versagen könnte.

				Ein Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, hallte durch die Schlucht.

				Jamie erstarrte, und die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Das war nicht der Schrei eines Nachtvogels gewesen oder eines Waldgeschöpfes, das sein Opfer jagte. Es war der Schrei einer Frau, heiser und voller Entsetzen.

				Jamie benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, dass der Schrei nicht aus dem Boden unter seinen Füßen gekommen war – dem Boden, der einmal mit dem Blut seiner Mutter getränkt gewesen war –, sondern aus den Bäumen hinter ihm.

				Er stand auf und drehte sich um, gerade rechtzeitig, um eine schlanke Gestalt aus dem Wald rennen zu sehen – geradewegs in seine Arme.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Emma stürzte aus dem Wald, versuchte verzweifelt dem zu entkommen, was hinter ihr durchs Unterholz brach. Ihre Erleichterung darüber, die Bäume hinter sich zu lassen, löste sich in Luft auf, als sie erkannte, dass sie es so ihrem Verfolger nur leichter machte, sie einzuholen.

				Um Atem ringend warf sie einen wilden Blick über ihre Schulter. Ihr Fuß blieb an einem Erdhaufen hängen, sodass sie fast hingefallen wäre. Es gelang ihr, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, gerade rechtzeitig, um eine dunkle Gestalt vor sich aus dem Nebel aufragen zu sehen. Zwischen einem entsetzten Schritt und dem nächsten erkannte sie, dass es keine schaurige Erscheinung war mit einem Stundenglas in der einen und einer Sense in der anderen Hand, sondern Jamie selbst.

				Ohne bewusst darüber nachzudenken, warf sie sich ihm in die Arme, die sich sogleich um sie schlossen, sie festhielten. Unfähig, es zu verhindern, barg Emma ihr Gesicht an seiner Brust und klammerte sich mit einer Mischung aus Schreck und Erleichterung an ihn. Er roch nach Holzrauch, Leder und allem anderen, das warm und sicher war in einer kalten, furchteinflößenden Welt.

				Er rieb ihr den Rücken, und als sei es sein einziges Ziel im Leben, ihr heftiges Zittern zu unterbinden, murmelte er: »Ist ja gut, Mädchen, ist ja gut. Es ist alles in Ordnung. Es besteht keine Notwendigkeit, sich zu fürchten, ich habe dich.«

				»Nicht für lange«, stieß sie zwischen klappernden Zähnen hervor. »Wenn der Earl erst das Lösegeld bezahlt hat, wirst du mich zurückgeben müssen.«

				Seine Brust bebte unter ihrem Ohr, als er unwillkürlich lachen musste. »Wenn das hier ein weiterer Fluchtversuch war, dann solltest du sie wirklich sein lassen. Du bist ganz furchtbar darin.«

				»Diesmal habe ich nicht versucht zu entkommen. Ein Gespenst hat mich gejagt.«

				Mit seiner großen Hand strich er ihr zärtlich übers Haar. »Ich dachte, du glaubtest nicht an Gespenster.«

				»Ich auch.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen sehen zu können; ihr Atem hatte sich noch nicht wieder normalisiert. »Aber das war, bevor eines die Unverfrorenheit besaß, mich zu verfolgen.«

				Jamie blickte einen langen Moment auf sie hinab, und der Ausdruck in seinen halb geschlossenen Augen verriet ihr, dass es andere Dinge gab, die er mit ihr in seinen Armen lieber tun würde, als Geister zu jagen. Aber schließlich seufzte er und schob sie behutsam zur Seite, sein wachsamer Blick glitt über die Bäume am Saum des Waldes.

				Emma umklammerte seinen Arm weiter, bereit, beim kleinsten Anzeichen dafür, dass es nötig würde, wieder in seine Arme zu flüchten.

				»Da!«, rief sie und deutete auf die Bäume. »Siehst du es nicht?« Ein frischer Schauer durchlief sie. »Solange ich lebe, werde ich niemals den Anblick dieser schrecklichen Augen vergessen, die mich aus dem Dunkel anstarren!«

				Als Jamie genauer zu der Stelle schaute, auf die sie deutete, begann ein Lächeln seine Lippen zu kräuseln. »Wenn es ein Gespenst ist, Mädchen, dann ist es nicht mehr als der Geist eines kleinen Wildkätzchens.«

				Emma kniff die Augen zusammen. Sie benötigte eine kurze Weile, aber schließlich konnte sie den Umriss eines Wesens mit gestreiftem Fell, glühenden Augen und spitzen Ohren ausmachen, das ganz am Rand des Unterholzes kauerte. Ihr klappte der Mund auf. »Ach du meine Güte, der ist ja nicht größer als Lord Blinzel.«

				Jamie zog fragend die Augenbrauen hoch.

				»Lord Blinzel ist Elbertas Kater«, beeilte sie sich, ihn aufzuklären. »Er hat bei irgendeinem Kampf mit den Stallkatern ein Auge verloren, sodass es aussieht, als blinzelte er einem ständig zu.«

				»Du musst in das Territorium des Kleinen geraten sein. Sie können zwar gefährlich sein, aber Menschen lassen sie gewöhnlich in Ruhe, es sei denn, sie stören sie. Sie sind bekannt für ihre Menschenscheu.«

				Wie um diese Behauptung zu unterstreichen, warf die Wildkatze ihnen einen letzten hochmütigen Blick zu, ehe sie sich umdrehte und lautlos wieder im Unterholz verschwand.

				Emma sah mit finster zusammengezogenen Brauen auf die Stelle, wo sie eben noch gewesen war. »Er wirkte jedenfalls nicht sehr scheu, während er mich gejagt hat. Er wirkte wild. Und hungrig.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Angst machte Erbitterung Platz. »Ich kann nicht glauben, dass ich mich von ihm so habe erschrecken lassen.«

				»Du musst dir nicht dumm vorkommen. Du bist sicherlich nicht die Erste, die den Brunftschrei einer Wildkatze mit Gespenstergeheul verwechselt.«

				»Vielleicht hätte ich nicht so schnell Angst bekommen, wenn ich nicht kurz davor …« Sie schloss rasch den Mund. Sie würde ihm nicht verraten, dass sie eine Erscheinung gesehen hatte, die sich aus dem Nebel erhob. Eine Erscheinung, die eine unheimliche Ähnlichkeit mit seiner ermordeten Mutter besaß.

				Sein Lächeln verblasste. »Was hast du gesehen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges.«

				Er musterte ihr Gesicht. »Wenn du nicht versucht hast zu fliehen, was hast du dann getrieben?«

				Sie neigte den Kopf, hoffte, dass er im milchigen Mondlicht nicht die Röte sehen konnte, die sie in ihre Wangen steigen fühlte. »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe dich gesucht.«

				»Und was genau hattest du vor, mit mir zu tun, nachdem du mich gefunden hattest?«, fragte er mit noch stärkerem Dialekt als sonst.

				Er war ihr so nahe, dass sie seinen Atem in ihrem Haar spüren konnte. Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm, denn sie fürchtete, er könnte sie wieder in seine Arme ziehen … und war noch mehr in Sorge, dass sie das zulassen würde.

				Sie spähte in die langgezogene Schlucht und nahm zum ersten Mal etwas von ihrer Umgebung wahr. Der Nebel waberte wie die Bänder zerrissener Spitze.

				»Hier ist es, nicht wahr?«, flüsterte sie, als ihr langsam aufging, wo sie sich befanden. »Die Stelle, an der deine Eltern gestorben sind?«

				Er musste nicht antworten. Sein Gesichtsausdruck – oder das völlige Fehlen davon – verriet ihr alles, was sie wissen musste.

				Während sie nicht vorhandene Gespenster gesucht hatte, war er in diese Schlucht gegangen, auf diese Lichtung, und hatte sich echten Geistern gestellt. Man hätte erwarten können, dass irgendein hässliches Echo von Wut oder Entsetzen noch an einem Ort solcher Gewalt zu spüren wäre. Aber alles, was Emma wahrnehmen konnte, war eine überwältigende Traurigkeit, die ihr das Herz in der Brust abdrückte.

				»Das hier ist nicht das erste Mal, dass du hier bist, nicht wahr?«, fragte sie ihn.

				Er schüttelte den Kopf. »Mein Großvater hat mich das erste Mal hergebracht, als ich vielleicht neun Jahre alt war. Er hat mir die ganze tragische Geschichte erzählt. Er war es, der sie gefunden hat, weißt du, nachdem Mags – die alte Kinderfrau meiner Mutter – ihm gesagt hatte, dass sie auf dem Weg ins Tal seien, um durchzubrennen, in der Nacht, in der sie verschwanden. Die arme Mags ist halb verrückt geworden vor Trauer, nachdem sie gefunden wurden.«

				Emma verspürte Mitleid gemischt mit Zorn, wenn sie an den Jungen dachte, der Jamie damals gewesen war, als er an genau dieser Stelle stand, ihm das dunkle Haar in die Augen fiel, während er gezwungen war, die letzten verzweifelten Augenblicke im Leben seiner Eltern nachzuempfinden. »Was, um alles in der Welt, hat sich dein Großvater dabei gedacht? Warum sollte er einem so jungen Kind eine so schwere Last aufbürden?«

				Jamies Mundwinkel zuckten und hoben sich zu einem Lächeln, das voller Zuneigung war, allerdings auch voller Reue. »Mein Großvater ist ein harter Mann, aber gerecht. Er hat nie daran geglaubt, dass es etwas nützt, sich vor der Wahrheit zu verstecken, egal, wie unangenehm sie auch sein mag. Er wusste, die Wahrheit kann einen umbringen, aber er wusste auch, sie könnte ebenfalls dazu beitragen, mich am Leben zu halten. Wenn ich Hepburns Pfeilen für den Rest meines Lebens ausweichen musste, dann sollte ich wenigstens wissen, warum.«

				»Besteht denn die Möglichkeit, dass sie einfach über eine Bande herzloser Räuber gestolpert sind? Fehlte irgendetwas von Wert, als sie gefunden wurden?«

				Jamies Augen verdunkelten sich. »Nur eine Sache – die Halskette, die meine Mutter immer trug. Sie bekam sie von ihrer Mutter kurz vor deren Tod, und sie wurde nie ohne sie gesehen. Aber sie war nicht aus Silber oder Gold. Es war nicht mehr als wertloser Tand, den einer meiner Vorfahren in der Nacht, in der die Hepburns die Burg erobert haben, aus den Verliesen geschmuggelt hat. Es wäre für niemanden von Wert gewesen, der kein Sinclair war.«

				Emma ging ein paar Schritte fort, so in Gedanken versunken, dass sie völlig vergaß, dass sie am Ende achtlos über die Stelle lief, an der seine Eltern ihren letzten Atemzug getan hatte. »Wusste noch jemand außer der alten Kinderfrau von ihrem Geheimnis? Hätte jemand anders sie verraten können? Jemand, dem daran lag, dass die Fehde andauerte?«

				Sie drehte sich zu Jamie um. Das Mondlicht fiel auf sein Gesicht, sodass es aussah, als hätte Michelangelo es aus einem Block feinsten italienischen Marmors geschlagen. Sie hatte ihn nie so schön gesehen … oder so gnadenlos.

				»Dein Großvater hat geglaubt, der Earl habe etwas mit ihrem Tod zu tun, oder?« Ihre Stimme sank zu einem leisen Wispern. »Und du auch.«

				»Ich weiß, er hätte seinen Sohn lieber tot gesehen als mit einer Sinclair verheiratet.«

				»Glaubst du allen Ernstes, der Earl hätte deine Mutter – und seinen einzigen Sohn – kaltblütig ermorden können?«

				»Sie ermorden lassen, höchstwahrscheinlich. Der alte Hepburn hat immer jemanden zur Hand, der für ihn die Drecksarbeit erledigt.« Ein bitteres Lächeln spielte um Jamies Mund. »Er versucht mich aus dem Weg zu schaffen, seit ich auf der Welt bin. Er versucht alle Beweise auszulöschen, dass sein teurer Sohn dumm genug war, sich in eine nichtsnutzige dreckige Sinclair zu verlieben.«

				Wenn es einen Baumstumpf oder auch ein einladendes Stück Gras gegeben hätte, Emma hätte sich darauf sinken lassen, und sei es nur, um ihre weichen Knie zu entlasten.

				Bei Jamies Rachefeldzug gegen die Hepburns ging es nicht um Habgier oder darum, ein Erbe zu fordern, von dem er glaubte, es sei ihm vorenthalten worden. Das war es nie gewesen.

				Es ging um Gerechtigkeit, um Wiedergutmachung. Darum, das vergossene Blut, dessen Klage aus dem Boden unter ihren Füßen aufzusteigen schien, zu rächen.

				»Wenn es Rache wäre, die du willst, warum hast du mich in der Kirche nicht einfach erschossen und fertig?«, fragte sie, und ihr Herz begann zu schmerzen, als hätte er es getan.

				»Er hat etwas genommen, das mir gehört. Daher habe ich etwas genommen, das ihm gehörte.«

				Emma benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er nicht davon sprach, dass der Earl seiner Mutter das Leben genommen hatte. »Die Halskette«, hauchte sie. »Du bist nicht einfach am Gold des Mannes interessiert, nicht wahr? Du willst das Halsband. Er soll zugeben, dass er es war, der deine Eltern ermorden ließ.«

				Jamies Schweigen war die ganze Antwort, die sie brauchte. Er hatte behauptet, die Halskette sei billiger Tand, wertlos für alle, die nicht den Namen Sinclair trugen. Was, wie sie annahm, keine Übertreibung war, da er bereit war, alles zu opfern – sie eingeschlossen –, um sie zurückzubekommen.

				»Du musst dein ganzes Leben auf diese Gelegenheit gewartet haben. Warum jetzt?« Sie schüttelte hilflos den Kopf, und die Worte kamen geradewegs aus ihrem misshandelten Herzen gepurzelt. »Warum ich?«

				»Wenn es nach meinem Großvater ginge, wäre ich niemals in die Highlands zurückgekehrt. Aber als ich das trotzdem tat, merkte ich, dass er nicht länger stark genug war, seine Männer zu führen. Er stirbt, weißt du? Seine Zeit läuft ab. Er hat siebenundzwanzig Jahre damit gelebt, dass die Hälfte der Leute auf diesem Berg glaubt, es sei ein Sinclair gewesen, der diese Morde begangen hat. Ich werde ihn nicht mit dem Schatten dieses Verdachtes auf sich sterben lassen. So viel schulde ich ihm, besonders nach alldem, was er für mich getan hat.«

				»Und wenn der Earl sich einverstanden erklärt, dir im Austausch für mich die Kette zu geben, wenn er praktisch den Mord an deinen Eltern gesteht, was planst du dann zu tun?«

				Jamie zuckte die Achseln. »Die Behörden werden niemals einem Sinclair glauben oder einen Hepburn verhaften, daher nehme ich an, ich werde die Kette meinem Großvater bringen und darauf warten, dass der Teufel kommt, um die verderbte Seele des alten Hepburn zu holen.«

				»Ohne irgendwelche Hilfe von dir?« Emma hatte nie gedacht, dass ein Lachen derart schmerzen könnte. »Glaubst du das allen Ernstes?«

				»Ich weiß nicht.« Er runzelte die Stirn, besaß aber immerhin den Anstand, verlegen auszusehen.

				Sie schlang die Arme um ihre Mitte, und ihr Gelächter brach jäh mit einem erstickten Laut ab. Sie hatte vielleicht die vage Hoffnung gehegt, gegen Silber und Gold gewinnen zu können, aber hiergegen nicht. Gleichgültig, wie verzweifelt Jamie sie für sich haben wollte, er würde immer mehr die Wahrheit erfahren wollen. Sie würde nie mehr für ihn sein als eine Schachfigur, die er hin- und herschieben konnte, wie es ihm passte, bis er den König schlagen konnte.

				Zum ersten Mal zeigte Jamies stoische Miene Risse. »Der Earl wird auch nicht mehr ewig leben, weißt du, und ich weigere mich zuzulassen, dass er seine Geheimnisse mit ins Grab nimmt. Es ist gut möglich, dass das hier meine letzte Gelegenheit ist herauszufinden, was an diesem Ort hier in jener schrecklichen Nacht geschehen ist. Kannst du das nicht verstehen, Kleines?«

				Er streckte die Hand nach ihr aus, aber Emma wich zurück. Sie konnte sich nicht länger dazu verleiten lassen zu glauben, dass sie in seinen Armen Schutz oder Trost finden konnte. Er war jetzt eine viel größere Gefahr für sie, als er es gewesen war, als er mit gezückter Pistole in der Klosterkirche vor dem Altar gestanden hatte.

				Sie hätte die Warnung beherzigen sollen, die er ihr am Lagerfeuer zu geben versucht hatte.

				Die Wahrheit konnte einen wirklich umbringen. Oder mindestens das Herz brechen.

				»Sie hatten von Anfang an recht, Sir«, sagte sie kühl und reckte das Kinn, um zu verbergen, dass es in Wahrheit bebte. »Ihre Eltern haben tatsächlich den größten Fehler ihres Lebens begangen, als sie sich ineinander verliebt haben.«

				Damit raffte sie ihre Röcke, drehte sich um, ging zurück und entschied, dass sie es lieber mit den Geistern aufnahm, die hier ihr Unwesen trieben, als mit denen, die noch in Jamies Herzen hausten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Ein schauriges Heulen hallte durch die hohen Korridore von Hepburn Castle. Türen wurden geschlagen, erschreckte Lakaien und Zimmermädchen liefen wie aufgescheucht heraus, um zu sehen, wer – oder was – diesen schauerlichen Lärm machte.

				Als das schreckliche Geheul anschwoll und die angespannte Stille zerriss, die über der Burg lag, seit die Verlobte des Earls entführt worden war, kamen die drei Marlowe-Schwestern aus dem Garten ins Haus gelaufen; ihre sommersprossigen Gesichter waren gerötet, und ihre Hüte hingen schief. Ihre Mutter folgte ihnen, ihr blasses Gesicht angespannt mit einer herzerweichenden Mischung aus Schreck und Hoffnung, während ihr Vater mit geöffnetem Halstuch und einem halbleeren Glas Portwein in seiner unsicheren Hand aus dem Wintergarten kam.

				Ian hatte den größten Teil des Morgens in der Bibliothek verbracht, wo er die Rechnungsbücher des Landsitzes durchgegangen war … um nicht die bestürzten Gesichter von Emmas Familie sehen zu müssen. Als er den Lärm hörte, kam er auf den Flur gerannt, ohne sich vorher damit aufzuhalten, sich seinen Rock überzuziehen, obwohl er wusste, sein Onkel würde ihn vermutlich zurechtweisen, dass er sich in Hemdsärmeln in der Öffentlichkeit zeigte – selbst wenn die Burg in Flammen stand oder angegriffen wurde.

				Besonders wenn die Burg in Flammen stand oder angegriffen wurde.

				Wie es sich herausstellte, war der Einzige, der angegriffen wurde, ein schlaksiger Jüngling, der an seinem dicken hellen Haarschopf durch die höhlenartige Eingangshalle geschleift wurde. Silas Dockett, der Wildhüter seines Onkels, war derjenige, der ihn schleifte. Der Bursche hatte beide Hände um die fleischige Faust des Älteren gelegt, um den Zug an seinen Haaren zu lindern. Mit den Stiefelabsätzen trommelte er verzweifelt Halt suchend auf den glatten Marmorboden. Währenddessen stieß er unablässig ein durchdringendes Geheul aus, immer wieder unterbrochen durch lästerliche Flüche, in denen er das Wesen und die Tugend von Docketts Mutter in Zweifel zog.

				Von der Gewalttätigkeit der Szene abgestoßen eilte Ian zu den beiden und folgte ihnen. »Haben Sie den Verstand verloren, Mann? Was, zum Teufel, denken Sie, tun Sie da?«

				Ohne innezuhalten, erwiderte Dockett ungerührt: »Lieferung für den Herrn.«

				Als der Wildhüter die Tür zum Arbeitszimmer des Earls erreichte, war seine neugierige Gefolgschaft zu einer echten Parade angeschwollen, die Ian anführte, dann kamen mehrere der unerschrockeneren Dienstboten und Emmas Mutter, ihre Schwestern und schließlich am Ende ihr Vater, dessen Gang leicht unsicher war.

				Dockett wartete nicht, dass der verlegene Lakai, der vor der Tür stand, ihn ankündigte. Er stieß einfach mit seiner freien Hand die Tür auf und zerrte den Burschen durchs Zimmer, bevor er ihn in der Mitte auf den kostbaren Aubusson-Teppich fallen ließ.

				Der Junge rappelte sich auf, sah Dockett hasserfüllt an und verfluchte ihn in einem Dialekt, der so stark war, dass der Hauptteil der Verwünschungen praktisch unverständlich war.

				Ehe er sich von den Knien aufrichten und hinstellen konnte, versetzte ihm der Wildhüter eine schallende Ohrfeige. Der Junge sackte auf die Knie zurück, und ein frisches Blutrinnsal lief ihm über das rasch dicker werdende Kinn.

				»Hüte deine freche Zunge, Kerl, oder ich schneide sie dir raus, jawohl!«

				»Das reicht«, schaltete sich Ian ein. Er trat vor und stellte sich zwischen den Wildhüter und sein Opfer.

				Ian hatte nie viel für den Mann übrig gehabt. Nach dem vorzeitigen Ableben des früheren Wildhüters seines Onkels hatte der Earl Dockett von einem Ausflug nach London mitgebracht. Ian nahm an, sein Onkel hatte den hünenhaften Eastender aus den Tiefen der Unterwelt der Großstadt geholt – und zwar genau wegen der Eigenschaften, die Ian am meisten an ihm verabscheute: brutale Kraft, grenzenlose Ergebenheit, ohne Frage zu stellen, demjenigen gegenüber, der seinen Lohn zahlte, und einen Hang zu sadistischer Grausamkeit. Eine hässliche Narbe zog sich von seinem linken Auge zu seiner Oberlippe, sodass sein Mund zu einem ewigen Grinsen verzerrt war.

				Dockett warf Ian einen Blick zu, der wenig Zweifel daran ließ, dass er ihm liebend gerne eine Tracht Prügel verpassen würde, wenn der Earl es nur zuließe. Aber Ian stand äußerlich gelassen da, sodass der andere schließlich nachgeben musste.

				Der Earl erhob sich von seinem Stuhl, spähte über den Schreibtisch zu dem Jungen, als sei er ein Stück Schafsdung, den jemand sich vom Schuh gekratzt hatte. »Wer genau ist dieser junge Mann?«

				»Ich habe ihn draußen im Taubenschlag gefunden, wo er herumlungerte, Mylord«, antwortete Dockett. »Er behauptet, er habe eine Nachricht von Sinclair.«

				»Oh, meine Kleine!«, rief Mrs Marlowe und legte sich eine Hand auf den berüschten Busen. »Er hat Nachricht von meinem Lämmchen.«

				Sie begann zu wanken, wurde so weiß wie ein Betttuch. Zwei der Lakaien, die an der Tür standen, eilten nach vorn, um ihr einen zierlichen Hepplewhite-Stuhl hinzuschieben. Als sie darauf niedersank, begann Ernestine ihr mit dem Schauerroman zuzufächeln, den sie im Garten gelesen hatte, während Emmas Vater das, was von seinem Portwein übrig war, in einem Zug austrank.

				»Nun, sitz nicht einfach da und blute meinen Teppich voll«, fuhr der Earl den Burschen an. »Wenn du eine Nachricht für mich hast, spuck sie aus.«

				Ian trat zur Seite, als der Junge mühsam auf die Füße kam, unverkennbar mitgenommen von Docketts Misshandlungen. Den Wildhüter immer wieder mit Blicken durchbohrend wischte sich der Junge mit dem Handrücken Blut aus dem Mundwinkel, ehe er ein zusammengerolltes und leicht mitgenommen aussehendes Stück Papier aus dem Inneren seiner Jacke hervorholte. 

				Der Earl streckte eine Hand aus, nahm dem Jungen den Zettel ab und hielt ihn zwischen zwei Fingern, die Oberlippe angewidert geschürzt. Während er sich Zeit ließ, ein Paar stahlgeränderter Brillengläser aus seinem Schreibtisch zu nehmen und sie sich auf die Nase zu setzen, legte Mr Marlowe seiner Frau seine zitternde Hand auf die Schulter. Ian konnte nicht sagen, ob er das tat, um sie zu trösten oder um sich abzustützen.

				Der Earl benutzte seinen vergilbten Fingernagel, um das Lederband von der Papierrolle zu ziehen. »Dann wollen wir mal sehen, wie viel von meinem hart verdienten Gold der unverschämte Kerl mir dieses Mal stehlen will«, erklärte er und strich das Blatt mit mehr als einem Anflug unpassender Schadenfreude glatt.

				Selbst von der Stelle, an der er stand, konnte Ian die kühne Handschrift erkennen. Er hatte sie oft genug in der Schule gesehen und auf Nachrichten an ihn, von denen viele Scherze enthielten und gelungene Skizzen ihrer Klassenkameraden, die ihn zum Lachen bringen sollten.

				Als sein Onkel die Nachricht überflog, legte sich erwartungsvolles Schweigen über den Raum. Die Dienstboten hielten ihre Augen auf den Boden gerichtet, dankbar, dass niemand sie zurück an ihre Arbeit schickte. Mrs Marlowe, die sich von ihrem Schwächeanfall wieder erholt hatte, erhob sich und presste ein spitzengesäumtes Taschentuch an ihre zitternden Lippen. Die Marlowe-Schwestern standen dicht gedrängt, und ihre Sommersprossen stachen von ihrer hellen Haut ab.

				Schließlich konnte Ian die Spannung nicht länger ertragen. »Was steht da, Mylord? Wie viel verlangt er für ihre Rückgabe?«

				Sein Onkel hob langsam den Kopf. Ein rostiger Laut entstieg seiner Kehle. Einen eisigen Moment lang dachte Ian, es sei ein Schluchzen. Dann ertönte es wieder, und Ians Blut rann noch kälter durch seine Adern.

				Sein Onkel lachte.

				Alle verfolgten erstaunt, wie der Earl auf seinem Stuhl zusammenbrach, seine papiernen Wangen sanken weiter ein, während er nach Atem rang.

				Ian machte unwillkürlich einen Schritt zum Schreibtisch. »Was soll das heißen? Sind seine Forderungen derart maßlos?«

				»Das will ich nicht behaupten«, erwiderte der Earl. »Sie sind ganz vernünftig … für einen Irren!« Er schlug wieder auf den Schreibtisch und zerknüllte die Lösegeldforderung in der Faust, ehe er wieder pfeifend zu lachen begann. »Also denkt der Junge, er ist gewitzt genug, mich zu überlisten, was? Nun, wir werden ja sehen!«

				Trotz der ungebrochenen Erheiterung seines Onkels konnte man ein Glitzern in seinen Augen erkennen, das beinahe nach Bewunderung aussah. Ian hatte so einen Ausdruck noch nie bei seinem Onkel gesehen, wenn er ihn anschaute. Der Mann mochte seinen Bastardenkel vielleicht noch mit seinem letzten Atemzug leugnen, doch er zählte ihn auch zu den seltensten Geschöpfen, die es seinem machiavellistischen Verstand nach gab: einen würdigen Gegner.

				»Aber meine Tochter, Mylord?« Mr Marlowe machte einen Schritt nach vorn. Die Schweißtropfen auf seiner Stirn verrieten, wie viel Mühe es ihn kostete, aufrecht stehen zu bleiben. »Was wird aus ihr?«

				Der Earl stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Er sah beunruhigend freundlich aus. »Keine Angst, Marlowe. Emmaline ist meine Sorge, und ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich mich um sie kümmere. Ich möchte nicht, dass Ihre Frau oder Ihre Töchter sich die hübschen Köpfe darüber zerbrechen.« Er schenkte den Mädchen ein strahlendes Lächeln, die nicht anders konnten, als unter der unerwarteten Schmeichelei ein wenig aufzublühen. »Seien Sie einfach weiter geduldig, dann sorge ich dafür, dass Sinclair bekommt, was er verdient. Alles, was er verdient.«

				Immer weiter Beschwichtigungen murmelnd gelang es ihm irgendwie, mithilfe seiner schieren Willenskraft, die gesamte Familie Marlowe an den gaffenden Dienstboten vorbei durch die Tür auf den Flur zu steuern.

				»Was soll ich mit ihm machen?« Dockett warf dem jungen Boten einen wölfischen Blick zu, als könne er sich eine Reihe von Möglichkeiten denken, von denen keine angenehm oder auch nur erlaubt wäre.

				Der Earl winkte ungeduldig ab. »Bring ihn nach unten in eins der alten Verliese und sperr ihn ein. Er und sein Herr können ihr Mütchen erst einmal ein oder zwei Tage lang kühlen.«

				Bevor Ian dagegen Einspruch erheben konnte, ging Dockett auf den Jungen zu, die Zähne zu einem bestialischen Grinsen gefletscht.

				»Warte. Nicht du«, verlangte der Earl barsch. »Ich will noch mit dir reden.« Er deutete mit seinem knöchernen Finger auf die beiden Lakaien, die Mrs Marlowe mit dem Stuhl versorgt hatten. »Ihr da, ihr könnt ihn fortschaffen.«

				Die beiden Lakaien schauten einander zweifelnd an. Sie waren daran gewöhnt, dass man ihnen auftrug, das Silber zu polieren oder die Kutschenlampen zu entzünden, aber nicht, wütend blickende Burschen in Verliese zu schaffen, die seit mehr als hundert Jahren nicht mehr benutzt worden waren.

				Wenigstens nicht, dass sie davon wüssten.

				Aber Gehorsam war ihnen ebenso anerzogen wie Ehrerbietung über ihnen Stehenden gegenüber, sodass sie schließlich nur die Achseln zuckten, zu dem Jungen gingen und ihn an den Ellbogen packten. Er wehrte sich tapfer und landete dabei auch einen Treffer, der dem einen Lakai gewiss ein blaues Auge bescheren würde und dem anderen eine dicke Lippe, ehe es ihnen gelang, ihn mit vereinten Kräften aus dem Raum zu bugsieren.

				Als die Geräusche des Gerangels verklangen, ließ der Earl seinen Blick über die restlichen Bediensteten gleiten. »Ich bezahle euch schließlich nicht, dass ihr herumsteht und Maulaffen feilhaltet oder Sachen belauscht, die euch nichts angehen. Geht sofort zurück an eure Posten, bevor ich euch alle miteinander hinauswerfe.«

				Als sie sich beeilten, der Anweisung zu folgen, rasch knicksten oder sich verbeugten, bevor sie das Zimmer verließen, drehte der Earl sich zu Ian um und sah ihn erwartungsvoll an.

				Ian runzelte die Stirn, verwundert über das seltsame Verhalten seines Onkels. Er hatte es vom ersten Augenblick an, da Ian Hepburn Castle betrat, klargemacht, dass er für ihn nie mehr sein würde als eine lästige Bürde und eine Enttäuschung. Aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, Ian zu vertrauen oder sich ihm gegenüber mit seinem jüngsten Triumph zu brüsten oder vor ihm zu prahlen, welche Rache er sich für irgendeine lächerliche Kränkung, ob nun echt oder eingebildet, ersonnen hatte.

				»Du hast mich gehört«, sagte sein Onkel nun kühl zu ihm. »Ich habe mit Mr Dockett Geschäftliches zu besprechen.«

				»Aber, Mylord, ich denke, wir sollten erst Miss Marlowes Lage …«

				»Vertraulich Geschäftliches.«

				Ian stand da und fühlte sich einen Moment lang, als ob die vergoldeten Zeiger der Uhr auf dem Kaminsims sich aus irgendeinem Grund rückwärts bewegt hätten. Er war wieder ein einsamer Zehnjähriger, der den Tod seiner Eltern betrauerte und verzweifelt auf das kleinste Zeichen der Zuneigung von seinem Onkel wartete, egal, wie bitter oder abgestanden sie auch sein mochte.

				Die Uhr schlug zur halben Stunde, brach den Bann und erinnerte ihn daran, dass er nicht länger dieser Junge war. Nun war er ein Mann. Der Mann, zu dem ihn die Gleichgültigkeit seines Onkels gemacht hatte. Es war sein Onkel, der ihn das Hassen gelehrt hatte, aber erst jetzt begann er zu begreifen, wie gut er diese Lektion gelernt hatte.

				Sein Stolz war getroffen, doch er verneigte sich knapp und marschierte steif aus dem Arbeitszimmer seines Onkels. Ehe der Lakai die Tür schließen und ihm den Blick in den Raum versperren konnte, sah Ian über seine Schulter und erhaschte einen letzten Blick auf Dockett, der vor dem Schreibtisch stand, die fleischigen Arme vor der Brust verschränkt und ein selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Jamie konnte die Zündschnur, an der das legendäre Sinclair-Temperament hing, in seinem Kopf abbrennen hören. Es wurde mit jedem Tag lauter, den sie bei den Ruinen des alten Klosters am steinigen Abhang warteten, dass Graeme mit einer Nachricht von Hepburn zurückkehrte.

				Jamie hatte sein Leben lang danach gestrebt, dieses Temperament zu zügeln, er fürchtete jedoch, es war nur eine Frage der Zeit, bevor das langsame, aber unablässige Zischen alle Geduld und Vernunft übertönte und zu einer Explosion führte, die sie alle vernichten konnte.

				Das letzte Mal, als er den Kampf verloren hatte, war am Ende ein Mann tot gewesen. Man könnte einwenden, dass dieser Mann den Tod verdient hatte, allerdings konnte keine Rechtfertigung der Welt das Blut abwaschen, das seine Hände befleckte. Dieser Fleck hatte ihn seinen besten Freund gekostet, und er würde dort haften bleiben bis an den Tag, an dem er starb.

				Er hatte die langen Stunden des Wartens auf die Antwort des alten Hepburn damit verbracht, die verfallenen Gemäuer zu durchwandern und mit brennendem Blick das Tal dort unten auf Anzeichen eines nahenden Reiters abzusuchen. Am Morgen des vierten Tages saß er schließlich am Fuß einer steinernen Treppe, die ins Nichts führte, seine Starre geheimnisvoller als die dunklen Bäuche der Wolken, die an dem Berg hingen.

				Seine Männer versuchten, die Spannung zu mildern, indem sie eines von Angus’ alten Hemden mit welken Blättern ausstopften und an einen Baum hängten, es als Ziel nutzten, um sich im Bogenschießen zu üben. Was nicht so eine Ablenkung gewesen wäre, hätten sie nicht Emma eingeladen, sich daran zu beteiligen.

				Jamies Augen wurden schmal, als ihr fröhliches Lachen erklang, hell und klar wie die Glocken, die einmal das Kloster geziert hatten. Sie hatte kaum mehr als zwei Wörter zu ihm gesagt, seit sie ihm in die Schlucht gefolgt war, wo seine Eltern umgekommen waren, aber jetzt lächelte sie Bon an, als seien sie schon ihr Leben lang Freunde. Es war unmöglich zu sagen, ob sie von dem Sturm, der sich zusammenbraute, wirklich nichts ahnte oder sich einfach nicht darum scherte. Jamie nahm Letzteres an.

				Irgendwie war es ihr gelungen, ihre widerspenstigen kupferfarbenen Locken zu einem unordentlichen Knoten aufzustecken, dabei den anmutigen Schwung ihres Halses und ihres zarten Nackens zu entblößen, die Jamie am liebsten mit Küssen bedecken würde. Seine Augen wurden schmaler, als Bon seine dünnen Arme um ihre schlanken Schultern legte, um ihr dabei zu helfen, den Pfeil einzulegen und die Sehne zurückzuziehen. Der Pfeil flog zischend durch die Luft, quer über die Lichtung, und bohrte sich in das krakelige Herz, das Malcolm der Puppe mit Beerensaft auf die Brust gemalt hatte.

				Die Männer johlten laut, aber ihre Fröhlichkeit erstarb jäh, als sie über ihre Schultern schauten und sahen, dass Jamie sie beobachtete. Emma überquerte ahnungslos die Lichtung und zog mit einem triumphierenden Lächeln auf dem Gesicht den Pfeil aus ihrem Ziel.

				Sie wünschte sich vermutlich, es sei eines seiner Hemden, überlegte Jamie grimmig. Und dass er es anhatte.

				Er fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht. Es war kein Wunder, dass er so gereizt war. Es war schließlich nicht so, als hätte er gut geschlafen.

				Oder überhaupt.

				Wie sollte er auch schlafen, wenn Emmas Lager nur ein paar Fuß von seinem entfernt aufgeschlagen war? Er war zu sehr damit beschäftigt, ihren lockigen Hinterkopf anzustarren, um Schlaf zu finden. Zu sehr damit beschäftigt, daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, als sie sich in dieser ersten Nacht unterwegs vertrauensvoll in seine Arme geschmiegt hatte. Zu sehr damit beschäftigt, diese verzauberten Augenblicke in der Hütte erneut zu durchleben, in denen sie ihm mit den Fingern durchs Haar gefahren war und ihn geküsst hatte, als stünde sie unmittelbar davor, ihm zu erlauben, all die zärtlichen und verbotenen Dinge mit ihr anzustellen, nach denen er sich so schmerzlich sehnte, seit dem Moment, da er sie das erste Mal gesehen hatte.

				Er hatte gestern gar nicht erst seine Zeit damit verschwendet, zu versuchen einzuschlafen. Er war einfach oben auf einen bröckelnden Steinbogen geklettert und hatte die endlosen Stunden bis zum Morgengrauen damit verbracht, auf das ferne Echo von Hufschlägen zu lauschen.

				So wie diejenigen, die jetzt gerade das unablässige Zischen der Zündschnur in seinem Kopf übertönten.

				Er sprang auf die Füße und fragte sich, ob er eingedöst war und geträumt hatte. Aber das leichte Vibrieren des Bodens unter seinen Sohlen ließ keinen Zweifel daran, dass jemand kam. Emma blickte hinter ihn, und ihr Lächeln verblasste.

				Er hatte auf diesen Augenblick gewartet, seit sein Großvater ihn mit in die Schlucht genommen hatte, als er neun Jahre alt war, und ihm gezeigt hatte, wo seine Eltern kaltblütig erschossen worden waren. Wie also sollte er erklären, dass plötzlich die freudige Erwartung von einem Gefühl der Angst verdrängt wurde? Und durch die bedrückende Befürchtung, dass das zu bekommen, worauf er so lange gewartet hatte, ihn am Ende alles kosten könnte, was er sich je gewünscht hatte?

				Ein einsamer Reiter kam über den Kamm geritten. Jamies Angst und Vorfreude waren umsonst gewesen. Es war nicht Graeme, der mit der Antwort Hepburns zurückkehrte, sondern schlicht der Posten, den Jamie letzte Nacht dazu abgestellt hatte, das Tal unten abzusuchen.

				Carson glitt aus dem Sattel, und seine niedergeschlagene Miene und sein kurzes Kopfschütteln verrieten Jamie alles, was er wissen musste.

				Einen Moment lang schien alles losgelöst von der Zeit, und es gab nichts als weißglühende Stille, während die brennende Zündschnur schließlich das Pulverfass in Jamies Kopf erreichte.

				Er sprang von der Treppe auf und durchmaß mit langen wütenden Schritten die Lichtung. 

				»In Deckung, Leute!«, hörte er Bon über das Dröhnen in seinen Ohren hinweg alle warnen. »Es geht los.«

				»Was, zur Hölle, denkt sich dieser elende Hurensohn von Hepburn eigentlich?« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und drehte sich in letzter Sekunde um, bevor er gegen einen Baum gelaufen wäre. »Ist der Alte restlos übergeschnappt? Warum sollte er so dumm sein, seine hilflose junge Braut in den Händen einer Bande verzweifelter Männer zu lassen, obwohl er genau weiß, dass jede Sekunde, die er abwartet, sie ihr schreckliche Sachen antun könnten?«

				Er lief wieder zurück über die Lichtung. Seine Männer hatten sich Bons Warnung zu Herzen genommen und waren alle ein paar Schritte zurückgetreten. Nur Emma war so unerschrocken, einfach stehen zu bleiben, wo sie stand, und ihn so zu zwingen, entweder auch stehen zu bleiben oder sie umzurennen.

				Er blieb abrupt vor ihr stehen und deutete mit dem Finger auf ihre Brust, dankbar, eine Zielscheibe für seinen Zorn gefunden zu haben. »Himmel, man sehe sich dich nur an! Du gehörst hier nicht her! Du bist nicht mehr als eine kleine Engländerin, der es an dem Verstand mangelt, mit dem der liebe Herrgott Pilze ausgestattet hat.«

				Sie schaute ihn blinzelnd an, und ihre rauchig blauen Augen zeigten einen seltsam gelassenen Ausdruck, die losen Strähnchen, die ihrem Knoten entschlüpft waren, wehten leise in der Brise.

				»Man hätte dich niemals ohne Kindermädchen und bewaffneten Leibwächter aus dem Schlafzimmer lassen dürfen, von England ganz zu schweigen! Macht sich denn dein liebender Bräutigam nicht das geringste bisschen Sorgen darum, was dir gerade passiert? Himmel, wenn du meine Frau wärst …«

				Seine Worte hallten durch die Ruinen wie der Donner eines Frühlingsgewitters, gefolgt von einer Stille, die derart durchdringend war, dass man eine Schmetterlingsraupe hätte über ein Blatt kriechen hören können. Eine alberne Hitzewelle begann Jamie über den Hals ins Gesicht zu steigen, als er merkte, dass nicht nur Emma, sondern alle auf dem Hügel zusammen die Luft anhielten und darauf warteten, dass er zu Ende sprach.

				»Was, Jamie?«, erkundigte sich Emma schließlich leise, und ihre Verwendung seines Vornamens traf ihn härter als eine Ohrfeige. »Wenn ich deine Frau wäre, was genau würdest du dann tun?«

				Unfähig, etwas auf die kühne Herausforderung in ihren Augen zu erwidern, kehrte ihr Jamie den Rücken zu, kehrte allen den Rücken zu. Er ging ein paar Schritte zu dem Felsen über dem Abgrund und stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und blickte in den grauen Nebelschleier, der über den Mooren in der Ferne lag. Das war der Moment, als er den am wenigsten erwarteten Laut hinter sich hörte.

				Emma lachte.

				Langsam drehte er sich um und sah, wie seine Männer noch weiter zurückwichen, als fürchteten sie einen neuerlichen Ausbruch seines Temperaments, dieses Mal aber noch verheerender als eben.

				»Hast du es noch nicht begriffen?«, fragte Emma, und in ihren Augen funkelten Tränen. Seine Männer hielten sie vielleicht für Lachtränen, aber er wusste es besser. »Du bist hier der Angeschmierte. Der Earl würde keine Handvoll Schilling ausgeben, um mich zu retten. In seinen Augen besitze ich keinen Wert. Ich war nie mehr für ihn als ein fruchtbarer Bauch, in den er seinen Samen pflanzen kann. Und der Himmel allein weiß, davon stehen zwischen hier und London mehr als genug zum Verkauf.«

				Sie schüttelte den Kopf, und ihr heiseres Lachen verspottete sie beide. »Du hast meine arme Familie gequält und mich halb zur Hölle und wieder zurück geschleift – für nichts und wieder nichts. Er wird dir niemals geben, was du von ihm willst. Es kümmert ihn nicht, was du mir antust. Daher besteht auch nicht länger die Notwendigkeit für dich, den Gentleman zu spielen.« Dieses Mal war sie es, die zu ihm kam. Sie blieb so dicht vor ihm stehen, dass er an ihrem zarten Hals den Puls wild klopfen sehen konnte, das Beben ihrer Unterlippe, während sie den Kopf in den Nacken legte, um ihm in die Augen zu sehen. »Also fang an, Jamie Sinclair. Mach, was du willst.«

				Einen finsteren Moment lang war Jamie in Versuchung geführt, genau das zu tun. Sie bei der Hand zu fassen und mit sich in die Ruinen zu ziehen, wo er ihr zeigen konnte, was genau er mit ihr anstellen würde, wenn sie seine Frau wäre.

				Alles würde er tun, wenn sie seine Frau wäre.

				»Jamie?« Bons Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

				Jamie blickte Emma weiter in die Augen, wie gebannt von der unvorhergesehenen Stärke ihrer Leidenschaft.

				»Jamie?«, sagte Bon noch einmal, dieses Mal aber drängender.

				»Was, zur Hölle, willst …« Jamie fuhr herum, gerade rechtzeitig, um Graeme zu Fuß zwischen den Bäumen auf die Lichtung wanken zu sehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Graeme hielt sich die Rippen. Eines der Augen des Jungen war zugeschwollen, und eine hässliche Beule verunzierte die Haut an seinem Kinn und die fest zusammengebissenen Kiefer.

				Mehrere der Männer eilten zu ihm, um ihm zu helfen, aber Jamie erreichte ihn als Erster. Er schlang einen Arm um den Oberkörper des Jungen, unmittelbar bevor diesem die Beine den Dienst versagten.

				»Ich wäre schon früher hier gewesen …«, keuchte er und stützte sich schwer auf Jamie. »Das verdammte Pferd hat vor ein paar Meilen ein Hufeisen verloren.«

				Während seine Männer sie umringten, ließ Jamie Graeme vorsichtig zu Boden gleiten, in eine halbaufrechte Stellung. Schuldgefühle plagten ihn. Er hätte wissen müssen, dass Hepburn keine Skrupel haben würde, auf den Überbringer der Botschaft zu schießen. Er hätte Bon schicken sollen – jemanden, der so gerissen wie der Earl war, jemanden, der die Schlechtigkeit des alten Bussards nicht unterschätzt hätte.

				»Was haben die Bastarde dir angetan?«, verlangte Jamie zu wissen und zuckte mit Graeme zusammen, als er mit der Hand vorsichtig den misshandelten Brustkorb des Jungen abtastete.

				»Nichts, das ich nicht überleben werde.« Graeme grinste ihn an, und seine aufgeplatzte Lippe verlieh seinem Lächeln etwas Verwegenes. »Habe selbst ein paar hübsche Treffer gelandet, jawohl. Hab dafür gesorgt, dass die feinen Lakaien des Earls es sich das nächste Mal zweimal überlegen, bevor sie sich mit Graeme MacGregor anlegen.« Er fasste in seine Jacke und zog mit leicht bebender Hand einen Lederbeutel hervor. »Ich habe genau getan, was du gesagt hast, Jamie. Ich habe dem alten Hepburn den Brief gegeben und er mir im Gegenzug das hier, damit ich es dir bringe.«

				Jamie nahm den Beutel, und es gelang ihm, selbst ein gequältes Lächeln aufzusetzen. »Wir sind alle stolz auf dich, mein Junge. Und ich ganz besonders.«

				Als Jamie aufstand, nahm Lemmy seinen Platz ein, bettete Graemes Kopf auf seinen Schoß und war dabei so vorsichtig, wie man es bei seinen riesigen Händen nie für möglich gehalten hätte.

				Jamie sah auf die Nachricht des Earls. Sie war nicht auf billiges Papier geschrieben, sondern stand auf einem dicken Blatt sahnig weißen Büttenpapiers, das ordentlich gefaltet und mit einem Klecks karmesinrotem Wachs und dem Siegel der Hepburns verschlossen war.

				Unter den wachsamen Blicken seiner Männer brach er das Siegel und faltete das Blatt vorsichtig auseinander.

				Obwohl er nie lesen gelernt hatte, hüpfte Bon neben ihm auf und nieder, in dem verzweifelten Versuch, ihm über die Schulter zu schauen. »Spann uns nicht länger auf die Folter, Junge. Was steht da?«

				Jamie benötigte nicht lange, die wenigen knappen Worte zu entziffern, die auf das Blatt gekritzelt waren. Er faltete es wieder mit größter Sorgfalt zusammen. Er hatte so lange von diesem Moment geträumt, sich das Triumphgefühl ausgemalt, das ihn erfüllen würde.

				Aber als er den Blick hob und Emma in die fragenden Augen sah, verspürte er nichts als einen schmerzlichen Stich des Bedauerns. »Er geht auf unsere Forderung ein. Das Lösegeld wird morgen überbracht.«

				Es gelang ihm, Emmas Blick nur einen flüchtigen Moment standzuhalten, bevor sie sich umdrehte und wortlos in den Ruinen verschwand.

				Emma saß auf dem Rand einer runden Steinplattform, die einmal das Fundament des Glockenturms des Klosters gewesen war, die Arme um ihr angewinkeltes Bein geschlungen. Das Dach und das meiste von den Mauern des Gebäudes war schon vor langer Zeit verfallen, sodass sich die Plattform unter freiem Himmel befand und nur durch eine schmale Steintreppe zu erreichen war, die vom Regen und von der Zeit glatt geschliffen worden war.

				Der Wind, der sonst so heftig an diesem Berg wütete, hatte sich gelegt, sodass nur noch ein laues Lüftchen wehte, das mit ihren losen Haaren im Nacken spielte. Der Mond hing über dem höchsten Gipfel des Berges wie eine glühende Perle, zweimal so groß wie in Lancashire, aber immer noch weit außerhalb ihrer Reichweite.

				Ein loser Kieselstein kullerte über den Rand der Steinplatte.

				Sie drehte sich um, unfähig, das verräterische Aufflackern von Hoffnung in ihrem Herzen verhindern zu können. Doch es war nur Bon, der aus den Schatten oben auf der Treppe trat. Er blieb am Rand stehen, ungewiss, wie sein Empfang aussehen würde.

				»Machen Sie sich keine Sorgen, Bon. Es ist sicher«, beruhigte sie ihn. »Ich bin nicht bewaffnet.«

				Er stellte sich neben sie. Sein Grinsen wirkte in ihren Augen nicht länger bedrohlich, sondern einnehmend. »So wie Sie heute mit Pfeil und Bogen umgegangen sind, das wette ich, wird das Herz eines Mannes nie ganz sicher sein, solange Sie in der Nähe sind.«

				»Vielleicht ist das auch der Grund, warum Ihr Cousin so erpicht darauf ist, mich loszuwerden«, antwortete Emma leichthin und hoffte, man konnte ihr ihre Bitterkeit nicht anhören. »Warum sind Sie nicht unten bei ihm und feiern mit? Er muss außer sich vor Freude sein. Schließlich hat der Earl zugesagt, ihm seinen Herzenswunsch zu erfüllen.«

				»Er will mir und den Jungs immer noch nicht sagen, was es ist. Und es passt so gar nicht zu Jamie, vor mir Geheimnisse zu haben.«

				»Das hier könnte das erste Mal sein, dass er eines hat, das es verdient, nicht verraten zu werden.«

				»Wir würden ihm nichts nicht gönnen, was er haben will«, bekannte Bon. »Er hat für uns viel zu viel geopfert. Er ist immer schon ein kluger Bursche gewesen, wissen Sie, der ständig Bücher mit sich herumgeschleppt hat, die er kaum anheben konnte. Er hätte dort drunten im Flachland bleiben können und sein Glück machen, ein feiner Herr werden. Aber als er hörte, dass sein Großvater krank war, kam er zurück. Um sich um uns zu kümmern. Sich um alle auf diesem Berg zu kümmern, die auf die Sinclairs angewiesen waren, um zu überleben.« Bon zögerte, als wollte er noch etwas sagen. Mehr. Aber schließlich zog er nur den Kopf ein und blickte auf seine Füße. »Ich bin nur gekommen, um zu sagen, dass es uns leidtut, wenn wir Ihre Hochzeit ruiniert haben. Und ich hoffe, Sie und der Earl« – er räusperte sich, musste sich die Worte unverkennbar abringen – »werden glücklich miteinander.«

				»Danke«, flüsterte Emma, und die plötzliche Enge in ihrer eigenen Kehle machte es ihr unmöglich, ihn weiter zu beruhigen.

				Nachdem er die Stufen hinabgegangen war und sie wieder allein gelassen hatte, wandte sie ihr Gesicht dem Mond zu, den sie aber irgendwie nur wie hinter einem wässrigen Schleier sah. Das junge Mädchen, das ebendiesem Mond von ihrem Schlafzimmerfenster aus zugeschaut hatte, wie er über den Obstgarten ihres Vaters zog, schien ihr jetzt wie eine Fremde – ein naives Kind, das geglaubt hatte, der wahre Wert eines Mannes ließe sich an seiner Wortgewandtheit oder dem eleganten Schnitt seines Rockes erkennen.

				Wie sollte sie morgen mit den Männern des Earls in die Burg am Fuße des Berges zurückkehren und so tun, als sei sie immer noch die Unschuld vom Lande, die nie Jamies Kuss erfahren hatte, nie gespürt hatte, wie ihr Körper unter der sengenden Hitze seines Verlangens nach ihr zu schmelzen begann? Wie konnte sie zufrieden sein mit Juwelen und Pelzen, Gold oder gar einem gut gefüllten Kinderzimmer, wenn ebendiese Kinder nicht in Liebe oder Leidenschaft gezeugt wurden, sondern in Verzweiflung und Pflichterfüllung?

				Nachdem sie gefühlt hatte, wie ihr Körper unter Jamies Berührung lebendig wurde, wie wäre es da möglich, Nacht für Nacht in stummem Schweigen dazuliegen, während der Earl auf ihr keuchte und schnaufte und sie die Zähne zusammenbeißen musste, damit sie nicht schrie? Besonders jetzt, da sie wusste, dass er am Ende wirklich gar kein netter alter Mann war, sondern ein Mörder, der böse genug war, seinen eigenen Sohn zu töten, nur weil er es gewagt hatte, die falsche Frau zu lieben.

				Sie blinzelte ihre Tränen zurück, sodass sie den Mond wieder scharf umrissen sehen konnte. Sie war nicht mehr dasselbe Mädchen, das sie gewesen war, und sie würde es auch nie mehr sein. Gleichgültig, wie teuer es sie zu stehen kam, sie war nicht länger bereit, ihre Wünsche und ihre Leidenschaft zu leugnen, einfach um des lieben Friedens willen. Ihre Mutter hatte Emmas ganzes Leben lang versucht, so eine Lüge zu leben, ihr eigenes Glück zu opfern und weiterhin Entschuldigungen für Emmas Vater zu finden.

				Aber sie war nicht ihre Mutter. Und sie war auch nicht länger das Mädchen, das vor dem Altar in der Kirche von Hepburn Castle gestanden hatte, bereit, ihr Herz einem Mann zu versprechen, den sie nie lieben würde.

				Alles, was sie brauchte, war jemand, der ihr half, das zu beweisen.

				Jamie fuhr mit beiden Händen über den rauen Stein des Altars in den Ruinen der Klosterkapelle. Dieser Stein hatte irgendwie die Zerstörung und Jahre der Vernachlässigung überstanden, bewiesen, dass es Dinge gab, denen selbst die Zeit nichts anhaben konnte.

				Er fragte sich, wie viele Taufen der Stein gesehen hatte, wie viele Hochzeiten und wie viele Beerdigungen. Wie viele Leben hatten hier begonnen? Wie viele hier geendet?

				Die kleine Kapelle war schon, solange er denken konnte, eine Ruine, zweifellos zerstört in einem der vielen Kriege und Scharmützel, die ihre Narben auf diesem rauen, aber wunderschönen Land hinterlassen hatten. Obwohl nicht mehr als dachlose Mauern und moosbedeckte Trümmer übrig waren, lag über dem Ort noch so etwas wie Würde, als ob weder Gott noch die Zeit vergessen hatten, dass dies hier einmal geweihter Boden gewesen war.

				Er fuhr mit den Händen über den pockennarbigen Stein und wünschte sich, er hätte die Worte, um den Tumult in seinem Inneren zu beschreiben. Obwohl er immer ein gläubiger Mensch gewesen war, hatte er nicht oft gebetet. Er hatte angenommen, es wäre am besten, wenn er und der Allmächtige ihre Meinungsverschiedenheiten nicht diskutierten.

				Denn wie konnte Gott die Rache für sich beanspruchen, wenn Jamie ihr Gewicht so schwer auf seinen Schultern lasten fühlte? Sie waren zwar immer stark genug gewesen, in der Vergangenheit die Bürde zu tragen, aber jetzt hatte er das Gefühl, als liefe er Gefahr, dass die Last ihm das Herz zerdrückte. Morgen würde er Emma den Berg hinabschicken. Er würde nie wieder mit ihrem warmen Körper an seinen geschmiegt schlafen. Nie wieder seinen Namen von ihren Lippen hören. In ein paar Tagen würde sie vor dem Altar stehen, so wie diesem hier, und sich anschicken, die Frau des alten Hepburn zu werden.

				Er umklammerte den Stein und wünschte sich, den Altar mit bloßen Händen zertrümmern zu können.

				»Jamie?«

				Zuerst dachte er, er hätte sich die melodischen Silben nur eingebildet – als seien sie nur das Produkt seiner Einbildung, seines fieberhaften Verlangens.

				Er ließ den Altar los und drehte sich langsam um.

				Emma stand da, im Mondschein, wie der Geist aller Bräute, die an diesen Ort gekommen waren, um dem Mann, den sie liebten, ihr Herz zu schenken und ihm Treue zu versprechen.

				»Was willst du?«, fragte er mit heiserer Stimme, denn er war nicht länger imstande, so zu tun, als ob ihre Antwort ihm gleichgültig wäre.

				Sie reckte das Kinn, und ihr Blick war kühl und fest, wie in der Nacht, als sie seine eigene Pistole auf sein Herz gerichtet hatte. »Ich möchte, dass du mich ruinierst.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Emma schluckte ihre Vorbehalte und Sorgen hinunter und ging zu Jamie. Dabei trat sie in den Lichtkreis des fahlen Mondlichts und unter seinen brennenden Blick. In dem Moment sah er aus wie der schlimmste Albtraum einer jeden Jungfrau – verzweifelt und gefährlich und als ob man sich ihm besser nur mit größter Vorsicht näherte.

				»Ich bin immer ein braves Mädchen gewesen«, erklärte sie, und jeder ihrer Schritte brachte sie näher zu ihm, »und eine pflichtschuldige Tochter – diejenige, die für meine jüngeren Schwestern immer mit gutem Beispiel vorangehen sollte. Es war immer nur ›Ja, mein Herr‹ und ›Nein, Madam‹ und ›Wie Sie wünschen‹. Ich habe getragen, was meine Mutter für mich ausgesucht hat. Ich habe alles gegessen, das mir vorgesetzt wurde, ob ich es nun mochte oder nicht. Ich bin überallhin gegangen, wohin ich geschickt wurde, und habe alles getan, was von mir verlangt wurde.« Sie blieb gerade außerhalb von Jamies Reichweite stehen. »Aber ich werde den Earl nicht heiraten. Und du und ich wissen, es gibt nur einen Weg, ihn davon zu überzeugen, dass ich nicht länger die geeignete Braut für ihn bin.«

				Jamie sagte kein Wort. Er starrte sie nur weiter an, seine Miene unlesbar wie die Seiten der versteinerten Bibel, die in der Ecke vor sich hin moderte.

				Ihr gelang ein unbeholfenes Lachen. »Bon hatte recht, nicht wahr? Ich weiß, du hast dir eingeredet, du müsstest dich damit zufriedengeben zu beweisen, dass Hepburn deine Eltern ermordet hat. Aber wäre deine Rache nicht viel befriedigender, wenn du ihm seine Braut zurückbringst, nachdem sie sich von einem Sinclair hat verführen lassen? Besonders von einem Sinclair, der zufälligerweise auch noch sein unehelicher Enkel ist?«

				»Befriedigender wäre es auf jeden Fall für mich.« Jamie verschränkte die Arme vor der Brust, und unter der rauchigen Hitze seines Blickes erschauerte sie tief innerlich. »Was ist mit dem heruntergekommenen Herrenhaus in Lancashire, das du so liebst? Wenn der Earl sein Geld zurückverlangt, wie will da dein Vater seine Gläubiger davon abhalten, das Haus zu versteigern und euch alle ins Armenhaus zu schicken?«

				»Ich bin zuversichtlich, dass der Earl edelmütig darauf bestehen wird, dass wir das Geld behalten. Besonders wenn nicht ganz London erfahren soll, dass er unter dem Verdacht steht, seinen eigenen Sohn – und die Mutter seines Enkels – kaltblütig ermordet zu haben.«

				Jamie legte den Kopf schief und betrachtete sie mit zögernder Bewunderung. »Ich hätte nie erraten, dass sich hinter einem so hübschen Gesicht so ein rücksichtsloser Zug verbergen könnte.«

				Sie schenkte ihm ein bitteres Lächeln. »Seit ich in die Highlands gekommen bin, hatte ich die Gelegenheit, von den Besten zu lernen.«

				»Dein Zuhause könnte verschont bleiben und dein Vater das Schuldgefängnis vermeiden, aber hast du auch die Konsequenzen bedacht, die du zu erleiden hast, wenn du mit deiner Familie nach England zurückkehrst?« Jamie trat vor und umkreiste sie, während er sprach, und seine heisere tiefe Stimme wob ein Netz um sie, dem sie nicht entfliehen wollte. »Der Earl hat eine Zunge wie eine Viper. Statt irgendwen in dem Glauben zu lassen, er sei so dumm gewesen, sich seine junge Braut unter der Nase wegstehlen zu lassen, wird er anfangen, Gerüchte zu verbreiten, dass du freiwillig in meine Arme – und in mein Bett – gekommen bist. Und selbst wenn nicht, wird es der guten Gesellschaft herzlich egal sein, ob du nun verführt oder vergewaltigt wurdest. Der Schatten, den dein erster Verlobter auf deinen Ruf geworfen hat, wird im Vergleich hierzu nichts sein. Anständige Leute werden den Kopf abwenden, wenn du auf der Straße an ihnen vorbeigehst. Niemand wird dich empfangen. Du wirst eine Ausgestoßene in der Gesellschaft sein, und du wirst alle Hoffnung aufgeben müssen, je einen Ehemann zu finden oder eine eigene Familie zu haben.«

				»Dann kann ich nach Lancashire zurückkehren und dort in Frieden leben.« Sie sah ihm ins Gesicht und schüttelte ihre Locken aus. »Wenn ich mich zu langweilen beginne, kann ich mir immer noch einen strammen jungen Liebhaber suchen – oder zwei.«

				Er durchschaute ihre aufgesetzte Tapferkeit, so wie beim ersten Mal auch, als sie es ihm gesagt hatte. Mit dem Fingerrücken fuhr er die zarten Linien ihres Kinns nach, und seine Stimme war noch sanfter als seine Berührung. »Es gibt noch etwas zu bedenken, Kleines. Was, wenn du mit meinem Baby schwanger wirst?«

				Emma verzichtete darauf, den Kopf zu senken, um die Röte zu verbergen, die sie in ihre Wangen steigen fühlte. Sie wusste, das wäre witzlos. »Du findest mich vielleicht besorgniserregend naiv, aber dank der Erläuterungen meiner Mutter bin ich nicht völlig unwissend auf dem Gebiet. Oder was Männer betrifft. Wenn es nicht Wege gäbe, das zu verhindern, gäbe es wohl mehr uneheliche Kinder als ehelich geborene Erben, um Londons Straßen zu bevölkern.«

				Er musste ihr recht geben. »Also glaubst du wirklich, das hier ist der einzige Weg, dir die lüsternen Hände Hepburns vom Leib zu halten? Um sicherzustellen, dass du die Herrin über dein Schicksal bist?«

				Sie nickte, und ihre Stimme ließ sie schließlich doch noch im Stich, jetzt, da ihr Mut aufgebraucht war. Es gab tausend andere Gründe, in sein Bett zu kommen, die sie ihm vielleicht in diesem Augenblick gestanden hätte, hätte ihr Stolz es ihr nicht verboten. Sie hätte ihm sagen können, sie wollte sich wenigstens ein letztes Mal lebendig fühlen, ehe sie unter dem Gewicht der Verachtung der Gesellschaft begraben wurde. Dass sie nicht dachte, sie würde den Rest ihres Lebens allein überstehen, ohne nicht wenigstens eine Nacht in seinen Armen verbracht zu haben.

				»Welche Wahl habe ich dann?« Er beugte sich vor, und seine Lippen streiften ihre zart wie mit Engelsflügeln.

				Emma stockte der Atem. Wie kam es, dass sie sich mehr wie eine Braut fühlte, hier in den halb verfallenen Ruinen einer Kapelle, als je in der prächtigen Kirche der Hepburns?

				»Warte hier«, flüsterte er und löste sich mit sichtlichem Widerstreben von ihr.

				Sie wartete in schmerzlicher Anspannung, bis er mit Decken von ihrem Lager im Arm zurückkehrte. Als er dieses Mal ihre Hand nahm, kam sie willig mit. Als er sie aus dem Mondschein in die Schatten führte, verschränkte sie ihre Finger fest mit seinen, wollte keinesfalls, dass er merkte, dass sie am ganzen Körper bebte.

				Er brachte sie in die Ecke einer kleinen Kammer, von der noch zwei Mauern standen und dem Verfall trotzten. Sie hatten ihr Lager zwischen den Bäumen unweit der Felsklippen aufgeschlagen, sodass Emma wusste, Jamie hatte diese Stelle mit Absicht gewählt, um sie vor den neugierigen Blicken seiner Männer zu schützen.

				Aber ehe er die Decken ausbreiten konnte, packte sie seinen Arm. »Warte!«

				Er sah sie argwöhnisch an. Unverkennbar fürchtete er, sie könnte ihre Meinung geändert haben.

				Sie deutete mit dem Kopf zu dem schiefen Steinbogen, der einmal eine Tür beherbergt hatte, und gab ihm zu verstehen, dass er jetzt an der Reihe sei, ihr zu folgen. Dem Ausdruck in seinen Augen nach zu schließen wäre er ihr ans Ende der Welt gefolgt.

				Sie stiegen die ausgetretenen Stufen zum alten Glockenturm hinauf und traten in einen verschwommenen Kreis Mondlicht. Sie nahm Jamie die Decken ab und breitete sie in der Ecke des Turms aus, sodass nur der Himmel und der Mond Zeugen dessen wurden, was geschehen würde.

				Als sie fertig war, sah sie ihn an und war auf einmal unglaublich schüchtern. »Also, was soll es sein, Mr Sinclair? Wollen Sie mich verführen oder überwältigen?«

				Sein träges Grinsen ließ ihr Herz schneller klopfen. »Beides.«

				Er zog sie an sich, erstaunte sie einmal mehr mit seiner Größe, seiner Kraft und seiner unwiderstehlichen Hitze. Einen langen Moment hielt er sie einfach so und gestattete ihr, sich daran zu gewöhnen, seine Arme um sich zu spüren, den Hauch seines Atems in ihrem Haar. Sie lehnte ihre Wange an seine Brust, fühlte jeden Schlag seines Herzens, als wäre es ihr eigenes. Nach einem Augenblick wurde sie kühner, schlang die Arme um ihn, fuhr mit den Händen unter sein Hemd und bewunderte, wie glatt seine Haut war, das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern, während er eine Hand ausstreckte, um ihr übers Haar zu streichen.

				»Oje«, murmelte sie, plötzlich schier überwältigt von der Bedeutung dessen, was sie im Begriff stand zu tun.

				»Was ist denn?«

				Sie drückte ihr Gesicht fester gegen seine Brust. »Die Anweisungen meiner Mutter haben mich im Stich gelassen, scheint es. Ich bin nicht sicher, wie es von hier an weitergeht.«

				»Warum überlässt du das nicht getrost mir?«, schlug er leise vor, hob ihr Kinn mit einem Finger an und senkte seinen Mund auf ihren.

				Sachte strich er mit seinen Lippen über ihre, und seine unwiderlegbare Erfahrung ließ wenig Zweifel daran, dass er ganz genau wusste, wie es weiterging. Er küsste nicht wie ein Mann, der es schlicht als Mittel zum Zweck sah – eine Art wunderliches Ritual, das Frauen als unabdingbar ansahen, wenn man sie dazu überreden wollte, die Kleider abzulegen. Er küsste sie langsam und mit erlesener Überlegung, als wäre er damit zufrieden, die ganze Nacht damit zu verbringen, ihren Mund zu lieben.

				Sie hatte für Frauen immer nur Verachtung übrig gehabt, die bei dem kleinsten Anlass in Ohnmacht sanken, aber das zärtliche Zucken seiner Zunge über ihre machte sie so atemlos und schwindelig, dass sie spürte, wie ihre Knie unter ihr nachgaben und ihre Ohren zu klingen begannen, als ob es noch Glocken in dem Turm gäbe. Sie hätte der Versuchung vielleicht nachgegeben, doch sie wollte keinen Augenblick in Jamies Armen versäumen. Daher schloss sie einfach die Augen und hielt stand, kostete seine Zunge mit ihrer, bis sie ihn tief in der Kehle stöhnen fühlte.

				Als sie schließlich bebend die Augen aufschlug, war sie erstaunt, dass sie beide auf der Decke knieten. Vielleicht hatten auch Jamies Beine ihm den Dienst versagt.

				»Das ging schon sehr gut«, bemerkte sie halblaut und seufzte an seinen Lippen. »Was, schlägst du vor, tun wir als Nächstes?«

				Er lehnte sich zurück, um ihr Gesicht zu mustern. Seine Miene war entwaffnend ernst. »Ich dachte, wir legen beide all unsere Kleider ab.«

				Offensichtlich hatte sie sich bei dem Kuss geirrt. »Aber … aber … dann wären wir ja beide … unbekleidet.«

				Über diese Feststellung dachte er einen Moment nach. »Nun, wenn dir das lieber ist, könntest du auch anfangen und dir erst einmal deine Kleider ausziehen. Ich könnte meine anlassen … für den Moment.«

				Emma betrachtete ihn und wurde misstrauisch. »Meine Mutter hat kein Wort über Ausziehen verloren. Das hätte ich nicht vergessen, da bin ich sicher.«

				Jetzt war Jamie an der Reihe zu seufzen. »Was genau hat sie dir denn erzählt?«

				»Sie sagte, ich solle mich auf den Rücken legen und die Augen schließen. Der Earl« – Emma konnte einen Schauder nicht ganz unterdrücken –, »mein Ehemann würde dann den Saum meines Nachthemdes ein paar Zoll hochschieben, nachdem die Lampen gelöscht waren, natürlich. Und dann würde er seine ehelichen Pflichten erfüllen.«

				»Während die Idee durchaus ihren Reiz hat, wird es so einfach nicht gehen.« Jamies raue Fingerspitzen glitten ganz leicht über ihren empfindsamen Nacken. Er senkte die Stimme zu einem heiseren Knurren, sein Atem feucht und heiß in ihrem Ohr. »Weil ich zweifellos verrückt werde, wenn ich dich nicht nackt sehe.«

				Dieses Mal war der Schauer, der Emma durchlief, der Erregung geschuldet. »Vielleicht könntest du mich dazu überreden, mein Kleid abzulegen. Wenn du dir richtig Mühe gibst.«

				Sein heiseres Lachen warnte sie, dass es die Herausforderung war, auf die er gewartet hatte. Er hob ihr Haar mit einer Hand an und berührte mit den Lippen unendlich zärtlich die Stelle an ihrem Hals, wo ihr Puls wild klopfte. Emma schnappte nach Luft. Die sengende Süße seiner Lippen auf ihrer Haut ließ nur einen Schluss zu: Er hatte vor, ihr das Kleid vom Körper zu schmelzen.

				Ihr Kopf fiel wie von selbst nach hinten, sodass sein Mund freie Bahn hatte. Nach ein paar atemlosen Augenblicken dieser köstlichen Folter war sie gezwungen, ihre Fingernägel in seinen Ärmel zu krallen, um aufrecht zu bleiben. »Für einen groben Highlander haben Sie eine ziemlich überzeugende Berührung, mein Herr.«

				»Diese feinen englischen Pinkel sind es, die all diese hässlichen Gerüchte über uns und unsere Schafe verbreiten. Sie wollen einfach nicht, dass ihre Mädchen wissen, was ihnen entgeht.«

				Als er mit seiner Zunge ihre Ohrmuschel nachfuhr, drohte die Wonne sie zu überwältigen, sodass sie sich ein Stöhnen verkneifen musste. »Und vielleicht wollen sie auch nicht, dass ihre Schafe erfahren, was ihnen entgeht.«

				Sein leises Lachen grollte wie Donner, wärmte sie von innen heraus. Während er mit seinem Mund weiter ihr Ohr verwöhnte, schob er ihr behutsam das Kleid herunter und entblößte ihre sahnige Schulter. Emma war Muira für dieses einfache Kleid so dankbar, ein Kleid ohne winzige Perlmuttknöpfe oder Reihen scharfer kleiner Häkchen. Ohne einengende Korsettstangen auf ihrer Haut, die sich danach sehnte, von Jamie berührt zu werden.

				Es war nur ein entschlossener Ruck nötig, und eine ihrer Brüste war aus der Enge des Mieders befreit. Jamie blickte im Mondschein auf sie hinab, seine Miene so hungrig, dass ihr Magen sich zusammenzog und ihr Puls zu flattern begann. Sie konnte spüren, wie ihre Brustwarzen sich in Vorfreude auf die Genüsse aufrichteten, die sie, wie sie spürte, gleich erleben würde.

				Diese Genüsse kamen mit einem Blitzschlag reinster Gefühle, als Jamie den Kopf neigte und sie mit der äußersten Zungenspitze dort berührte. Während er die hart gewordene Knospe zärtlich liebkoste und dann in den Mund nahm, daran saugte, konnte Emma nicht länger ein entzücktes Stöhnen unterdrücken.

				Sie stöhnte wieder, als er mit seiner Hand auf der anderen Seite in ihren Ausschnitt fasste und die Brust dort berührte, sie für sich beanspruchte, sie in der Hand wog und zart knetete.

				Wie war es möglich, dass ein Mann so viele Hände besaß? Eine von ihnen hatte ihre atemlose Abgelenktheit ausgenutzt, sich unter ihren Rock zu stehlen. Jetzt gerade befand sie sich an ihren Knien, glitt weiter aufwärts, bis sie an der Stelle zwischen ihren Beinen ankam.

				Und als Jamie seine Hand um sie schloss, als gehörte sie nicht länger sich selbst, sondern ihm, schüttelte Emma den Kopf, beinahe stumm vor Schreck. »Aber meine Mutter hat nie …«

				Jamie zog seine andere Hand aus ihrem Ausschnitt und hielt ihr damit den Mund zu, während seine Augen belustigt funkelten. »Wäre es dir vielleicht möglich, meine Süße, deine Mutter von nun an nicht mehr zu erwähnen? Während des Liebesspiels empfinden Männer das als irgendwie … ablenkend.«

				Als er seine Hand wieder wegzog, lachte Emma. »Du würdest ihre Ratschläge, wie eine Frau ihren Ehemann davon abhält, ihre Gesellschaft im Schlafgemach zu suchen, sicher für noch … ablenkender halten.«

				Jamie überraschte sie, indem er sich vorbeugte und sie auf die Nasenspitze küsste, ehe er wieder ihren Mund mit seinem bedeckte. Seine Lippen bedeckten ihre, ermutigten sie, sich ihm weiter zu öffnen, ihn tiefer willkommen zu heißen, während seine Zunge ihren Mund in einem Rhythmus zu erobern begann, der sowohl leidenschaftlich als auch unwiderstehlich war. Über kurz oder lang atmeten sie gemeinsam, und jedes Seufzen von ihr wurde eins mit seinem.

				Erst dann wagte sich seine Hand weiter vor, fand Hitze darunter, die unwiderstehlich war. Er erstickte ihr hilfloses Wimmern mit seinen Lippen, während er sie geschickt dort streichelte, bis sie sich ihm öffnete wie eine exotische Blüte.

				Emma hatte nicht gedacht, dass solche Gefühle möglich sein könnten. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Drang, die Oberschenkel fest zusammenzupressen, um den leisen Schmerz dort zu lindern, und sie weit zu spreizen, damit Jamie das tat. Aber seine Zärtlichkeiten steigerten den Schmerz nur, und bald schon atmete sie keuchend.

				Die Tatsache ignorierend, dass sie unwillkürlich begonnen hatte, sich verlangend an seiner Hand zu reiben, streichelte er sie weiter, als gäbe es nichts auf der Welt, was er lieber täte … und er hatte alle Zeit der Welt, es zu tun. Gerade, als sie dachte, seine erlesene Folter konnte unmöglich noch diabolischer werden, begann er mit dem Daumen über die Stelle zu streichen, an der alle Gefühle zusammenzulaufen schienen. Gleichzeitig schob er einen Finger in sie.

				Emma schluchzte seinen Namen, als ihr Körper sich in einem langen, herrlichen, blendenden Schauer der Seligkeit verkrampfte.

				In dem Moment, in dem sie wieder sehen, atmen und sich bewegen konnte, setzte sie sich auf und zog sich die Stiefel aus.

				»Was tust du da?«, fragte er, unverkennbar beunruhigt.

				»Dir die Belohnung für deine Mühen zukommen lassen«, erwiderte sie und streifte sich die Strümpfe ab.

				»Oh, ich habe doch gerade erst angefangen«, erklärte er, als sie sich hinkniete und sich das Kleid über den Kopf zog.

				Sie warf es achtlos zur Seite und drehte sich kühn zu ihm, wusste, sie musste wie die schamloseste Dirne aussehen, wie sie so vor ihm kniete, das Haar wirr durcheinander und ihre Wangen und ihr Busen noch leicht von den erlebten Lustgefühlen gerötet, die er ihr bereitet hatte. Aber jegliche Befürchtung, dass Jamie sie unzureichend finden könnte, wurde durch die Mischung aus Begehren und Bewunderung in seinen Augen beschwichtigt, als er ihren nackten Körper zum ersten Mal betrachtete.

				»Du bist so fein«, flüsterte er heiser, während er sie Zoll für Zoll mit den Augen verschlang. »Du verdienst das hier nicht, sondern ein großes weiches Bett aus dem feinsten Mahagoni geschnitzt. Und bergeweise Daunenkissen und Kerzenlicht und Seidenlaken und …«

				Jetzt legte sie ihm eine Hand auf den Mund. »Ich verdiene vielleicht wirklich all das, aber alles was ich will, bist du.«

				Er griff nach ihr und zog sie, nackt und weich, an sich, als könnten sie irgendwie durch die schiere Leidenschaft seiner Umarmung eins werden. Er war hart, wo sie weich war, unnachgiebig und kantig, wo sie sanft gerundet war. Emma fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und barg ihr Gesicht an seinem Hals, überrascht, brennend heiße Tränen in ihren Augen zu spüren. Er roch nach Holzrauch und Frühlingsregen, nach Wind, der an einem Winterabend durch die Kiefern strich. Er roch nach einer Freiheit, die sie vor heute Nacht nicht gekannt hatte.

				»Also, was muss ich tun, um dich dazu zu bringen, dich auszuziehen?«, murmelte sie und hauchte Küsse auf seinen Hals.

				Er schob sie sacht zur Seite, und ein verwegenes Lächeln kräuselte seine Lippen. »Du, Mylady, musst nur bitte sagen.«

				Ehe Emma Zeit hatte, wieder zu Atem zu kommen, hatte er sich Hemd, Strümpfe und Stiefel abgestreift. Sie wäre vielleicht vor Verlegenheit gestorben, als er nach dem Verschluss seiner Hose fasste, wenn sie nicht bemerkt hätte, dass seine Hände alles andere als ruhig waren.

				Als er aus seiner Hose schlüpfte und sich danach wieder hinkniete, siegte Emmas Neugier rasch über jungfräuliche Schüchternheit. Sein Körper war wunderschön – glatt und fest und männlich, noch muskulöser, als sie es sich vorgestellt hatte.

				Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, streckte sie eine Hand aus, fuhr damit über seine Brust und stellte verwundert fest, welch verheerende Wirkung ihre Berührung auf ihn hatte. Trotz der kühlen Luft schwitzte er, und sein muskulöser Körper war mit einem feinen Schweißfilm überzogen. Ermutigt von dem benommenen Ausdruck in seinen Augen und seinem unregelmäßigen Atem, wanderte ihre Hand an ihm abwärts – über die unglaublich ausgeprägten Muskeln auf seinem Bauch –, dann noch weiter, bis sie sich um den Teil von ihm schloss, der sich ihr entgegenreckte, als ob er um ihre Berührung flehte.

				Er warf den Kopf in den Nacken, stöhnte heiser.

				In Emma erwachte das Verlangen erneut, begleitet von einer Welle des Entzückens. Er besaß nicht länger allein alle Macht. Jetzt übte sie Macht über ihn aus, konnte ihn ihrem Willen beugen – im übertragenen, aber auch im wörtlichen Sinn. Sie konnte ihn mit ihrer Hand formen, zusehen, wie er wuchs und noch größer wurde, obwohl sie hätte schwören können, dass das nicht möglich war.

				»Du hast mir mal gesagt, es täte weh«, erinnerte sie ihn ernst, und ihr Blick zuckte zu seinem Gesicht.

				»Ja«, keuchte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Das hier ist der süßeste Schmerz, den ich je erlebt habe.«

				Sie wussten beide, es gab nur einen Weg, sein Leiden zu lindern. Als er sie auf die Decke zog, sich über sie schob und das Mondlicht verdeckte, begriff sie, dass sie ihn hergebracht hatte, weil nur sein Schatten allein auf sie fallen sollte, seine Dunkelheit die einzige war, der sie sich ergeben wollte.

				Sie klammerte sich an ihn, bebte vor Vorfreude und Angst. Sie stand im Begriff, es zu tun. Sie würde ihn in sich aufnehmen – wo kein Mann zuvor gewesen war.

				Er rieb sich an ihr, zwischen ihren Schenkeln. Als sie wieder dieses Beben spürte, die Schauer, die über ihre Haut tanzten, fürchtete sie, er wollte versuchen, die Folter in die Länge zu ziehen. Aber als sie spürte, wie sich die Spitze seines Gliedes gegen sie drückte, ein wenig in sie eindrang, erkannte sie, dass es nicht seine Absicht war, sie unausgefüllt zu lassen, sondern ihr alles zu geben, wonach sie sich sehnte. Und mehr.

				So viel mehr.

				Sie grub die Fingernägel in seinen Rücken, während ihr unerfahrener Körper versuchte, ihn aufzunehmen. Sie verspannte sich und biss sich auf die Lippe, um keinen Laut zu machen, als sie etwas schmerzhaft in sich reißen spürte. Aber er gab nicht nach, bis er tief in ihr war.

				»Es tut mir so leid, Engel«, flüsterte er und berührte mit den Lippen ihre schweißfeuchte Stirn. »Langsamer einzudringen würde nur den Schmerz in die Länge ziehen.«

				»Meinen oder deinen?«, fragte sie keck und teilte ihm damit mit, dass sie es überleben würde.

				Sein großer Körper erbebte unter etwas, das in einem weniger angespannten Moment Lachen hätte sein können. »Beides.«

				Und dann begann er sich in ihr zu bewegen, küsste sie dabei zärtlich, und währenddessen ließ der Schmerz nach, wich einem dumpfen Pochen, das ihr nur umso deutlicher bewusst machte, wie unglaublich intim das war, was sie hier taten. Sie war nun wahrhaftig seine Gefangene. Sie konnte ihm nicht entkommen. Er umgab sie. Er umfing sie. Er machte sich jeden Atemzug, den sie tat, zu eigen, jeden Wunsch zu einem, den nur er allein erfüllen konnte. Es war beinahe, als gäbe es keinen Teil von ihr, den er nicht berührte – ihre Seele eingeschlossen.

				Als er jäh aufhörte, hätte sie am liebsten vor Enttäuschung geweint.

				Sie öffnete die Augen und sah, dass er sie fragend anschaute. »Emma? Süße? Ist etwas nicht in Ordnung? Warum liegst du so reglos? Ist der Schmerz zu groß?«

				»Meine Mut…« Sie schloss rasch den Mund und begann von vorn. »Man hat mir gesagt, dass die Anstrengungen des Earls eher vorüber wären, wenn ich mich unter ihm bewegte und mich ein wenig hin und her winden würde. Daher dachte ich, wenn ich ganz still liegen bleibe …«

				Sie brach ab und ließ ihn selbst den offenkundigen Schluss ziehen.

				Als er das tat, entrang sich ihm ein ersticktes Lachen. »Du kannst dich so viel winden, wie du willst, Kleines. Ich versuche trotzdem, dafür zu sorgen, dass es so lange dauert, wie ich nur aushalte. Natürlich, bedenkt man, wie unvorstellbar eng und heiß du bist« – er biss die Zähne zusammen und stöhnte erneut, als sie probehalber mit den Hüften kreiste –, »kann es gut sein, dass das nicht so lange dauert, wie wir beide es uns wünschen.«

				Nach dieser Warnung begann Jamie sich wieder in ihr zu bewegen, hinauszugleiten und wieder hinein, in einem Rhythmus, der ihr keine andere Wahl ließ, als ihm zu folgen. Bald schon hob sie ihm die Hüften entgegen, um ihn tiefer aufzunehmen. Er belohnte ihre Keckheit, indem er seine Stellung ein wenig veränderte, sodass er mit jedem Stoß direkt die Stelle berührte, an der die Empfindungen zusammenliefen. Mit jedem Eindringen machte er sein Versprechen wahr, sie zu verführen und zu überwältigen.

				Er musste gespürt haben, dass sie zu erschauern und sich um ihn zusammenzuziehen begann.

				»Komm mit mir, Emmaline«, forderte er. »Komm für mich.«

				Und dann tat sie das – ein köstlicher Schauer nach dem anderen durchlief sie, die sie einmal mehr über die Klippe der Seligkeit trugen. Aber dieses Mal fiel sie nicht allein. Jamie ergab sich und stürzte mit ihr, zog sich in letzter Sekunde aus ihr zurück und ergoss seinen Samen auf ihrem Bauch.

				Jamie erwachte vor Sonnenaufgang mit Emma in seinen Armen, fast so wie an dem ersten Morgen, nachdem er sie entführt hatte. Aber dieses Mal gab es einen wesentlichen Unterschied: Keiner von ihnen trug Kleider.

				Und was für ein herrlicher Unterschied das war, überlegte Jamie und barg seine Nase in ihren süß duftenden Locken. Obwohl sein Glied bereits wieder steif war und sich gegen ihren weichen Po drückte, schamlos um Aufmerksamkeit bat, widerstrebte es ihm, sie zu wecken und diesen Moment zu beenden.

				Er fuhr mit der Hand über ihre sanft gerundete Hüfte. Nachdem er so lange in diesem rauen Land gelebt hatte, war es immer noch schwer zu glauben, dass sie sich so weich und zart anfühlte. Wie sollte er sie in ein paar Stunden zu Hepburn zurückschicken, obwohl er den Rest des Tages damit verbringen wollte, die Sommersprossen, die wie geriebene Muskatnuss auf ihrer hellen Haut lagen, einzeln zu küssen?

				Ihm müsste nach Feiern zumute sein. Er hatte einmal mehr über seinen Feind triumphiert. Emma würde Hepburn nie gehören. Aber die Befriedigung, die er bei diesem Gedanken erwartet hätte, wurde gedämpft durch die Verzweiflung. Weil sie auch ihm nie gehören würde. Diese paar gestohlenen Stunden zwischen Mitternacht und Morgengrauen waren alles, was er je von ihr haben würde.

				Als sie letzte Nacht zu ihm gekommen war, hätte er fast allem zugestimmt, nur um die Gelegenheit zu erhalten, sie auf diese Weise in seinen Armen zu halten. Aber er war ein Narr gewesen, sich einzubilden, er könnte sie für eine Nacht haben und sie dann wieder gehen lassen, ohne dass sie eine Scherbe seines gebrochenen Herzens mit sich nahm.

				Er hatte bereits den Großteil der Nacht gefährlich dicht am Rande des Desasters gestanden. Jedes Mal, wenn er sie geliebt hatte, war es ihm beinahe unmöglich gewesen, sich dazu zu bringen, sich aus ihrer heißen Enge zurückzuziehen, obwohl er nichts lieber getan hätte, als seinen Samen in sie zu ergießen, um sie als die Seine zu brandmarken, und zwar auf eine Weise, die weder der alte Hepburn noch der Rest der Welt infrage stellen konnte. Aber er war durch seine Ehre an sein Versprechen gebunden. Es war schlimm genug, sie in Schande nach England zurückschicken zu müssen, ohne auch noch das Risiko einzugehen, sie mit seinem Bastard im Bauch zurückzuschicken.

				Wenn Gordon Hepburn seinerzeit dabei nicht so achtlos gewesen wäre, wäre Lianna Sinclair heute vielleicht noch am Leben. Jamie wollte keinesfalls den gleichen Fehler begehen wie sein Vater. Soweit es ihn betraf, war der Mann ein echter Hepburn gewesen, der etwas gesehen hatte, was er haben wollte, und es sich dann genommen hatte, ohne irgendeinen Gedanken daran zu verschwenden, was für Folgen das nach sich ziehen könnte oder wie hoch der Preis dafür sein würde. Jamie hatte sein ganzes Leben lang versucht zu beweisen, dass es Sinclair-Blut war, das durch seine Adern floss. Er würde nie ein Hepburn sein. Er würde nie wie sein Vater sein. Er war weder habsüchtig noch selbstsüchtig genug, um Emma zu bitten, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, damit sie seines teilen konnte.

				Sie gehörte nicht zu Leuten wie ihm. Sie gehörte in einen hübschen Rosengarten in Lancashire, wo sie mit ihren Schwestern Tee trank, eine Katze zusammengerollt auf dem Schoß und ein Buch in der Hand. Hepburn hatte sie aus alldem weggeholt, aber es stand in seiner Macht, sie dorthin zurückzuschicken, wo sie hingehörte. Sie konnte den Rest ihres Lebens in Ruhe und Frieden leben, weit entfernt von uralten Fehden und schrecklichen Verlusten.

				Sie regte sich, drückte ihren runden kleinen Po gegen ihn. Der Duft ihres Liebesspiels hing noch auf ihrer Haut, was in ihm das wilde Verlangen weckte, sich erneut mit ihr zu vereinen.

				»Keine Sorge, Kleines«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das ist ein Zustand, in dem Männer sich oft wiederfinden, wenn sie aufwachen.«

				»Mmm. Ich bin so froh zu wissen, dass es rein gar nichts mit mir zu tun hat. Weißt du eigentlich, dass wir genauso aufgewacht sind, als ich zum ersten Mal in deinen Armen geschlafen habe?«

				»Der Gedanke ist mir auch gekommen. Aber es gibt einen winzigen Unterschied.«

				Er festigte seinen Griff und drang von hinten in sie ein, kam mit einer einzigen Bewegung ganz tief in sie.

				Sie erschauerte und bog sich ihm entgegen. »Verzeiht mir, wenn ich pingelig bin, mein Herr«, keuchte sie, »aber ich glaube nicht, dass jemand das ›winzig‹ nennen würde.«

				Er nahm ihre aufgerichteten Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte behutsam daran. »Heißt das, ich bin stramm genug für dich, Kleines, was Liebhaber betrifft?«

				Sie nickte atemlos. »Ich glaube, Brigid hat sich geirrt. Ich denke, du musst zweimal mehr Mann sein, als Angus und Malcolm es sich je erhoffen dürfen zu sein.«

				Jamie schloss die Augen und barg sein Gesicht in ihren Locken, begann sich tief in ihr zu bewegen, entschlossen, das Morgengrauen so lange wie möglich hinauszuzögern. »Und ich muss dir für die Gelegenheit danken, das unter Beweis zu stellen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Jamie war bereits aufgesessen, als Emma aus den Ruinen des Klosters trat. Mit perversem Gespür für den richtigen Zeitpunkt hatte die Sonne beschlossen, sich zum ersten Mal seit Tagen wieder zu zeigen, bannte den letzten Rest des Nebels aus der Luft und verlockte die Vögel auf den knospenden Zweigen der Bäume und Büsche um sie herum zu hoffnungsvollem Gezwitscher.

				Aber die schrägen Strahlen der Morgensonne vermochten ihn nicht zu wärmen. Trotz der sauberen weißen Wolken, die über den strahlend blauen Himmel trieben, hatte sich in ihm eine Kälte breitgemacht, die ihm das Gefühl gab, als lauerte der Winter hinter dem Horizont im Süden statt der Frühling.

				Er saß reglos im Sattel und beobachtete, wie Emma die Lichtung überquerte. Muiras Umhang lag um ihre Schultern. Sie hatte den Lederstreifen, den er ihr gegeben hatte, dazu verwendet, ihre ungebärdigen Locken im Nacken zusammenzubinden, so wie sie das Wasser dazu benutzt hatte, das er über dem Feuer gewärmt hatte, um sich seinen Geruch abzuwaschen.

				Anders als das Kloster, das verfallen hinter ihr lag, wirkte sie auf ihn nicht ruiniert. Ihre sommersprossigen Wangen waren gerötet, ihre Lippen noch ein wenig geschwollen von seinen Küssen und ihre Augen einladend verschlafen. Sie sah einfach herrlich … unruiniert aus. Jamie verspürte eine sengende Wut in sich, wenn er daran dachte, dass sie in den Augen der Gesellschaft nun durch seine Berührung verdorben war, während sie von innen heraus leuchtete wie etwas, das so kostbar und erlesen war, dass es ihn in den Augen schmerzte, sie anzusehen.

				Er hatte sie einmal damit aufgezogen, dass er behauptet hatte, der Hepburn werde vermutlich darauf bestehen, dass sie von seinem Arzt untersucht werde, um herauszufinden, ob sie es noch wert war, seine Braut zu sein. Jetzt weckte die Vorstellung, ein Fremder könnte sie berühren, selbst mit so rein sachlichem Interesse, in Jamie den heftigen Wunsch, etwas mit seinen Fäusten zu zerschmettern.

				Als sie sich dem Pferd näherte, blickte sie sich mit besorgter Miene auf der verlassenen Lichtung um. »Wo sind Bon und die anderen Männer?«

				»Sie warten seit vor dem Morgengrauen am Treffpunkt. Du wirst sie nicht sehen. Und mit ein bisschen Glück auch Hepburns Männer nicht.«

				Er hielt ihr die Hand hin, und sie wussten beide, es war zum letzten Mal.

				Als sie sich hinter ihm in den Sattel setzte und ihre schlanken Arme um ihn schlang, war sich Jamie wie nie zuvor des kalten Gewichts der Pistole an seinem Bauch bewusst. Oder der Jahrhunderte voller Hass und Gewalt, die sie hierhergebracht hatten.

				Einen wilden verzweifelten Moment war alles, was er tun wollte, das Pferd zu einem Galopp anzutreiben und so schnell und so weit zu reiten, wie er nur konnte, sie an einen sicheren Zufluchtsort zu bringen, wo Hepburn sie niemals würde finden können. Aber er war nicht so naiv oder so töricht wie seine Eltern.

				Er wusste, dem Schicksal konnte man nicht entrinnen, und er konnte nirgendwohin fliehen, um der Vorsehung zu entkommen.

				Als Jamie und Emma von Norden in die Mündung der langen schmalen Schlucht ritten, schien das fröhliche Vogelgezwitscher in den umstehenden Bäumen sie zu verspotten. Jamie hatte den Ort für den Austausch mit Bedacht gewählt. Vögel waren nicht die einzigen Wesen, die sich hinter den üppigen grünen Zweigen der Kiefern verbargen, die die Schlucht zu beiden Seiten säumten. Seine eigenen Männer waren dort ebenfalls versteckt, die Pistolen und Bogen gezückt und schussbereit. Wenn sie irgendein Zeichen von Verrat erspähten, wären sie imstande zu schießen, bevor Hepburns Männer auch nur die Waffen ziehen konnten, und könnten dann in die Berge fliehen, ohne eine Spur zu hinterlassen.

				Jamie war nicht überrascht, ein halbes Dutzend der kräftigsten Handlanger Hepburns auf Pferden verstreut auf den Hängen am südlichen Ende der Schlucht zu entdecken. Sie gehorchten schlicht seiner eigenen Anweisung an Hepburn, ihnen nicht zu erlauben, näher zu kommen.

				Es überraschte ihn jedoch, mitten in der Schlucht Ian Hepburn selbst aufrecht und gerade, mit wehendem Haar auf dem Rücken eines kastanienbraunen Wallachs zu sehen. Sein schneeweißes Halstuch und der gut geschnittene maulbeerfarbene Rock wirkten fast, als sei er auf dem Weg zum Tee bei einer Herzogin, statt ein Lösegeld zu überbringen.

				Jamie hatte damit gerechnet, dass Hepburn seinen Wildhüter schickte, nicht jedoch seinen Neffen. Das war eine Entwicklung, die er nicht berücksichtigt hatte und die die bereits hohen Einsätze in diesem gefährlichen Spiel noch weiter in die Höhe trieb.

				Ian und er hatten zu lange zusammen auf derselben Seite gekämpft, selbst wenn es nur gegen die Schulhofschläger auf St. Andrews gewesen war. Trotz seiner lässig-verächtlichen Haltung musste Ian wissen, dass Jamie niemals ohne seine Männer in die Schlacht ziehen würde. Er musste erraten haben, dass verborgene Pistolen auf seine Brust zielten, sodass er der Erste wäre, der starb, wenn irgendetwas schiefging.

				Jamie blickte flüchtig zu den Bäumen und betete im Geiste, dass seine Männer jede Unze Selbstbeherrschung nutzen würden, die er ihnen anzutrainieren versucht hatte.

				Er zügelte sein Pferd, ein gutes Stück von der Stelle, wo Ian saß und auf ihn wartete. Er schwang sich aus dem Sattel, dann streckte er die Hände aus, um Emma beim Absitzen zu helfen.

				»Warte hier«, verlangte er, und seine Hände blieben ein wenig länger als unbedingt nötig um ihre Taille liegen. »Wenn irgendetwas schiefgeht, lauf so rasch du kannst zu den Bäumen dort. Such Bon. Er wird sich um dich kümmern.«

				Sie nickte. Dem ernsten Ausdruck in ihren rauchig blauen Augen nach zu schließen begriff sie genau, was er ihr damit zu verstehen geben wollte.

				Und was er unausgesprochen ließ.

				Er schaute ihr in die Augen, sich überdeutlich bewusst, dass jede ihrer Bewegungen von Freund und Feind genauestens verfolgt wurde. Er schluckte all das herunter, was er sagen wollte, nickte ein letztes Mal, drehte sich um und ging zu Ians Pferd.

				Er hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, blieb dann aber stehen, da Ian keine Anstalten machte abzusitzen.

				»Was ist denn los, Junge?«, rief er ihm zu und wusste, sein Feixen würde Ian noch viel stärker reizen als sein übertriebener Dialekt. »Macht dir wohl viel Spaß, auf einen einfachen Sinclair herabzusehen, was?«

				Ian starrte ihn eine Minute länger an, bevor er von seinem Pferd abglitt und zu ihm ging, sodass er ihm gegenüberstand. Aus dieser Entfernung könnte er derselbe stolze Junge sein, der stoisch eine Tracht Prügel über sich hatte ergehen lassen, als Jamie ihn zum ersten Mal sah. Aber als Jamie näher kam, erinnerte ihn die Verachtung, die aus jedem Zug in seinem Gesicht sprach, daran, dass er schon sehr lange nicht mehr dieser Junge war.

				Jamie blieb erst stehen, als er Auge in Auge vor Ian stand, das erste Mal seit vier Jahren. »Gewöhnlich schickt dein Onkel doch einen seiner Kampfhunde, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen. Welchem Umstand habe ich das Vergnügen deiner Gesellschaft zu verdanken?«

				»Vielleicht dachte er, du würdest mich weniger schnell erschießen. Natürlich nicht aus falsch verstandener Rührseligkeit oder gewöhnlichem Anstand heraus, sondern um deine widerwärtige Haut zu retten.«

				Trotz bester Absichten spürte Jamie, wie sein Temperament sich regte. »Ist doch seltsam, dass du mich erst hasst, seit dein Onkel dir gesagt hat, es werde von dir erwartet.«

				»Ich bin sicher, das hätte ich bereits früher, wenn du mir von Anfang an gesagt hättest, wer genau du bist.«

				Jamie schüttelte betrübt den Kopf. »Du weißt immer noch nicht, wer ich bin.«

				Ians dunkle Augen glitzerten mit kaum verhohlener Wut. »Ich weiß, dass du ein nichtsnutziger Dieb und ein Mörder bist. Als ich dich an dem Tag auf dem Berg, nachdem mein Onkel mir vor Augen geführt hatte, wie du mich hereingelegt hast – wie du mich all die Jahre auf der Schule an der Nase herumgeführt und mich vor ihm lächerlich gemacht hast – aufgespürt hatte, da besaßt du ja nicht einmal den Anstand zu leugnen, dass du seinen Wildhüter kaltblütig erschossen hast.«

				»Du hast es gerade wieder bewiesen«, erwiderte Jamie leise. »Wenn ich es erst abstreiten muss, dann kennst du mich überhaupt nicht.« Er konnte Emmas Blick fast auf seinem Rücken fühlen, denn er wusste, sie verfolgte ihren Wortwechsel genau, auch wenn sie nicht hören konnte, was sie sagten. »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten. Ich bin gekommen, um meinen Teil unserer Abmachung einzuhalten. Wie du sehen kannst«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung zu der Stelle, wo sie geduldig neben seinem Pferd wartete. »Miss Marlowe ist unversehrt und bereit, dich zu begleiten.«

				Unversehrt, aber nicht unberührt.

				Jamie musste kurz die Augen schließen, als er im Geiste Bons übermütige Stimme hörte und er wieder Emma vor sich sah, wie sie nackt unter ihm auf den Decken gelegen hatte, die Lippen in einem wortlosen Seufzer der Lust geöffnet, während er sich tief in sie versenkte.

				Er öffnete die Augen wieder, um das Bild zu vertreiben. »Hat dein Onkel geschickt, was ich haben wollte?«

				Ian nickte knapp, dann drehte er sich um und gab ein Zeichen in Richtung des anderen Endes der Schlucht.

				Die sechs Männer, die den südlichen Schluchteingang bewachten, lenkten ihre Pferde zur Seite, sodass ein Leiterwagen mit einem stämmigen Mann auf dem Kutschbock zwischen ihnen hindurchfahren konnte. Während sie ihre Reihen wieder schlossen, rollte der Wagen über das Gras zu Jamie und Ian, fuhr einen Halbkreis und blieb schließlich ein paar Schritte hinter Jamie in entgegengesetzter Richtung stehen.

				Jamie betrachtete mit finster gerunzelter Stirn die Holzkisten, die auf der Ladefläche standen. »Was zur Hölle soll das sein?«, verlangte er zu wissen und schaute Ian an, suchte in seinen Zügen nach Anzeichen von Verrat. »Irgendein Trick?«

				»Natürlich ist es kein Trick«, entgegnete Ian scharf. »Es ist genau das, was du verlangt hast.«

				Als Jamie sich bewegte, ballten sich Ians Hände zu Fäusten. Aber Jamie ging an ihm vorbei zu dem Wagen. Der Fahrer beäugte ihn nervös über seine Schulter, während er einen heruntergefallenen Ast vom Boden aufhob, entspannte sich jedoch, als Jamie damit an die Ladefläche trat und den Deckel einer Kiste aufstemmte, die ganz am Rand stand.

				Der Deckel fiel klappernd zur Seite. In der Morgensonne glitzerte und gleißte der Inhalt, blendete ihn schier.

				Er schüttelte den Kopf in stummem Unglauben und öffnete den Deckel der nächsten Kiste, nur um das Gleiche darin zu entdecken.

				Gold. Das Lösegeld für einen König in Gold.

				Er wirbelte herum und richtete seinen ungläubigen Blick auf Ian. »Was soll das? Das hier ist nicht das, was ich verlangt habe! Und es ist nicht das, was dein Onkel mir versprochen hat.«

				»Natürlich ist es das!«, beharrte Ian, aber seine Miene verriet einen Anflug von Verwirrung, die die Verachtung in seinen Augen abschwächte. »Es ist ganz genau, was du in deiner Nachricht verlangt hast. Genug Gold für dich und deine Leute, dass ihr den Rest eures armseligen Lebens davon leben könnt.«

				Er griff in seinen Rock, sodass Jamie gezwungen war, mit seiner Hand dichter an den Griff seiner Pistole zu rutschen. Aber es war keine Waffe, die in Ians Hand erschien, sondern ein zusammengefaltetes Pergamentpapier.

				Er hielt es Jamie hin. »Mein Onkel hat auch gesagt, ich solle dir das hier geben.«

				Jamie trat vor und riss ihm das Papier aus der Hand. Er riss es auf, aber dieses Mal ohne die Güte des Papiers oder das schwungvolle Hepburn-Wappen zu bewundern, das das Siegelwachs zierte. Es waren zehn Worte, mit einer zittrigen Handschrift quer über das Blatt geschrieben: Was du verlangst, steht nicht in meiner Macht zu geben.

				Während Ian dastand und ihn anstarrte, als sei er übergeschnappt, zerknitterte Jamie die Nachricht in seiner Hand, und Wut stieg wie Galle in seiner Kehle auf. Der gerissene alte Bastard hatte es wieder getan. Er hatte Jamie betrogen, sodass er mit leeren Händen und halb blind vor Zorn dastand.

				Er richtete seinen brennenden Blick auf die Ladefläche. Ian hatte recht. In diesen Kisten war genug Gold, um für ein Leben zu reichen. Es würde Muira und ihre Familie und alle, denen es ähnlich ging, mit Milch und Fleisch für viele Winter versorgen. Seine eigenen Männer konnten endlich damit aufhören, ständig auf der Flucht zu sein und sich zu verstecken; sie konnten sich niederlassen, ein Haus haben und eine Frau, Kinder, wenn sie wollten.

				Er sah über seine Schulter zu Emma. Anspannung zeigte sich in ihrer ganzen Haltung, als spürte sie, dass etwas furchtbar schiefgelaufen war.

				Sie hatte auch recht gehabt, überlegte Jamie bitter. Sie bedeutete dem Earl nichts. Nur, um als Letzter in ihrer lebenslangen Willensschlacht zu lachen, war der Bastard bereit gewesen, es darauf ankommen zu lassen, dass Jamie sie im Gegenzug für das Gold freilassen würde, statt geradewegs zu ihr zu gehen, die Mündung seiner Pistole an ihre Schläfe zu legen und abzudrücken.

				Jamie schloss kurz die Augen, nur um sie nicht sehen zu müssen. Trotz dessen, was seine Eltern naiv genug gewesen waren zu glauben, würde diese Fehde niemals enden. Aber er konnte Emma nicht endlos mit sich durch die Highlands schleppen. Am Ende überlebte sie den nächsten eisigen Regenguss, einen unerwarteten Schneesturm oder den nächsten anstrengenden Ritt über den Berg bei dem Versuch, den Männern von Hepburn zu entkommen, nicht.

				Am Ende überlebte sie ihn nicht.

				»Warte hier«, sagte er barsch zu Ian.

				Er rieb sich mit einer Hand das Kinn und ging zurück zu Emma.

				»Hast du bekommen, was du wolltest?«, fragte sie, als er näher kam, und ihr stolz gerecktes Kinn mahnte ihn, dass er sie hatte glauben machen, dass es immer etwas in dieser Welt geben würde, das er mehr wollte als sie.

				Er konnte ihr kaum sagen, dass er sich selbst nicht mehr sicher war, was er überhaupt wollte. Dass alles, wovon er geträumt hatte, alles, wofür er gekämpft hatte, bis zu dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, ihm nun weniger als wertlos schien.

				Daher erklärte er einfach: »Du bist frei.«

				Sie nickte, drehte sich um und begann zu Ian zu gehen. Erst dachte Jamie, sie wollte ihn ohne einen letzten Blick verlassen, was er zweifellos verdiente. Aber sie hatte nur ein paar Schritte gemacht, als sie sich umdrehte und zu ihm zurückgerannt kam.

				Sie umklammerte seinen Arm und stellte sich auf die Zehenspitzen, berührte mit den Lippen sein Ohr und flüsterte: »Es wird keine strammen jungen Liebhaber für mich geben. Da wirst immer nur du sein.«

				Er griff nach ihr, aber sie war schon fort. Alles, was er tun konnte, war dazustehen und ihr nachzusehen, während sie sich von ihm entfernte; seine leeren Hände ballten sich langsam zu Fäusten. Ihr Rücken war gerade, ihre Schultern ungebeugt trotz allem, was sie erduldet hatte, seit sie in Schottland angekommen war.

				Was für ein entsetzlicher Narr er gewesen war! Er hatte versucht, etwas so Kostbares zu stehlen, dass er hätte bereit sein müssen, das Lösegeld für einen König zu opfern, um es zu bekommen.

				Sie hatte die Hälfte der Strecke zu Ian bereits zurückgelegt. Jamie versuchte sie mit schierer Willenskraft dazu zu zwingen, sich noch einmal umzudrehen, ihn ein letztes Mal anzusehen, damit sie in seinen Augen all das lesen konnte, was er zu feige gewesen war, ihr zu sagen. Doch sie ging einfach weiter.

				Er musste sie aufhalten, damit er ihr sagen konnte, dass er noch dümmer gewesen war als seine Eltern. Wenigstens hatten sie etwas besessen, als sie gestorben waren, auch wenn es nur ein paar Monate gestohlenen Glücks gewesen waren. Wenn er zuließ, dass Emma mit Ian aus dieser Schlucht ritt, besäße er nichts als die Erinnerung an die eine Nacht, die sie in seinem Bett verbracht hatte, und ein Leben voller Bedauern.

				Er machte gerade einen Schritt auf sie zu, als ein Sonnenstrahl auf etwas weit oben auf einer Kiefer östlich von dem Wagen glitzerte und ihn ablenkte. Er schaute mit zusammengengekniffenen Augen zu dem Baum und konnte mit Mühe einen schimmernden Pistolenlauf aus den dichten Zweigen ragen sehen.

				Jamie runzelte die Stirn. Seine Männer waren zu klug, um so hoch auf eine Kiefer zu steigen. Wenn irgendetwas schiefging, wäre es für Hepburns Männer viel zu leicht, ihnen den Fluchtweg abzuschneiden.

				Da fiel ihm auf, dass es der falsche Baum war.

				Und der falsche Mann.

				Wie jemand, der im Schlaf durch den dichten Nebel eines Traumes watete, folgte er der Schusslinie von der Pistole zu ihrem Ziel – nicht seine Brust, sondern Emmas! Sie zielte nicht auf sein Herz, sondern auf ihres. Ohne etwas von der drohenden Gefahr zu ahnen, ging sie weiter in die Schlucht, völlig allein, völlig ohne Deckung.

				Jamie riss seine Pistole aus seinem Hosenbund und stürzte nach vorn, wusste aber schon, während er das tat, dass es unmöglich war, den Mörder aus dieser Entfernung zu treffen, und unmöglich, sie zu erreichen, bevor es zu spät war.

				Die Zeit schien sich zu verlangsamen, während es ihm vorkam, als würden die Sekunden von einer Uhr gezählt, die man vergessen hatte aufzuziehen. Er stürmte nach vorn, aber der Abstand zwischen Emma und ihm schien nur zu wachsen – jeder Schritt trug sie weiter und weiter aus seiner Reichweite.

				»Emma!«, brüllte er.

				Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um, und in ihren Augen leuchtete aus Verzweiflung ein Funken Hoffnung.

				Ein Schuss ertönte.

				Er sah ihren Körper zucken. Sah blankes Entsetzen auf ihr Gesicht treten, wie eine Maske. Sah den Blutfleck an der Schulter auf ihrem Kleid größer und größer werden.

				Jamie hatte genau diese Szene tausendmal in seiner Phantasie gesehen, den Schuss der Pistole in seinen Ohren hallen gehört. Er hatte gesehen, wie der Blutfleck sich ausbreitete und alle anderen Farben der Welt verblassen machte. Er hatte den Ausdruck des Verrats in der Miene einer Frau gesehen, während sie zu Boden fiel.

				Ein Schrei reinen Schmerzes entrang sich seiner Brust. Die Zeit lief nun mit doppelter Geschwindigkeit, während er zu Emma rannte und dabei wild in die Kiefer schoss, wo der Schütze allerdings längst verschwunden war.

				Die Schlucht explodierte, Schüsse zerrissen die Luft.

				Durch den roten Schleier, der sich über sein Sichtfeld gelegt hatte, sah Jamie Ian wie erstarrt neben dem Wagen stehen, einen bestürzten Ausdruck im Gesicht, als er die auf dem Boden liegende Emma betrachtete. Er sah seine eigenen Männer aus den Bäumen kommen, wildes Kriegsgeheul ausstoßend und auf alles feuernd, was dumm genug war, sich zu rühren. Er sah den Kutscher die Peitsche heben und das Gespann antreiben, sodass der Wagen sich mit einem Ruck in Bewegung setzte und wild schwankend aus der Schlucht fuhr. Er sah, wie die Männer von Hepburn ihren Pferden die Sporen gaben und sie den Abhang hinuntertrieben, mitten ins Getümmel.

				Ian griff in seinen Rock. Dieses Mal tauchte seine Hand mit einer Pistole, nicht mit einer Nachricht darin auf. Jamie biss die Zähne zusammen und richtete seine eigene Waffe auf Ians Brust. Keine Macht der Welt würde ihn davon abhalten, Emma zu erreichen, nicht einmal die Pistole in der Hand des Mannes, der einmal sein bester Freund gewesen war.

				Ihre Blicke trafen sich einen für den Bruchteil einer Sekunde, aber bevor Jamie feuern konnte, rief Ian: »Los, hol sie, verdammt!«

				Damit machte Ian kehrt und lief rasch zu der Kiefer, sich duckend und im Zickzack, um den Kugeln auszuweichen, die um ihn durch die Luft pfiffen.

				Von dem Augenblick an hatte Jamie einzig Augen für Emma.

				Wenn sie noch lebte, wusste er, gab es nur eine Hoffnung, dass sie das weiter tat. Er blieb stehen, gerade lange genug, um sie wie ein Kind auf die Arme zu heben, und rannte mit ihr zum nächsten Felsen.

				Dahinter fiel er auf die Knie und hielt Emma behutsam auf seinem Schoß. Sie blickte ihn an, und ihre wunderschönen Augen waren glasig vor Schreck und Schmerz.

				»Alles ist gut, Kleines«, sagte er heiser. Dabei versuchte er verzweifelt, den Blutfluss mit seiner freien Hand zu stoppen. Ihre Sommersprossen stachen von ihrer blassen Haut ab. Er lehnte seinen Kopf gegen ihre kalte klamme Stirn, versuchte sie durch Gedankenübertragung dazu zu bewegen, ihn anzusehen. Ihn wirklich zu sehen. »Ich habe dich, und ich werde dich nicht wieder gehen lassen.«

				»Es ist zu spät«, flüsterte sie, und unendlich viel Zärtlichkeit und Bedauern leuchteten aus ihren Augen, während sie sich bemühte, eine Hand zu heben, ihn im Gesicht zu berühren. »Das hast du schon getan.« Dann schloss sie die Augen, und ihre Finger erschlafften an seiner Wange wie die Blütenblätter einer welkenden Blume.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Den Rest dieses endlosen Tages ritt Jamie, wie er nie zuvor geritten war – durch das erlöschende Tageslicht, durch die aufsteigenden Nebel in der Dämmerung und durch den kalten Regen, der seine Verzweiflung nur steigerte, und schließlich durch eine Nacht, die tiefer und dunkler war, als er es je erlebt hatte.

				Sobald Hepburns Männer erkannt hatten, dass sie zahlenmäßig unterlegen waren, hatten sie ihre Pferde herumgerissen und hastig den Rückzug angetreten. Jamie war keine andere Wahl geblieben, als Bon zu vertrauen, sich um das zu kümmern, was noch unerledigt war. Er hatte nie zuvor seine Männer im Stich gelassen, aber er konnte es sich nicht leisten, auf sie zu warten. Nicht, wenn jede verlorene Minute eine weitere Minute war, in der Emmas Lebenslicht langsam weiter erlosch.

				Er konnte es sich nicht leisten, lang genug in der Schlucht zu bleiben, um sich um Ian zu kümmern. Er hatte nur Zeit gehabt, die knappe Anweisung zu geben, dass ihm nichts zuleide getan werden sollte, falls er ergriffen wurde, sondern dass er auf direktem Wege in die Festung seines Großvaters gebracht werden sollte, damit er ihn befragen konnte.

				Jamie erreichte die Festung erst längst nach Mitternacht und Emmas behelfsmäßiger Verband war inzwischen durchweicht von Blut und Regen. Als er absaß, sie in seine Arme nahm und ihr die Kapuze ihres Umhanges über den Kopf zog, um ihr Gesicht vor dem schlimmsten Regen zu schützen, lag sie weiter so reglos und schlaff in seinen Armen wie ein Leichnam. Ihr Atem, den er schwach an seinem Hals fühlen konnte, war nicht wirklicher als ein Irrlicht, das in einer mondlosen Nacht durch das Moor geisterte.

				Während er durch den Schlamm stolperte, blies ihm der scharfe Wind immer wieder Regen ins Gesicht, sodass er kaum etwas sehen konnte. Er stolperte und wäre beinahe gefallen, ehe er schließlich an den alten Wohnturm kam, der auf der Kuppe einer steilen Anhöhe stand.

				Das Gebäude aus Lehm und Holzbalken hatte den Sinclairs als Heim und Festung gedient, seit sie vor mehr als fünfhundert Jahren aus ihrer Burg vertrieben worden waren. Das Torhaus und die meisten anderen Außenanlagen waren vor langer Zeit niedergebrannt, sodass nur der Wohnturm selbst übrig war und den Elementen trotzte. Und selbst dieser zeigte an einigen Ecken Zeichen des Verfalls, sodass man unmöglich vorhersagen konnte, wie viele Jahre er noch überdauern würde.

				Emmas leblose Gestalt an seiner Brust bergend begann Jamie mit der Faust gegen die grob gezimmerte Holztür zu hämmern. »Öffnet die verdammte Tür!«

				Es gab keine Antwort auf sein Hämmern oder sein verzweifeltes Rufen. Sein Großvater und er hatten sich nicht in bestem Einvernehmen getrennt, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, aber er kannte es nicht von seinem Großvater, dass er ihm in einem Augenblick der Not den Rücken kehrte. Daher schlug er weiter mit der Faust gegen die Tür und schrie weiter, bis seine Knöchel und seine Kehle wund waren.

				Seine Verzweiflung wich Wut. Er würde hier nicht einfach im strömenden Regen stehen, während Emma in seinen Armen starb. Er machte gerade einen Schritt zurück, um der Tür einen Tritt zu geben, als sie sich mit einem rostigen Knarren öffnete. Der dunkle Spalt zwischen Rahmen und Tür weitete sich langsam, und ein Gesicht erschien, das ihm so vertraut war wie sein eigenes.

				Jamie starrte seinen Großvater an, und seine Miene war wild entschlossen und zugleich flehentlich. »Geh zur Seite, alter Mann. Dein Enkel ist heimgekehrt.«

				Das Letzte, woran Emma sich erinnern konnte, nachdem die Schlucht in einer schmerzhaften Wolke explodiert war, war, dass sie gefallen war, so hart und so schnell, dass Jamie sie nicht auffangen konnte.

				Dann war alles dunkel um sie herum geworden wie die schwärzeste Nacht. Aber selbst in den verschwommenen Stunden und Tagen, die darauf folgten, war Jamie da gewesen – seine großen rauen Hände, die sie mit einer Zärtlichkeit aufrichteten, zu der sie von Rechts wegen nicht hätten imstande sein dürfen; seine brummende Stimme, die sie überredete, ihren Mund weiter zu öffnen, damit er ihr mit dem Löffel eine bitter schmeckende Brühe einflößen konnte; seine kühlen Lippen, die ihre Stirn streiften, als sie im Fieber zu brennen schien; seine warmen Arme, die sie umfingen, als der Schüttelfrost sie erfasste; sein gesenkter Kopf, wenn er ihre schlaffe Hand hielt und Gott anflehte, sie am Leben zu lassen.

				Daher war es keine Überraschung, dass seine Gegenwart das war, was sie spürte, als der erste Lichtschimmer die zurückweichenden Schatten zu durchdringen begann. Langsam zwang sie ihre Augen auf, wartete, dass alles aufhörte, sich um sie zu drehen, und die schwankende Welt wieder scharf wurde. Nachdem das schließlich geschah, blickte sie in die sanften Augen eines riesigen gefleckten Untiers, das vor dem aus groben Steinen gemauerten Kamin mit einem knisternden Feuer hockte.

				»Warum ist hier ein Pony?«, fragte sie und merkte verwundert, wie rau ihre Stimme klang.

				»Das ist kein Pony. Es ist ein Hund.«

				Sie betrachtete die riesige Kreatur mit zusammengezogenen Brauen. »Das, verehrter Herr, ist kein Hund.«

				»Doch. Ein Hirschhund.«

				Als das Geschöpf seine langen Glieder zusammenfaltete und sich hinlegte, wurde die Falte zwischen ihren Brauen tiefer. »Bist du sicher, dass es kein Hirsch ist?«

				Vorsichtig drehte sie den Kopf, verzog das Gesicht, weil ihr Hals doch noch sehr steif war, und blickte in ein Paar hellgrüne Augen, umringt von einem dichten Kranz silberfarbener Wimpern. Sie erschrak. Der Mann, mit dem sie gesprochen hatte, war gar nicht Jamie, sondern Jamie, wie er in vierzig Jahren aussehen würde.

				Sein volles Haar war vielleicht weiß wie Raureif und sein Gesicht so verwittert wie der Felsen auf dem Berg, aber das Alter hatte diesem Mann, anders als bei dem Earl, seine Lebenskraft nicht rauben können. Er besaß immer noch die beeindruckenden Schultern und die raue Vitalität eines wesentlich jüngeren Mannes. Er trug einen grün-schwarzen Tartankilt und ein Hemd mit einem Rüschenfall an Hals und Manschetten, die ihn aussehen ließen, als gehörte er von Rechts wegen in ein Gemälde von Gainsborough oder Reynolds aus dem vergangenen Jahrhundert.

				Da sie erkannte, dass sie unmöglich so lange hatte schlafen können, flüsterte sie: »Sie müssen Jamies Großvater sein.« Sie kniff die Augen zusammen, denn sie war unfähig, ihren Blick von seinen so vertrauten Zügen zu lösen. Alles an dem Mann war überlebensgroß, der Holzstuhl eingeschlossen, den er neben ihr Bett gezogen hatte. Immer noch zu benebelt im Kopf, um auf ihre Worte zu achten, platzte sie heraus: »Ich dachte, Sie lägen im Sterben.«

				Ramsey Sinclair beugte sich vor, und seine Augen zwinkerten, als wolle er ihr ein köstliches Geheimnis anvertrauen. »Nun, die letzten paar Tage dachten wir auch, Sie lägen im Sterben.«

				»Hüte deine Zunge«, krächzte eine Stimme. »Ich habe zu hart dafür gearbeitet, das Mädchen am Leben zu halten, um zu dulden, dass du es jetzt zu Tode erschreckst.«

				Emma konnte nicht verhindern, dass sie unwillkürlich zurückwich, als eine Frau, die alt genug aussah, die Großmutter des Earls zu sein, auf der anderen Seite an ihr Bett schlurfte, wobei der runde Buckel auf ihrem Rücken sie zwang, sich tief gebückt zu bewegen. Haarsträhnen in der Farbe von angelaufenem Silber hingen in Wangen, die so eingesunken waren, dass sie hohl aussahen. Als sie näher ans Bett kam, erkannte Emma, dass das, was sie für eine zahnlose Grimasse gehalten hatte, in Wahrheit ein Lächeln sein sollte.

				»Nun, nun, Liebchen«, säuselte die Alte und tätschelte Emma die Hand. »Lass dir von dem alten Grobian keine Angst einjagen. Das Schlimmste hast du überstanden. Du wirst bald wieder ganz gesund sein.«

				»Mags hat recht«, pflichtete Jamies Großvater ihr bei. »Wenn Ihre Verfassung robust genug ist, den entsetzlichen Gestank ihrer Wickel zu überstehen, dann wird Sie auch ein Schuss in die Schulter nicht umbringen können.«

				Die Alte musste demnach die Mags sein, die Jamie erwähnt hatte, begriff Emma erschreckt. Die Frau, die die Kinderfrau seiner Mutter gewesen war.

				Die alte Frau drohte dem alten Sinclair mit einem knochigen Finger. »Wenn es mich und meine entsetzlich stinkenden Wickel nicht gäbe, Ramsey Sinclair, würdest du schon längst in deinem Grab vermodern.« Sie warf Emma einen triumphierenden Blick zu. »Jahrelang hat er kaum die Festung verlassen können, ohne die Torheit zu begehen, sich anschießen oder von seinem Pferd werfen zu lassen. Zu seinem Glück hat sich sein sturer Nacken als zu hart zum Brechen erwiesen.«

				Sinclair machte ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem Schnauben anhörte. »Der war nie so hart wie dein Kopf, Frau.«

				Während die beiden Alten weiter Beleidigungen austauschten, wanderte Emmas faszinierter Blick zwischen den beiden hin und her. Sie benahmen sich nicht wie Herr und Dienerin, sondern zankten sich wie ein altes Ehepaar.

				»Verdammte Hölle, alter Mann!«, rief Jamie von der Türschwelle her. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie aufgewacht ist?«

				Als Jamie zum Bett kam, beachtete Emma Mags’ besorgtes Zungenschnalzen nicht weiter und kämpfte darum, sich aufzurichten. Sein Anblick versetzte ihr einen neuen Schreck. Sein gut geschnittenes Gesicht war ganz hager und eingefallen, seine Wangen unrasiert und seine Augen blutunterlaufen und mit dunklen Schatten darunter.

				Sein Großvater lehnte sich in seinem Stuhl zurück und winkte Jamies Sorge beiseite. »Unsinn! Ich war nicht bereit, dich zu wecken, nachdem du das erste Mal seit vier Tagen geschlafen hast. Denkst du nicht, man kann mir zutrauen, ein paar Stunden die Krankenschwester zu spielen? Der Himmel weiß, das habe ich schließlich oft genug für dich getan, angefangen, als du noch ein Baby warst und Bauchschmerzen hattest, einfach nicht aufhören wolltest zu schreien, oder später, wenn du zu viele unreife Äpfel gegessen hattest.«

				Mags entfernte sich vom Bett und machte so Jamie Platz, dass er sich danebenknien konnte. Er verschränkte seine Finger mit Emmas und schaute ihr suchend ins Gesicht, wie um sich zu vergewissern, dass sie wirklich wach war, wirklich am Leben.

				»Was ist geschehen?«, fragte sie ihn.

				»Es war ein Hinterhalt«, antwortete er und drückte ihr sanft die Hand.

				»Was ist mit deinen Männern?«, fragte sie. »Ist jemand von ihnen verletzt worden?«

				Er schüttelte grimmig den Kopf. »Sobald Hepburns Männer erkannten, dass sie unterlegen waren, zerstreuten sie sich wie die Ratten, die sie sind, in alle Himmelsrichtungen. Du warst die Einzige, die verwundet wurde.«

				»Ich?«

				»Aye. Der alte Hepburn hat einen Meuchelmörder angeheuert. Der Kerl muss sich im Baum oben versteckt haben, bevor meine Männer eintrafen.« Als sie die Hand hob, um den Rand des sauberen Verbandes zu berühren, der aus dem Ausschnitt ihres Nachthemdes lugte, gelang ihm ein angespanntes Lächeln. »Dem Himmel sei Dank, dass es ein sauberer Durchschuss war. Die Kugel ist geradewegs durch deine Schulter hindurch. Es hat dich eine Menge Blut gekostet, und es gab auch eine kleinere Entzündung, aber Mags ist es gelungen, sie mit ihren Wickeln abzuwehren. Ein bisschen Ruhe noch, und du bist wieder so gut wie neu.«

				Emma berührte mit zwei Fingern ihre Stirn, bemühte sich, sich an die Augenblicke zu erinnern, bevor die Welt um sie herum dunkel geworden war.

				Sie erinnerte sich, dass sie über die sonnenbeschienene Wiese von Jamie fortgegangen war, in dem Wissen, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Sie erinnerte sich an das fröhliche Vogelgezwitscher, während ihr Herz gebrochen war.

				»Ich habe dich meinen Namen rufen hören«, flüsterte sie. »Wenn ich mich nicht umgedreht hätte …«

				Sie blickte ihm ins Gesicht, las die Wahrheit in seinen Augen. Wenn sie sich nicht zu ihm umgedreht hätte, in genau dem Moment, als der Mörder seinen Schuss abgefeuert hat, hätte die Pistolenkugel sie direkt ins Herz getroffen.

				»Ich weiß wirklich nicht, was du dir dabei gedacht hast, so ein mageres Mädchen den Berg hier heraufzuschleifen«, bemerkte der ältere Sinclair beiläufig. »Die Kleine sieht nicht kräftig genug aus, einen Frühling in den Highlands zu überstehen, geschweige denn einen Winter.« Sein abfälliger Blick glitt über Emmas Hüften, die sich unter der Felldecke abzeichneten. »Wird auch nicht sonderlich gebärfreudig sein, wette ich, es sei denn, du mästest sie vorher mit Blutpudding und Haggis.«

				Emma schnappte nach Luft, empört, dass sie gewogen und für zu leicht befunden worden war – wie eine preisgekrönte Zuchtsau auf dem Viehmarkt.

				»Versteht ihr jetzt, warum ich seit zwei Monaten nicht mehr mit ihm gesprochen habe?«, fragte Jamie gedehnt. »Berücksichtigt man seinen unwiderstehlichen Charme, könnte es einen wirklich überraschen, dass es zu einer Art Bruch zwischen uns kommen konnte.«

				Sein Großvater musterte ihn finster. »Achte nicht weiter auf ihn, Mädel. Das ist einfach seine Art zum Ausdruck zu bringen, dass ich recht hatte. Er hätte gar nicht erst auf diesen Berg zurückkehren sollen. Er hätte seinem Schatten für immer entkommen können.«

				»Wie du es getan hast?«, erkundigte Jamie sich spöttisch. Er ließ Emmas Hand los und stand auf. »Dieser Berg ist mein Zuhause, so wie er das für jeden Sinclair gewesen ist, der vor mir kam. Ich werde ihn nicht verlassen. Und ebenso wenig werde ich mich von jemandem wie Hepburn von hier vertreiben lassen. Oder von dir.«

				Die Stimme seines Großvaters wurde lauter, und sein Gesicht wurde mit jeder Minute röter. »Wenn du auf mich gehört und den Hepburn nicht beachtet hättest, würde die Kleine jetzt nicht hier mit einem hässlichen Loch in ihrer reizenden Schulter in dem Bett liegen.«

				Echter Ärger loderte in Jamies Augen auf, doch er konnte die Wahrheit dieser Worte nicht in Abrede stellen. »Wenn du gewollt hättest, dass ich den alten Hepburn ignoriere, hättest du mir nie verraten sollen, dass er derjenige ist, der meine Eltern niedergemetzelt hat.«

				»Nun, ich bin jetzt älter. Und weiser. Ich habe gelernt, dass es zu nichts führt, schlafende Geister zu wecken. Lass sie in Frieden ruhen, sage ich, oder sie lassen dir deine Ruhe nicht.« Sein Großvater versuchte aufzustehen, schaffte es aber nur zur Hälfte, bevor er gezwungen war, sich wieder auf den Stuhl sinken zu lassen. Um Luft ringend umklammerte er die breiten hölzernen Armlehnen, und sein Gesicht wurde ganz fahl.

				»Das reicht jetzt!«, schalt Mags. Sie schlurfte an die Seite des alten Mannes und bewegte sich schneller, als es ihr hätte möglich sein sollen. »Wenn Sie schon nicht an Ihre eigene Gesundheit denken, Sie alter Narr, dann nehmen Sie wenigstens auf die Kleine Rücksicht. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann, ist, euch beiden dabei zuzuhören, wie ihr aufeinander losgeht wie ein Paar mürrischer alter Hunde.«

				»Ist schon gut, Mags«, beschwichtigte Emma sie. »Ich kann mir denken, sie bellen nur, beißen aber nicht. Oder wenigstens hoffe ich das.«

				Ramsey Sinclair schüttelte die Hand der alten Frau ab und unternahm einen zweiten Versuch, seine Würde zurückzugewinnen und aufzustehen. Dieses Mal gelang es ihm.

				Er schaute seinen Enkel über Emmas Bett hinweg an, und die stolze Haltung seiner Schultern war ihr schmerzlich vertraut. »Du bist genauso aufsässig und stur wie deine Mutter. Ich versuche ja nur zu verhindern, dass dich dasselbe Schicksal ereilt.«

				Nach dieser letzten Salve in dem – wie es Emma schien – langwierigen inneren Konflikt drehte er sich um und verließ polternd das Zimmer, dicht gefolgt von Mags. Nach einem Moment erhob sich der riesige Hund geräuschlos und trottete ihnen hinterher.

				Jamie stand da und blickte eine Weile zur offenen Tür, einen stürmischen Ausdruck in den Augen. »Er hat nie aufgehört, sich einzubilden, er sei der Laird eines mächtigen Clans und Herrscher über ein großes Reich. Er vergisst, dass seine einzigen Untertanen eine heilkundige Alte und ein ergebener Jagdhund sind.«

				»Es ist sein Herz, nicht wahr?«, fragte Emma leise, die früher einmal eine Tante gehabt hatte, die unter einer ähnlichen Krankheit gelitten hatte. Letztlich war sie daran gestorben.

				»Ja. Er verbirgt es gut, aber die Schwächeanfälle kommen häufiger und werden schlimmer. Ich hätte nicht gewusst, wie häufig, wenn Mags mich nicht letztes Mal, als ich hier war, beiseitegenommen und es mir gesagt hätte.«

				»Und das war der Moment, in dem du erkanntest, dass für dich die Zeit zu beweisen, dass der Earl of Hepburn der Mörder deiner Eltern war, knapp wird. Du kamst zu dem Entschluss, das am schnellsten zu erreichen bestünde darin, seine Braut zu stehlen.«

				Jamie sah sie mit einem unendlichen Bedauern in den Augen an. »Mein Großvater hatte bei einer Sache recht. Ich wollte sie stehlen … aber nicht, dass sie angeschossen wird.«

				Emma griff nach seiner Hand, aber er ging schon vom Bett weg zum einzigen Fenster in dem Zimmer, eine große Glasscheibe, die viel Platz in der Wand einnahm.

				Während er in den düsteren Himmel schaute, richtete sie sich mühsam in eine sitzende Stellung auf. Schließlich war sie doch wach genug, ihre Umgebung wahrzunehmen.

				Es war, als sei sie in dem einzigen Gebäude in Schottland gelandet, das aus Holz statt aus Steinen errichtet war. Das Fenster zog von jedem Platz in dem großen achteckigen Raum den Blick an, sodass er sie mehr an einen Ausguck erinnerte als an ein Schlafzimmer. Alles hier – von dem mit Schnitzereien verzierten Holzbett mit den weichen Kissen angefangen über den gemauerten Kamin bis zu den Holzbalken über Emmas Kopf – war übergroß, als ob es für eine Rasse gälischer Hünen gemacht sei.

				Trotz der Pracht der Möbel lag über allem ein Hauch von Vernachlässigung. Spinnweben hingen in gespenstischen Schleiern von den Balken, und dem Hund war gestattet worden, ein paar halb abgenagte Knochen in der Asche rund um den Kamin zu lagern. Es gab keinen noch so kleinen Hinweis auf weiblichen Einfluss zu sehen. Bis auf das unter ihrem Kopf gab es keine gemütlichen Kissen, keine zierlichen Kerzenhalter aus Silber, keine Frisierkommode mit Bürsten und Duftflakons, keine Blumenaquarelle an den raubehauenen Wänden. Es war leicht zu verstehen, wie so eine Umgebung einen Mann hatte hervorbringen können, der so männlich und kraftstrotzend wie Jamie war.

				»Hast du deinem Großvater erzählt, du hättest Beweise, dass Hepburn deine Eltern ermordet hat?«, fragte sie ihn.

				Er sprach, ohne sich umzudrehen. »Es gibt nichts zu erzählen. Hepburn hat meine Forderung nicht erfüllt. Es war alles umsonst.«

				Emma schüttelte den Kopf und fragte sich, ob der Blutverlust ihrem Verstand geschadet hatte. »Das verstehe ich nicht. Ich habe doch gesehen, dass du mit Ian geredet hast und er dir etwas gegeben hat.« 

				»Hepburn hat etwas geschickt, aber nicht das Halsband. Er hat mir das eine verweigert, was ich verlangt hatte – die Wahrheit.« Er kehrte zum Bett zurück, zog ein zusammengefaltetes Blatt Pergamentpapier aus seinem Hemd und reichte es ihr. »Er hat stattdessen das hier geschickt.«

				Emma faltete das Blatt auseinander. Es sah aus, als sei es mehr als einmal zerknüllt und wieder glatt gestrichen worden. »Was du verlangst, steht nicht in meiner Macht zu geben«, las sie laut und rätselte, was die Worte bedeuteten.

				»Ich hätte wissen müssen, dass der alte Bastard zu gerissen ist, mir den Beweis auszuhändigen, der ihn des Mordes an seinem eigenen Sohn hätte überführen können.«

				»Vielleicht wollte er nicht den Rest seines Lebens – wie kurz es auch dauern mag – damit verbringen, über seine Schulter zu blicken, immer damit zu rechnen, dass du ihm auf den Fersen bist.«

				»Das muss er jetzt ohnehin«, erwiderte Jamie grimmig und mit einem blutrünstigen Glitzern in den Augen.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts davon ergibt irgendeinen Sinn. Warum sollte der Earl dir das Halsband verweigern, aber dennoch all das Gold schicken?«

				»Das Gold sollte niemals etwas anderes sein als eine Ablenkung. Er hatte nie die Absicht, es mir zu überlassen. Der Fahrer ist in der Sekunde, da du getroffen wurdest, auf und davon.«

				Seine Worte verstärkten ihre Verwirrung und das dumpfen Pochen in ihrer Schulter. »Ich kann verstehen, warum der Earl dich umbringen wollte, besonders jetzt, da er weiß, dass du glaubst, er habe deine Eltern ermordet. Aber was, um alles auf der Welt, sollte er dadurch erreichen, dass er mich tötet?«

				Er beugte sich vor und streifte mit seinen Lippen ihre Stirn, und sein rücksichtslos gerecktes Kinn ließ ihr einen unangenehmen Schauer über den Rücken laufen. »Jetzt, da wir sicher wissen, dass der Bastard damit keinen Erfolg hatte, habe ich vor, genau das herauszufinden.«

				Anders als Hepburn Castle verfügte die Festung der Sinclairs über kein Labyrinth aus Kerkern unter dicken Steinschichten, keine rostigen Ketten, die von feuchten Mauern baumelten, keine Geheimgänge, die sich unter der Erde entlangwanden. Aber es gab eine kleine Kammer – eigentlich mehr eine Höhle –, die ursprünglich unter dem Turm aus dem Berg gegraben worden war, als Rübenkeller. Der Raum war schlicht und praktisch … und es war ausgeschlossen, daraus zu fliehen.

				Kleine Steine knirschten unter Jamies Stiefelabsätzen, während er den steilen Abhang hinunterstieg. Er achtete nicht weiter auf die Wärme der Frühlingssonne auf seinen Schultern oder die dickbauchigen Wolken, die über den blauen Himmel zogen.

				Bon wartete auf ihn vor der Holztür, die direkt in den Felsen eingelassen war. Das übermütige Zwinkern in den Augen seines Cousins war verloschen, sodass sie so kalt und schwarz aussahen wie der tiefste See im Winter.

				»Miss Marlowe?«, fragte er und befürchtete offenkundig das Schlimmste.

				»Sie ist wach«, erwiderte Jamie und sagte ihm damit alles, was er wissen musste.

				Bon seufzte erleichtert, dann nickte er, schloss die Tür auf und ließ sie wortlos aufschwingen. Jamie duckte sich unter dem niedrigen Türstock hindurch. Die Höhle wurde von einer einzelnen Fackel beleuchtet. Nachdem Bon hinter ihm die Tür geschlossen hatte und damit das Sonnenlicht ausgesperrt war, benötigte er eine Minute, bis seine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten.

				Ein Mann saß mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand, ein langes Bein angezogen. Sein maulbeerfarbener Rock war nirgends zu sehen, seine Seidenweste zerknittert und sein teures Leinenhemd an der Schulter aufgerissen. Sein linker Arm befand sich in einer schmutzigen Schlinge, und ein hässlicher blauer Fleck verunzierte seine Wange. Sein dunkles Haar hing ihm in schmutzigen Strähnen ins Gesicht.

				Obwohl er eindeutig in schlechter Verfassung war, gelang es Ian, sich aufzurappeln und hinzustellen. »Ich habe mich schon gefragt, wann du wohl auftauchen wirst. Bist du gekommen, zu Ende zu bringen, was deine Männer begonnen haben?«

				»Vielleicht. Aber erst, wenn ich Antworten bekommen habe.«

				»Ich hätte gerne selbst ein paar Antworten, wenn es recht ist. Ich fürchte, deine Leute waren nicht sehr auskunftsfreudig. Hat Miss Marlowe die Verwundung überlebt?«

				»Wenn nicht, würden wir nicht diese Unterhaltung führen.« Jamie trat näher an seinen alten Freund heran, rang darum, seine arg mitgenommene Beherrschung zu wahren. »Jetzt bin ich an der Reihe. Warum sie? Warum sollte dein Onkel eine unschuldige Frau umbringen wollen?«

				»Nachdem sie so lange in deiner Gesellschaft war, zweifle ich daran, dass sie noch unschuldig ist.«

				Ians spöttisches Schnauben wurde jäh erstickt, als Jamie mit einem Schritt bei ihm war, ihn am Hals packte und gegen die Wand presste. Ian zerrte mit der Hand, die sich nicht in der Schlinge befand, an seinem Arm. Jamie hatte Ian gut beigebracht, wie man unfair kämpfte, aber wenn es um rohe Gewalt ging, würde Jamie ihm gegenüber immer im Vorteil sein.

				»Jetzt lass uns das noch einmal versuchen«, erklärte Jamie und fletschte die Zähne wie ein wildes Tier. Er lockerte seinen Griff gerade weit genug, dass Ian sprechen konnte. »Warum hat dieser verfluchte Onkel von dir versucht, Miss Marlowe umzubringen?«

				Ian starrte ihn finster an, und seine dunklen Augen funkelten verächtlich. »Deine Bande Halsabschneider hat mich ergriffen, bevor ich die Gelegenheit hatte, das herauszufinden, und den Mann zu schnappen, der auf sie geschossen hat. Woher weißt du so sicher, dass es einer von den Männern meines Onkels war? Vielleicht hat einer deiner Leute schlecht gezielt und sie versehentlich getroffen.«

				Jamie festigte seinen Griff wieder. »Falsche Antwort. Ich habe den Pistolenlauf selbst gesehen, oben im Wipfel einer Kiefer, bevor sie getroffen wurde. Jemand wusste, wo die Übergabestelle war. Jemand, der schon in der Nacht zuvor dorthin kam und sich versteckte, ehe jemand ihn entdecken konnte.«

				Ian runzelte die Stirn, und seine trotzige Maske entglitt ihm einen Moment lang, sodass Jamie seine Verwirrung sehen konnte. »Dockett«, keuchte er schließlich, und aller Kampfgeist verließ ihn.

				Jamie ließ ihn los, und er sackte gegen die Wand. »Wer, zur Hölle, ist Dockett?«

				»Silas Dockett, der Wildhüter meines Onkels.«

				Jamie verschränkte die Arme vor der Brust, unfähig, sich ein höhnisches Grinsen zu verkneifen. Das eine, was er seinem Freund nicht hatte vergeben können, war, dass Ian so bereitwillig die Lügen seines Onkels geglaubt hatte. Und Jamie zu verurteilen, weil er einen Mann vermeintlich kaltblütig getötet hatte, ohne ihm die Gelegenheit zu geben, die Umstände zu erklären. »Einen, den umzubringen ich noch nicht das Vergnügen hatte, nehme ich an.«

				»Umso bedauerlicher«, räumte Ian ein. Er richtete sich auf und zog seine Weste glatt. »Dockett ist sogar noch unerbittlicher als sein Vorgänger. Er muss es gewesen sein. Mein Onkel hat darauf bestanden, den Mann unter vier Augen zu sprechen, nachdem der junge Bursche deine Nachricht überbracht hatte. Da muss er dem Widerling die Anweisung gegeben haben.« Einen flüchtigen Moment lang sah Ian wieder wie der Freund aus, den Jamie einmal gehabt hatte, und nicht wie der erbitterte Fremde, zu dem er geworden war – der Freund, der Stunden damit zugebracht hatte, ihm beizubringen, wie man richtig sprach, um so den Schulschlägern von St. Andrews keine Angriffsfläche mehr zu bieten und sie mit Worten zu schlagen statt mit Fäusten. »Mein Onkel hat mich zur Übergabe geschickt, weißt du, damit du ihm glaubst, dass er es ernst meint. Aber er hat es nicht gewagt, mich in seine Pläne einzuweihen, weil er wusste, ich würde niemals mit so etwas einverstanden sein.«

				Jamie schüttelte den Kopf in neuerlicher Verwunderung über die Kühnheit des Earls. »Also hat er uns beide verraten. Er muss gewusst haben, dass die Chance bestand, du könntest gefasst oder sogar getötet werden, nachdem auf Emmaline geschossen worden war. Aber nichts davon erklärt, warum er ihren Tod wollte.«

				Sein alter Freund verschwand wieder in der Vergangenheit, als Ians Lippen sich in vertrautem Hohn verzogen. »Oh, Miss Marlowe könnte ihm nicht gleichgültiger sein. Die Kleine bedeutet ihm nichts.«

				Die Zeit flog zurück, Jamie stand wieder auf der sonnigen Wiese und sah, wie Emma sich zu ihm umdrehte, als er ihren Namen rief – ihr Haar wehte im Wind, in ihren rauchig blauen Augen stand eine Hoffnung, die für immer vernichtet werden würde. Als er dieses Mal seine Hand um Ians Kehle schloss, war es sein Ernst.

				Über das Dröhnen in seinen Ohren hörte er Emmas Stimme; sie drang zu ihm wie ein Echo von einem weit entfernten Ort. »Jamie, nein!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Jamie schaute verblüfft über seine Schulter und entdeckte Emma auf der Türschwelle der behelfsmäßigen Zelle. Bon stand mit weit aufgerissenen Augen neben ihr. Das Sonnenlicht verwandelte ihre wirren Locken in einen Heiligenschein und drang durch den Stoff ihres Nachthemds. Sie sah aus wie ein Engel.

				Oder wie ein Geist.

				Sie schwankte, sodass er gezwungen war, Ian loszulassen, damit er zu ihr eilen und sie auffangen konnte, bevor sie umzufallen drohte.

				»Was machst du außerhalb deines Bettes, du kleine Närrin? Willst du dem Hepburn die Mühe sparen, dich selbst umbringen zu müssen?«

				Er versuchte, sie auf die Arme zu heben, doch sie wehrte sich, klammerte sich an seinen Unterarm und blieb auf den Füßen stehen. Ihr Gesicht war beinahe so bleich wie ihr Nachthemd, aber ihr Kinn war unverkennbar entschlossen gereckt. »Mir hat der Ausdruck in deinen Augen nicht gefallen, daher bin ich dir gefolgt. Ich wollte nicht, dass du jemanden meinetwegen tötest.«

				Jamie richtete seinen finsteren Blick auf Bon. »Und wie genau hat sie dich gezwungen, die Tür zu öffnen? Hat sie dir die Pistole gestohlen und damit auf dich gezielt?«

				Bon zuckte verlegen die Achseln. »Sie hat mich gebeten.«

				Ian hüstelte, um sie an seine Gegenwart zu erinnern. Er saß immer noch an die Wand gelehnt da und rieb sich den Hals. »Guten Tag, Miss Marlowe«, grüßte er Emma mit erlesener Freundlichkeit. »Es besteht keine Notwendigkeit, dass Sie sich meinetwegen den hübschen Kopf zerbrechen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich diese Unterkunft hier bei Weitem der in der Burg meines Onkels vorziehe, wo ich mit ihm und Ihrer reizenden Familie ja auch gewissermaßen eingesperrt bin.«

				Emma umklammerte Jamies Unterarm fester. »Wie geht es meiner Familie? Meine Mutter und meine Schwestern, haben sie sich viele Sorgen um mich gemacht? Ist mein Papa …« – sie zögerte einen verräterischen Moment – »in guter Verfassung?«

				Jamie warf Ian einen Blick aus schmalen Augen zu, warnte ihn, dass es vielleicht nicht unbedingt in seinem Interesse sei, ihre Sorgen zu vergrößern.

				»Ihre Mutter und Ihre Schwestern beweisen bewundernswerte Nervenstärke, und ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Vater … über eine robuste Konstitution verfügt.« Als Emma nach dieser Erklärung nicht wirklich überzeugt wirkte, fügte er rasch hinzu: »Bevor Ihr junger Heißsporn hier zum zweiten Mal an diesem endlosen Tag versucht hat, mich mit bloßen Händen zu erwürgen, wollte ich ihm gerade erklären, dass mein Onkel nicht Sie tot sehen will, sondern ihn.«

				»Warum hat er seinen Wildhüter dann nicht angewiesen, mich zu erschießen?«, wollte Jamie wissen.

				Ians Lachen hatte einen bitteren Unterton. »Weil mein Onkel zuallererst ein Gentleman ist. Es würde ihm niemals einfallen, sich seine eigenen lilienweißen Hände mit Sinclair-Blut zu besudeln. Besonders nicht mit dem Blut seines eigenen unehelichen Enkels.«

				Jamie runzelte die Stirn, und sein Geduldsfaden war gefährlich straff gespannt.

				Ian richtete sich auf, als wollte er in dieser Auseinandersetzung lieber auf seinen Füßen stehen. »Als du Miss Marlowe entführt hattest, hat mir mein Onkel erklärt, die Rotröcke würden sich niemals in irgendeinen lächerlichen Brautraub unter Highlandern einmischen. Dass es ihnen ohnehin am liebsten wäre, wir würden uns alle bei unseren Fehden gegenseitig umbringen und ihnen die Mühe sparen. Aber wenn einer von ihnen dabei getötet würde …«

				Jamie stockte der Atem. »Also wollte er Emma erschießen lassen …«

				»… und behaupten, du wärst es gewesen, bei dem Versuch, mit ihm ein abgeschmacktes Doppelspiel zu treiben, nachdem er das Lösegeld ausgehändigt hatte. Die Rotröcke halten sich vielleicht lieber aus unseren Angelegenheiten heraus, aber sie können schlecht den schändlichen Mord an einer unschuldigen jungen Engländerin ungesühnt lassen.«

				»Daher wären sie also gezwungen, mich und meine Männer zu jagen.«

				»Und euch alle zu hängen«, beendete Emma den Gedanken für sie beide. »Und Hepburn stünde so unschuldig da wie ein neugeborenes Baby.«

				Jetzt gaben die Knie wirklich unter ihr nach, sodass sie es Jamie gestattete, sie auf seine Arme zu heben. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und bettete ihren Kopf an seine Brust, als ob Ians Enthüllung ihr den letzten Rest ihrer Kraft geraubt hätte.

				»Schwörst du mir, dass du nichts von den Plänen deines Onkels wusstest?« Der Blick, den Jamie ihm über Emmas Kopf hinweg zuwarf, ließ wenig Zweifel daran, dass Ians Leben davon abhängen konnte, ob Jamie seine Antwort befriedigend fand.

				»Wenn ich das hätte, denkst du, ich hätte dort draußen völlig ohne Deckung auf der Wiese gestanden, als das Feuer eröffnet wurde?« Dieses Mal enthielt Ians Lächeln keinen Groll, nur ein bittersüßes Echo vergangener Tage. »Du hast es mich schließlich besser gelehrt, oder?«

				Jamie dachte über diese Worte einen Moment nach, dann nickte er und wandte sich zum Gehen, entschlossen, Emma endlich wieder ins Bett zu stecken, bevor sie völlig zusammenbrach.

				»Und was passiert jetzt mit mir?«, rief Ian ihnen nach. »Wollt ihr mich am Ende hier verrotten lassen, oder bist du bereit, mir eine Chance zu geben, dir dabei zu helfen, den elenden Hurensohn zu Fall zu bringen, der sich mein Onkel nennt?«

				Während Jamie Emma wortlos aus dem Keller trug, zog Bon hinter ihm die Tür zu und ließ Ian allein in den Schatten.

				Emma erwachte in dieser Nacht mit dem herrlichen Gefühl, dass ihr jemand zärtlich das Haar streichelte.

				»Oh Jamie«, murmelte sie und kuschelte sich tiefer in das Federkissen.

				Wenn das hier ein Traum war, dann hatte sie nicht das Verlangen, dass er endete. Sie wollte sich lange genug daran klammern, dass Jamie auch noch mit seinen Lippen ihre streifte, sie verleitete, sie zu öffnen, damit er ihr einen köstlichen Vorgeschmack auf die Lust geben konnte, die sie gleich erleben würden.

				»Süße Träume, meine liebe Kleine«, krächzte jemand in ihr Ohr.

				Emma riss die Augen auf. Es war nicht Jamies attraktives Gesicht, das sie über sich sah, sondern ein verschrumpelter brauner Apfel mit einem geschnitzten Mund, zu einer zahnlosen Grimasse erstarrt.

				Emma schrie erschreckt auf, begriff zu spät, dass es nur Mags war. Die alte Kinderfrau stolperte rückwärts und kauerte sich in die Ecke. Sie hob abwehrend ihre faltigen Hände vor ihr Gesicht und stieß einen langgezogenen hohen Klagelaut aus.

				Emma setzte sich im Bett auf, wobei sie ihre verletzte Schulter zu schonen versuchte. Der Stuhl neben dem Bett war leer. Nachdem Emma Jamie fest versprochen hatte, seiner strengen Anweisung Folge zu leisten und im Bett zu bleiben, hatte er sich in sein eigenes Zimmer zurückgezogen, um endlich wieder eine Nacht durchzuschlafen, die erste für ihn, seit sie angeschossen worden war.

				Ehe er sie verlassen hatte, hatte er die schweren Läden vor dem Fenster verriegelt, um die kalte Nachtluft auszusperren. Das Feuer im Kamin war erloschen, aber Mondlicht drang durch die Schlitze der Holzläden. Emma konnte mit Mühe Mags erkennen, die in der Ecke vor und zurück schaukelte wie ein verängstigtes Kind. Ihre Angst, dass der Earl einen weiteren Attentäter geschickt hatte, um ihr Leben zu beenden, wich rasch Reue.

				»Es tut mir leid, Mags. Ich wollte Sie nicht erschrecken«, erklärte sie leise, als hätte der Schreck, aufzuwachen und das Gesicht der Alten so dicht vor sich zu sehen, nicht auch sie Jahre ihres Lebens gekostet.

				Beim Klang von Emmas Stimme unterbrach die alte Frau ihr Klagen und hob den Kopf. Sie zögerte einen Moment, dann rappelte sie sich auf und kam zu ihr zurückgeschlurft. Sie hatte wenig Ähnlichkeit mit der scharfzüngigen Alten, die vorhin an diesem Bett mit Ramsey Sinclair die Klingen gekreuzt hatte.

				Die Frau hockte sich auf die Bettkante und hob ihre knorrige Hand, um Emma über die wirren Locken zu streichen. »So hübsch«, säuselte sie. »Meine hübsche Kleine, meine süße Lianna.«

				Ein kalter Schauer überlief Emma. Jamies Worte fielen ihr wieder ein: Die arme Mags ist halb verrückt geworden vor Trauer, nachdem sie gefunden wurden.

				Vielleicht war die Frau immer noch halb verrückt vor Trauer. Oder vielleicht hatte Emmas Ankunft einfach alte Erinnerungen geweckt, die vielleicht besser verschüttet geblieben wären. Es konnte schließlich durchaus sein, dass das hier genau der Raum war, in dem Mags’ junger Schützling früher einmal geschlafen hatte.

				»Ich bin Emma, Mags«, erklärte sie und bemühte sich, keine plötzlichen Bewegungen zu machen. »Nicht Lianna. Lianna lebt nicht mehr hier.«

				Die Frau nahm ihren unheimlichen Singsang wieder auf, als hätte Emma nichts gesagt. »Du warst immer so ein braves Mädchen. So eine feine Tochter. Du hattest keinen aufsässigen Zug an dir. Du hattest immer so gute Manieren und hast getan, was dein Vater dir gesagt hat.«

				Emma erschauerte wieder, als ihr auffiel, dass die alte Frau genauso gut von ihr hätte reden können. Sie wusste nicht, ob es besser wäre, wenn sie noch einmal versuchte, sie zu korrigieren, oder wenn sie ihr den flüchtigen Trost gönnte und sie in dem Glauben ließ, Jamies Mutter sei zurückgekehrt. »Sie haben Ihre Lianna sehr geliebt, nicht wahr?«

				»Ja. Ich habe sie wie eine Mutter geliebt. Darum wusste ich auch, dass du eines Tages zu uns zurückkommen würdest. Ich habe ihm gesagt, er solle geduldig sein und nur die Hoffnung nicht aufgeben.« Die alte Kinderfrau lehnte sich vor und senkte die Stimme zu demselben heiseren Krächzen, das Emma geweckt hatte. »Ich habe dir gesagt, ich würde für dich darauf aufpassen, und das habe ich getan. Ich habe es all die Jahre sicher verwahrt. Er hat versucht, es so tief zu vergraben, dass niemand es je finden würde, aber die alte Mags wusste, wo sie suchen musste.«

				Emma verfolgte mit zögernder Faszination, wie die alte Frau etwas aus der Tasche ihres grob gewebten Rockes hervorzog, das in ein Stück Stoff gewickelt war. Sie legte es Emma auf den Schoß, dann nickte sie ihr auffordernd zu und lächelte sichtlich stolz.

				In der Hoffnung, sie würde nicht die vermoderten Überreste eines Vogels oder einer Maus darin finden, schlug Emma vorsichtig den Stoff zurück; eine einfache Kirschholzschachtel mit Klappdeckel befand sich darin. Die Schachtel roch feucht und modrig wie etwas, das lange Zeit in der Erde gelegen hatte.

				Emma wischte behutsam die Erde weg, die am Deckel klebte. Die Miniatur eines jungen Mädchens kam zum Vorschein, die in das Holz eingelassen war.

				»Ihr Vater hat sie ihr geschenkt, als sie siebzehn wurde«, sagte Mags und verriet Emma damit, dass sie zwischen Vergangenheit und Gegenwart hin- und herglitt. »Er hat ihr Bild von einem durchreisenden Künstler malen lassen, jawohl. Sie war so stolz darauf! Ich erinnere mich daran, wie sie ihm die Arme um den Hals geschlungen und sein Gesicht mit Küssen bedeckt hat.«

				Emma drehte die Schachtel zum Fenster und betrachtete das Bild im sanften Licht des Mondes. Obwohl sie hätte schwören können, dass Jamie das Abbild seines Großvaters war, besaß er auch Züge seiner Mutter. Sie konnte das an der Form der Wangenknochen erkennen und daran, wie sich um seine Augen feine Fältchen bildeten, wenn er lächelte.

				Emma blinzelte, versuchte die Form des Halsbandes zu erkennen, das um Liannas anmutigen Hals lag. Es schien eine Art gälisches Kreuz zu sein.

				»Mach schon«, drängte Mags sie. »Öffne es.«

				Emma griff nach dem Deckel, und ihre Hand zitterte leicht.

				»Mags! Was, zum Teufel, tust du da?«

				Beide, Emma und Mags, zuckten schuldbewusst zusammen und drehten sich rasch zur Tür um.

				Jamies Großvater stand auf der Schwelle. Er wirkte noch größer und eindrucksvoller, wenn seine breiten Schultern wie jetzt halb im Schatten blieben. »Du darfst unseren Gast nicht stören, Mags. Die Kleine muss sich ausruhen.«

				»Ja, Mylord. Ich habe nur nachgesehen, ob sie noch eine Decke braucht.«

				Emma wollte die Decke über die Schachtel ziehen, merkte dann aber, dass sie schon wieder in Mags’ Rocktasche verschwunden war. Ehe die alte Kinderfrau sich vom Bett abwandte, erschreckte sie Emma erneut, indem sie ihr verschwörerisch zuzwinkerte.

				Jamies Großvater trat zur Seite, um sie an sich vorbeischlurfen zu lassen. »Achten Sie nicht weiter auf Mags, Kleines«, riet er Emma. »Manchmal spät in der Nacht, wenn sie nicht schlafen kann, beginnt sie zu wandern – mit dem Körper und in Gedanken.«

				Einen flüchtigen Moment lang wirkte er nahezu so wehmütig, wie Mags es getan hatte, als sie zu dem Bett gekommen war, um Emma übers Haar zu streichen. Emma fragte sich, ob er auch schlaflose Nächte verbrachte und rastlos durch die Festung wanderte, verfolgt von Erinnerungen an seine arme todgeweihte Tochter.

				»Schlafen Sie gut, Kind«, sagte er brummig, bevor er wieder mit den Schatten verschmolz, die Schultern tiefer gesenkt als eben bei seiner Ankunft.

				Emma sank mit einem Seufzer zurück in die Kissen, im Geiste noch mit ihrem kurzen Blick auf Jamies Mutter beschäftigt, und fragte sich, warum sie in ihrem einsamen Bett anscheinend von allen Besuch bekam, nur von demjenigen nicht, den sie am meisten sehen wollte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Als Emma am nächsten Morgen aufwachte, war der Stuhl neben ihrem Bett immer noch leer, sodass sie das seltsame Gefühl hatte, verlassen zu sein. Ein kummervolles Seufzen füllte das Zimmer und verriet ihr, dass sie nicht allein war.

				Sie setzte sich auf und entdeckte den Hirschhund ausgestreckt vor dem Kamin, den zotteligen Kopf auf die gewaltigen Vorderpfoten gebettet.

				»Feines Pony«, murmelte sie und beäugte das Tier besorgt, fragte sich, ob es heute Morgen wohl schon etwas gegessen hatte. Es wirkte groß und wild genug, auch ihre Knochen abgenagt vor dem Kamin herumliegen zu lassen.

				Als Antwort auf ihre Begrüßung seufzte er noch einmal und schloss seine seelenvollen braunen Augen, wirkte mehr geneigt, den Rest des Tages dösend zu verbringen, als sie mit einem einzigen Biss zu verschlingen. Vielleicht ernährte er sich auch ausschließlich von Wild.

				Jemand war bereits hier gewesen, während sie schlief, und hatte die Holzläden geöffnet, sodass der Sonnenschein ins Zimmer fallen konnte. Sie bewegte probehalber ihre verwundete Schulter. Sie war wesentlich weniger steif und schmerzhaft als gestern noch.

				»Mylady?«

				Mags erschien auf der Schwelle. Sie mühte sich mit einem dicken Stoffbündel und einer Waschschüssel aus Porzellan ab, die mit dampfend heißem Wasser gefüllt war.

				»Guten Morgen, Mags«, sagte sie vorsichtig und überlegte, ob die alte Frau immer noch dachte, Emma sei Jamies Mutter, oder ob sie sich an das in der Nacht Vorgefallene überhaupt erinnerte.

				Mags schlurfte zu dem schlichten Tisch rechts neben dem Kamin, um ihre Last abzuladen, und ihre Augen waren hell und klar. Es gab keinen Hinweis auf das Geschöpf, das sich in Emmas Zimmer geschlichen hatte, um ihr übers Haar zu streichen, während sie schlief. »Und was für ein schöner Morgen es ist, Kleines! Ich habe Ihnen ein frisches Kleid und Strümpfe und alles gebracht, was man für ein Bad benötigt.«

				Verwundert über den Wandel im Verhalten der Frau, aber voller Eifer, ihre wachsende Stärke zu testen, stieg Emma aus dem Bett und ging barfuß zu dem Tisch. »Ihr Herr hat Sie nicht bestraft, weil Sie gestern Nacht zu mir gekommen sind, oder?«

				»Ha!« Mags lehnte sich vor, und das verschwörerische Zwinkern, das Emma in der Nacht schon gesehen hatte, war wieder da. »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, vom Herrn Befehle entgegenzunehmen. Jetzt bin ich es, die ihm sagt, was er zu tun hat.« Sie griff nach Emmas Hand und tätschelte sie. »Mach dir keine Sorgen, Kleines. Ich habe dir alles gebracht, was du brauchen wirst«, wiederholte sie, als ob die Worte irgendeine besondere Bedeutung haben sollten.

				Nachdem die alte Kinderfrau aus dem Zimmer geschlurft war, richtete der Hund sich auf und folgte ihr. Emma ging, die Tür hinter beiden zu schließen, und fragte sich, ob Mags einfach ein bisschen übergeschnappt war oder ob sie am Ende wirklich gefährlich sein konnte.

				Die Schüssel mit dem dampfenden Wasser lenkte sie rasch von ihren Sorgen ab. Sie zog sich das Nachthemd über den Kopf und achtete dabei darauf, den Verband an ihrer Schulter nicht zu verschieben. Während sie einen Lappen in das Wasser tauchte, musste sie wieder an das Bad denken, das Jamie in Muiras Hütte für sie hatte bereiten lassen, und wie sie sich in den Zuber hatte sinken lassen. Hätte sie damals schon gewusst, was sie jetzt wusste, sie hätte ihn eingeladen, sich zu ihr zu gesellen.

				Mit geschlossenen Augen ließ sie das warme Wasser über ihre Haut zwischen ihre Brüste rinnen und seufzte genüsslich. Es war nur zu leicht, sich vorzustellen, wie Jamie und sie sich im Bad liebten, gemeinsam nach der Seligkeit strebten, die sie sich schenken konnten, wenn sie vereint waren.

				Ihre Augen öffneten sich. Es würde kaum angehen, dass Jamie jetzt hier durch die Tür käme und sie sehnsüchtig dahingeschmolzen vorfand. Schließlich war es gut möglich, dass ihm die eine Nacht völlig reichte, die sie miteinander geteilt hatten. Es war nicht auszuschließen, dass er die langen Stunden an ihrem Bett verbracht und sie gesund gepflegt hatte, weil er sich schuldig fühlte, nicht weil er sie liebte.

				Sich immer unwohler fühlend wusch sie sich rasch zu Ende und trocknete sich ab. Das Kleid, das Mags für sie gefunden hatte, war ein Oberkleid, wie man es früher getragen hatte. Es war aus mitternachtsblauer Wolle und besaß einen ausgestellten Rock, dessen Saum den Boden berührte. Als sie es sich überzog und mit der Verschnürung an dem altmodischen Mieder kämpfte, fragte sie sich, ob es wohl auch Jamies Mutter gehört hatte.

				Erst als sie die Strümpfe nahm, merkte sie, dass Mags ihr mehr dagelassen hatte als die Kleidungsstücke.

				Lianna Sinclairs Holzschachtel stand auf dem Tisch, so wie vor dreißig Jahren vielleicht. Emma sank vor Schreck das Herz. Sie blickte verstohlen zur Tür. Sie wusste genau, wie die arme Pandora sich gefühlt haben musste. Es wäre richtig zu warten, bis Jamie oder sein Großvater kamen, damit sie die Schachtel dem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben konnte.

				Es war vermutlich ohnehin nichts Wichtiges darin. Mags hatte höchstwahrscheinlich irgendwelchen liebgewordenen Plunder aus den Kindertagen ihrer jungen Herrin darin verwahrt – ein Landschaftsaquarell, das sie als Mädchen gemalt, oder ein paar Blumen, die sie gesammelt und gepresst hatte.

				Emma fuhr mit dem Finger über das Miniaturportrait im Deckel und stellte verwundert fest, dass ihre Hand leicht bebte. Sie fragte sich, ob Jamies Mutter wohl bereits ihrem jungen Liebsten begegnet war, als das Bild gemalt wurde. Lianna hatte das schüchterne Lächeln eines jungen Mädchens, jedoch die wissenden Augen einer Frau – einer Frau, die ein gefährliches, aber köstliches Geheimnis hütete.

				Er hat versucht, es so tief zu vergraben, dass niemand es je finden würde …

				Das Echo von Mags’ Worten machte ihr Angst und war zugleich eine unwiderstehliche Verlockung. Denn es war im Grunde genommen nicht Liannas Geheimnis, das Emma gleich lüften würde, sondern das ihres Sohnes.

				Das Nächste, was Emma wusste, war, dass sie den Deckel anhob. Ein paar krächzende Töne klangen durch das Zimmer, gespenstisch, aber wunderschön. Es war nicht nur irgendeine Schachtel, es war eine Spieldose. Und in dem mit Öltuch ausgekleideten Inneren lag ein vergilbtes Stück Papier. Mit zusammengekniffenen Augen auf die verblasste Tinte starrend ging sie damit zum Fenster.

				Sonnenlicht fiel zum ersten Mal seit Jahren auf das Papier, schien auf die Worte, die darauf geschrieben standen. Emma betrachtete es mehrere Minuten lang, ehe sie ihren ungläubigen Blick auf die schneebedeckten Felsen jenseits der Glasscheibe richtete. Offenbar war Mags nicht die Einzige, die hier den Verstand verloren hatte. Weil sie unmöglich das in Händen halten konnte, was sie da in ihren Händen sah.

				»Ich gebe mir offenbar nicht genug Mühe, dass du im Bett bleibst, was?«

				Emma wirbelte herum und entdeckte Jamie auf der Türschwelle; in dem rostrot und schwarz gemusterten Tartankilt und dem cremefarbenen Leinenhemd mit weiten Ärmeln und Spitze an den Manschetten war er vom Scheitel bis zur Sohle das Abbild eines schottischen Lairds. Sie war so abgelenkt gewesen durch ihren Fund, dass sie ihn gar nicht die Tür hatte öffnen hören.

				Immer noch sprachlos vor Schreck steckte sie die Hand mit dem Papier hinter den Rücken. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht die offene Schachtel auf dem Tisch bemerken würde.

				Er legte den Kopf schief und wirkte zunehmend argwöhnisch. »Was genau treibst du da?«

				»Nichts«, sagte sie rasch. »Gar nichts.«

				»Warum siehst du dann so wunderbar schuldbewusst aus?« Er kam zu ihr und schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »Was ist denn, Süße? Ist es dir gelungen, einer der Pistolen meines Großvaters habhaft zu werden? Jetzt, da du auf dem Weg der Besserung bist, planst du da am Ende, dir den Weg freizuschießen?«

				Während er näher kam, warf Emma einen panischen Blick über ihre Schulter. Wenn sie nicht vorhatte, aus dem Fenster zu springen, gab es keinen Fluchtweg für sie. Aber sie konnte ihm ausweichen, wenigstens bis sie einen Weg gefunden hatte, ihm schonend beizubringen, dass alles, was er bislang über sich zu wissen geglaubt hatte, eine Lüge war.

				Sie stemmte die Fäuste in die Hüften, wobei sie darauf achtete, dass das Papier nicht zu sehen war, und starrte ihn an. »Und warum sollte ich mir den Weg hier freischießen müssen? Du hast doch in der Schlucht bewiesen, wie dringend du mich loswerden wolltest.«

				Er blieb jäh stehen und betrachtete sie misstrauisch. »Vielleicht sollte ich meinem Großvater rasch noch sagen, dass er bitte die Pistolen wegschließt.«

				»Mach dir nicht die Mühe, es abzustreiten! Der Earl hat dir noch nicht einmal das gegeben, was du verlangt hattest, aber du konntest es dennoch nicht erwarten, mich wegzuschicken.« Als Emma spürte, dass ihre Empörung echt war und sie sich in Rage redete, stellte sie verwundert fest, dass sie tatsächlich jedes Wort so meinte, wie sie es sagte. »Alles, was er tun musste, war, mit ein bisschen Gold unter deiner Nase zu wedeln, und schon hast du mich ihm praktisch in die Arme geschubst. Es überrascht mich nur, dass du nicht angeboten hast, mich gegen ein Pferd zu tauschen. Oder vielleicht sogar ein … ein Schaf!«

				Jamies Lippen zuckten. Er musste lächeln, wusste aber, dass er das nicht wagen durfte. »Nachdem ich eine Nacht in deinen Armen verbracht habe, muss ich gestehen, dass selbst das netteste Schaf seinen Reiz verloren hat.«

				»Warum, Jamie?«, wollte sie wissen und weigerte sich zuzulassen, dass er sich mit seinem Charme der Notwendigkeit entzog, ihre Frage zu beantworten. »Warum hast du mich gehen lassen?«

				»Weil ich nicht glaubte, ich dürfe dich behalten.«

				Sie drehte sich wieder zum Fenster und der majestätischen Aussicht um. Er sollte nicht sehen, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Sie hatte so lange und so sehr versucht, stark zu sein, doch die Ereignisse der letzten paar Tage schienen sie alle auf einmal einzuholen, verstärkt durch den Schock über das, was sie eben entdeckt hatte.

				Als Jamies Stimme wieder erklang, war es ein heiseres Wispern an ihrem Ohr. »Aber das war ein Fehler.« Sie konnte seine Kraft, seine Hitze spüren, die sie nachhaltiger wärmte als ein Strahl Sonnenlicht. »Selbst noch bevor du angeschossen wurdest, wusste ich, was für ein elender Idiot ich gewesen war. Ich hatte schon begonnen, dir zu folgen. Darum war ich auch in der Lage, so rasch zu handeln, als ich den Schützen sah. Weil ich begriff, dass ich …«

				Emma wandte sich zu ihm um, schaute ihm ins Gesicht, so gebannt von seiner Erklärung, dass sie gar nicht mehr an ihre Schulter dachte … und auch nicht an das Stück Papier in ihrer Hand. Bis es ihr aus den Fingern glitt und auf den Boden zu ihren Füßen flatterte.

				Sie beeilte sich, es aufzuheben, aber da er nicht von einer Verletzung behindert wurde, war er schneller als sie.

				»Und was ist das hier?«, erkundigte er sich und schaute sie verwundert an, während er sich aufrichtete. »Hast du eine eigene Lösegeldforderung geschrieben? Weil ich befürchte, im Moment würde mein Großvater dir keine zwei Schilling für mich geben.«

				Er betrachtete das Blatt Papier flüchtig, ehe er ihr einen neugierigen Blick zuwarf. »Es sieht aus, als sei es eine Seite, die aus einem alten Kirchenregister herausgerissen sei. Wo, um Himmels willen, hast du das her?«

				»Mags hat es mir gegeben«, räumte sie zögernd ein.

				»Ah!« Er schaute wieder auf das Blatt und schüttelte voller Zuneigung den Kopf. »Mags ist immer schon wie eine Elster gewesen, hat lauter Schätze gesammelt … um ihr Nest zu polstern – hübsche Steine, alte Münzen, glänzende …« Seine Stimme erstarb, verblasste wie die Farbe in seinem Gesicht. Als er sie wieder ansah, waren seine Augen ganz dunkel. »Ich versteh das nicht«, flüsterte er. »Was soll das hier bedeuten?«

				Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Offensichtlich bist du doch nicht so sehr Bastard, wie ich dachte, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«

				Er schaute auf das Blatt Papier hinab, und seine Lippen bewegten sich, als er die letzten beiden Unterschriften darauf las.

				Lianna Elizabeth Sinclair

				Gordon Charles Hepburn

				»Ich weiß, das muss so etwas wie ein Schock für dich sein«, erklärte Emma behutsam. »Aber dein Vater hat deine Mutter nicht einfach verführt. Er hat sie geheiratet. Diesem Blatt hier zufolge müssen deine Eltern heimlich geheiratet haben, schon Monate vor deiner Geburt. Du bist doch kein Sinclair. Und du warst es auch nie. Du bist ein Hepburn – und bist es schon immer gewesen.«

				Jamie blickte sie an, und sein entsetzter Gesichtsausdruck war beinahe schon wieder komisch.

				Sie schüttelte den Kopf, staunte über ihre Entdeckung. »Du bist nicht nur der Enkel des alten Hepburn, sondern auch sein legitimer Erbe. Der Erbe eines Earls.«

				Jamie wirbelte auf dem Absatz herum, durchquerte das Zimmer und zerknüllte das alte Blatt Papier in der Hand, als sei es nicht mehr als Abfall.

				Mit seiner anderen Hand fuhr er sich durchs Haar und zerzauste es, dann drehte er sich wieder zu ihr um. Seine Miene war so wild, wie sie es nie zuvor bei ihm gesehen hatte. »Wenn sie also in jener Nacht nicht miteinander durchbrennen wollten, warum sind sie dann den Berg hinuntergestiegen?«

				Emma schüttelte den Kopf. »Offenbar war das nicht ihr Ziel. Vielleicht wollten sie Hepburn sagen gehen, dass sie die ganze Zeit schon verheiratet waren, dass er keine andere Wahl hatte, als ihre Liebe zu akzeptieren … und ihren Sohn anzuerkennen.« Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu und sehnte sich danach, ihm die schwarzen Locken aus dem Gesicht zu streichen, mit ihren Lippen die besorgte Falte zwischen seinen Brauen zu berühren … »Das alles ändert nichts daran, wer du bist, Jamie. Du bist immer noch derselbe Mann. Wovor hast du solche Angst? Dass du, wenn du dein Erbe beanspruchst, dein wildes, ungebundenes Leben aufgeben musst? Deine Freiheit?«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass der alte Hepburn im Gegenzug nur die Seele derer verlangt, die in seine Dienste treten.« Er hob drohend die Faust mit dem Papier. »Du weißt sehr gut, dass der alte Bock das hier niemals anerkennen wird. Wo stammt es überhaupt her?«

				Sie senkte den Blick. »Das habe ich dir doch gesagt. Mags hat es mir gegeben.«

				»Und wo hat sie es her?«

				Nicht sicher, wie viel mehr sein angeschlagenes Herz noch verkraften konnte, nickte Emma zögernd zum Tisch, auf dem noch das Geschenk der alten Kinderfrau stand. Jamie trat hin, nahm die leere Schachtel und entlockte dem rostigen Spielwerk ein paar schiefe Töne.

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er den Deckel schloss und das Bild seiner Mutter sah, brach Emma schier das Herz. »Ich habe sie nie zuvor gesehen«, flüsterte er. »Sie ist noch schöner, als ich es immer dachte. Aber wo hat Mags das her?«

				»Als sie es hiergelassen hat, hat sie angedeutet, deine Mutter hätte es ihr zur sicheren Verwahrung anvertraut, dass jemand es ihr aber nach ihrem Tod abgenommen und es vergraben hat, damit es nie gefunden wird.«

				Ihnen beiden wurde gleichzeitig klar, wer dieser jemand sein musste, und ihre Augen trafen sich.

				»Warum?«, fragte Jamie heiser. »Warum sollte mein Großvater so etwas tun? Warum sollte er so tun, als liebte er mich, mich aber mit jedem Atemzug anlügen?«

				Emma schüttelte hilflos den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hatte er Angst, dich an den Hepburn zu verlieren. Wenn der Earl von Anfang an gewusst hätte, dass du sein rechtmäßiger Erbe bist, hätte er am Ende versucht, dich zu sich zu holen. Vielleicht hatte dein Großvater das Gefühl, keine andere Wahl zu haben, als es zu vergraben … zusammen mit der Wahrheit.«

				»Dann wünschte ich zur Hölle, dass es vergraben geblieben wäre!« Ehe Emma es verhindern konnte, schleuderte Jamie die Schachtel auf den Boden.

				Das morsche Holz hielt dem Aufprall nicht stand und zerbarst … und auch der doppelte Boden über dem Geheimfach brach auf; ein Halsband fiel heraus und landete zu Jamies Füßen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Das Halsband war ein angelaufenes Keltenkreuz an einer Kette aus geflochtenem Zinn. Noch bevor Jamie sich hinkniete, um es aufzuheben, erkannte Emma es von der Miniatur auf dem Deckel wieder.

				Es war das Halsband seiner Mutter.

				Das Halsband, das sie getragen hatte, als dieses Bild von ihr angefertigt wurde. Das Halsband, das in der Nacht verschwunden war, als sie gestorben war, ihr vom Hals gerissen von der Hand ihres Mörders.

				Aber beides, die Kette und der Verschluss, waren intakt, als ob jemand es seiner Trägerin nicht abgerissen, sondern vielmehr vorsichtig abgenommen hatte.

				Emma hörte Jamies Worte so deutlich durch das Zimmer hallen, als hätte er sie eben erst gesprochen: Es war nicht mehr als wertloser Tand … Es wäre für niemanden von Wert gewesen, der kein Sinclair war.

				Jamie hob langsam seinen Blick. Es war nicht das Gefühl in der eisigen Wüste dieser Augen, die ihre Seele erstarren ließ, sondern das völlige Fehlen davon. Ohne ein Wort richtete er sich auf und verließ den Raum, das Halsband an seiner geballten Faust baumelnd.

				Emma stand kostbare Sekunden da und starrte wie benommen auf die leere Türschwelle, bevor sie sich einen Ruck gab und ihm nachlief, von der Furcht getrieben, dass sie diesen Mord nicht würde verhindern können.

				Emmas pochende Schulter zwang sie, auf der engen Wendeltreppe langsam zu gehen, über die man den Turm hinabsteigen konnte. Als sie in dem langgestreckten Raum mit der hohen Decke ankam, der einmal als Palas gedient haben musste, sah sie die große Eichentür am anderen Ende des Raumes offen stehen.

				Sie durchquerte die Halle eilig, von der Angst getrieben, sie sei bereits zu spät. Wenn Jamie seinen Großvater fand, bevor sie ihn einholte, fürchtete sie, er sei für immer verloren, nicht nur für sie, sondern auch für sich selbst.

				Sie kam aus dem Dunkel und blinzelte in den hellen Sonnenschein. Nachdem ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, sah sie Jamie ein Stück östlich vom Turm über eine kleine Anhöhe gehen. Sie rief seinen Namen, doch er ging einfach weiter, blieb nicht stehen, als habe er sie nicht gehört. Seine Schritte waren so unnachgiebig wie seine Haltung.

				Sie hob den Saum ihrer Röcke an und hastete ihm nach. Als sie die Anhöhe erreichte, über die er verschwunden war, entdeckte sie Ramsey Sinclair, der mit wehenden weißen Haaren den felsigen Erdboden des Hanges mit einer schweren Eisenhacke bearbeitete.

				Da sie Angst hatte, die Hacke könnte am Ende als Waffe verwendet werden, beschleunigte sie ihre Schritte.

				»Sag, alter Mann, vergräbst du da noch mehr Geheimnisse? Oder diesmal sogar echte Leichen?« Jamie blieb direkt vor seinem Großvater stehen, hob seine Faust und hielt ihm das baumelnde Halsband vors Gesicht.

				Ramsey Sinclair wirkte nicht wirklich überrascht, mehr resigniert. Es war, als hätte er siebenundzwanzig Jahre darauf gewartet, dass dieser Moment kam, und als ob es jetzt, da er endlich gekommen war, fast so etwas wie eine Erleichterung sei.

				»Jamie, bitte«, sagte Emma leise und hielt ein paar Schritte vor den Männern an.

				Er nahm seinen Blick nur gerade so lange von seinem Großvater, wie er brauchte, um mit einem Finger auf sie zu zeigen. »Das hier geht dich nichts an, Mädchen. Und wag es nicht, in Ohnmacht zu fallen! Denn wenn du das tust, werde ich dich, verdammt noch einmal, ganz bestimmt nicht auffangen.«

				Emma verkniff sich eine Erwiderung. Trotz Jamies Warnung wusste sie, wenn sie in ebendiesem Moment umkippte, würden seine Arme sie umfangen, noch ehe sie den Boden berühren konnte.

				Zu ihrer immensen Erleichterung ging sein Großvater zu einem Felsen am Rand des Gartens und legte die schwere Hacke beiseite. Mit unter der Last von Jamies Verachtung gebeugten Schultern sah er genauso alt aus, wie er war.

				»Ich habe deine Mutter abgöttisch geliebt, das weißt du«, erklärte er und blinzelte gegen das Sonnenlicht zu Jamie hoch. »Sie war alles, was mir geblieben war, nachdem das Fieber deine Großmutter umgebracht hatte. Es brach mir das Herz mitten entzwei, als sie mit diesem Schuft auf und davon lief.« Er schüttelte den Kopf, sein faltiges Gesicht von Sorgenfalten durchzogen. »Ich habe monatelang nach ihr gesucht – vergebens. Ich hätte sie nie gefunden, wenn mir Mags nicht die Botschaft hätte zukommen lassen, dass Liannas Baby geboren sei. Aber zu der Zeit, da ich die alte Bauernkate erreichte, war es zu spät. Sie waren bereits fort.«

				»Darum bist du ihrer Spur gefolgt.« Jamies Worte waren keine Frage.

				Ärger flackerte in den Augen des älteren Sinclair auf, sodass sie denen seines Enkels auf gespenstische Weise glichen. »Wie kann ich erwarten, dass du das verstehst, wenn du nie eine Tochter hattest? Meine Lianna war immer so ein liebes Mädchen. Und er war nur ein weiterer elender, habgieriger Hepburn, der ein junges unschuldiges Mädchen ausgenutzt hat, als er es zufällig im Wald traf. Himmel, deine eigene Großmutter, meine süße Alyssa …« Er brach ab, seine Stimme erstickt von Wut und erinnertem Schmerz.

				Emma schloss die Augen, denn sie verstand nun nur zu gut, wie dieses Erbe des Hasses von Generation zu Generation weitergegeben worden war.

				»Ich wusste, der junge Schuft hatte meine Lianna verführt. Sie vielleicht sogar vergewaltigt. Sie zu seiner Hure gemacht.«

				»Sie war nicht seine Hure!«, brüllte Jamie. »Sie war seine Ehefrau!«

				Sein Großvater hielt sich zitternd einen Handrücken vor den Mund. »Das wusste ich damals nicht. Ich habe die herausgerissene Seite aus dem Kirchenregister erst, nachdem sie tot waren, in seiner Rocktasche gefunden. Aber da war es schon zu spät.« Seine Stimme erstarb zu einem ersticken Flüstern. »Zu spät für uns alle.«

				Emma fragte sich, wie er das all diese Jahre hatte ertragen können – das Wissen, dass er seine eigene Tochter und deren Ehemann umgebracht hatte wegen eines Verbrechens, das keiner von beiden begangen hatte. Kein Wunder, dass sein Herz letztlich doch unter dieser erdrückenden Schuld nachzugeben drohte.

				Ramsey Sinclair richtete seine flehentlichen Augen wieder auf seinen Enkel. »Ich wollte ihr nie etwas tun, Junge. Das schwöre ich. Ich wollte sie nur nach Hause holen. Als ich sie in der Schlucht eingeholt hatte, habe ich meine Pistole gezogen, in der Absicht, den jungen Hund so weit einzuschüchtern, dass er sie ohne Gegenwehr gehen ließe. Aber er schrie, sie sei zu gut, zu fein und zu edel, um den Rest ihres Lebens bei den Sinclairs und ihresgleichen zu fristen. Dass sie nun zu ihm gehörte. Dass er sie niemals gehen lassen würde. Da wurde alles rot vor meinen Augen, und alles, was ich hören konnte, war das Dröhnen in meinen Ohren, als ich die Pistole hob und auf sein Herz zielte. In genau dem Augenblick, in dem ich abdrückte, warf sie sich vor ihn.«

				Jamie presste die Faust mit dem Halsband auf seine Lippen, während sein Großvater weitersprach. »Ich werde nie den Ausdruck in ihren Augen vergessen. Der Schock, das Gefühl, verraten zu sein, und – am schlimmsten – in jenen letzten kostbaren Sekunden ihres Lebens das Mitleid.«

				Der ältere Sinclair senkte den Kopf, als wüsste er, er hatte auf ewig jegliches Anrecht auf das Mitgefühl seines Enkels verspielt. »Hepburn fing sie auf, als sie fiel, saß da mit ihr in seinen Armen, wiegte sie vor und zurück und weinte wie ein Baby. Ich konnte nicht fassen, was ich getan hatte. Aber alles, was ich denken konnte, war, dass ohne ihn, ohne die Hepburns, die die Sinclairs über die Jahrhunderte immer wie Dreck behandelt hatten, meine geliebte Tochter, mein süßes Mädchen noch am Leben wäre. Daher ging ich zu ihm und legte ihm die Mündung meiner Pistole auf die Stirn, genau zwischen die Augen. Er wehrte sich gar nicht. Er schaute mich nur an, als fordere er mich heraus – nein, flehte mich an –, den Abzug zu betätigen.«

				»Und das hast du dann getan«, stellte Jamie tonlos fest.

				»Ja. Und dann lagen sie beide da. Sich im Tod umarmend.« Die Züge seines Großvaters verhärteten sich. »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie weiter berührte, sie für sich zu fordern, selbst im Tod. Daher zog ich sie auseinander und habe dafür gesorgt, dass er sie nie wieder anfasst. Ich wollte gerade die Pistole gegen mich selbst richten, als ich es hörte.«

				»Was?«, fragte Emma leise und in der Erkenntnis, dass beide Männer ihre Gegenwart vermutlich vergessen hatten. »Was haben Sie gehört?«

				Er hielt den Kopf schief, als hörte er das ferne Echo dieses längst vergangenen Augenblicks. »Ein leises Gurren, wie von einer Taube. Ich ging zu dem Gebüsch, und da lagst du. Sie mussten dich dort versteckt haben, als sie mein Pferd kommen hörten.«

				Der Ausdruck auf Jamies Gesicht brach Emma erneut schier das Herz. »Ich war in der Nacht in der Schlucht dabei, als sie starben? Aber du hast mir doch erzählt, sie hätten mich bei Mags gelassen.«

				Sein Großvater zuckte die Achseln. »Was macht schon eine Lüge mehr aus, wenn man schon tausend erzählt hat?« Ein Schatten flog über sein Gesicht. »Einen entsetzlichen Moment lang war ich in Versuchung geführt, auch dich zu töten – den letzten Beweis ihrer Liebe zu zerstören. Aber als ich mich bückte, um es zu tun, hast du mich angesehen, ohne zu weinen. Ohne zu blinzeln. Dann hast du mit deiner winzig kleinen Faust meinen Finger ergriffen und dich an mir festgehalten.« Der alte Mann wandte sich mit Tränen in den Augen zu Jamie um. »In dem Augenblick wusste ich, du gehörtest nicht ihnen. Du warst mein.«

				Als Jamie ihn weiter nur anschaute, sein Gesicht so wunderschön und so gnadenlos wie das eines Racheengels, wischte sich der Sinclair die Tränen aus den Augen, und seine Hand wurde ruhiger. »Ich wollte nicht damit leben, was ich getan hatte. Aber ich wusste, mir blieb keine andere Wahl, wenn ich mich um dich kümmern wollte. Daher habe ich dich zu Mags in die Bauernkate zurückgebracht und ihr den Schwur abgenommen, über alles Stillschweigen zu bewahren. Dann bin ich spät in der Nacht mit meinen Männern in die Schlucht zurückgekehrt, damit es Zeugen gab, wenn deine El…« Er schluckte. »Wenn die Leichen gefunden wurden.«

				Jamies Stimme war gefährlich ausdruckslos. »Und ich nehme an, es war leicht genug, ihre Morde Hepburn anzuhängen. Schließlich waren er und seine Familie seit Jahrhunderten verantwortlich für die meisten Übel, die in der Gegend hier geschahen.«

				»Ja. Und das war das Einzige, was ich an dieser ganzen furchtbaren Tragödie nicht bereuen kann. Wenigstens jetzt nicht.«

				Emma blieb das Herz beinahe stehen, als er in eine Falte seines Kilts griff und eine uralt wirkende Pistole mit einer kelchförmigen Mündung hervorzog. Aber er hielt sie Jamie einfach nur hin, mit dem Griff voraus.

				»Mach schon, Junge. Nimm sie und tu das, was zu tun ich schon seit Jahren den Mut hätte haben sollen.«

				Jamie blickte auf die Waffe in der Hand seines Großvaters, seine Augen kälter, als Emma es je zuvor bei ihm gesehen hatte. »Du hast mir immer gesagt, die Wahrheit könnte einen töten. Oder am Leben halten. Ich denke, ich lasse dich weiter mit dem leben, was du getan hast.«

				Sein Großvater kam mühsam auf die Füße und lehnte sich schwer auf den Stiel der Hacke. »Ich will dein Erbarmen nicht! Ich habe dafür keine Verwendung!«

				Ein verächtliches Lächeln spielte um Jamies Lippen. »Oh, ich habe kein Erbarmen mit dir. Es besteht für mich nur keine Notwendigkeit, deine Reise zur Hölle zu beschleunigen. Du kommst dort rasch genug von allein hin.«

				Mit dem Halsband seiner Mutter in der Hand kehrte Jamie seinem Großvater den Rücken. Als er an ihr vorbeikam, griff Emma nach ihm. Aber er ging einfach weiter, als sei sie gar nicht da.

				Sie zögerte einen Moment, dann drehte sie sich um, um ihm zu folgen. Halb rechnete sie damit, den dröhnenden Knall einer abgefeuerten Pistole hinter sich zu hören. Aber als sie auf der Anhöhe stehen blieb, um über ihre Schulter zu blicken, entdeckte sie, dass Jamies Großvater wieder die Hacke genommen hatte und damit die Erde weiter bearbeitete.

				Sie würde ihn ebenso hassen, wie Jamie es in dem Augenblick tat, aber sie wusste, er tat einfach, was die Sinclairs immer getan hatten.

				Weiterleben.

				Als Emma den Balkon ganz oben auf dem Turm erreichte, war Jamie schon da, stand mit dem Rücken zu ihr und umklammerte mit beiden Händen die hölzerne Brüstung.

				Sie trat in den Sonnenschein hinaus und schnappte unwillkürlich nach Luft. Das Hochland lag wie ausgebreitet unter ihnen, in all seiner rauen Pracht. Ein zarter grüner Schleier überzog die Flächen und Schluchten weiter unten, während strahlendes Weiß immer noch die höchsten Gipfel bedeckte. Bäche wanden sich von den Bergen ins Tal, angeschwollen von dem schmelzenden Schnee und dem glitzernden Silber unter dem Kuss der Sonne.

				Als eine ätherisch zarte Wolke an dem Balkon vorbeiwehte, verstand sie, warum Jamies Großvater darauf hatte kommen können, sich als Herrscher eines mächtigen Königreichs zu betrachten. Warum sollte er unter den Normalsterblichen unten am Fuß des Berges leben, wenn man stattdessen in den Wolken residieren konnte? Während er diese atemberaubende Aussicht aus dieser schwindelerregenden Höhe genießen konnte, konnte ein Mann sich durchaus einbilden, der Herr des Himmels selbst zu sein.

				Aber momentan erinnerte Jamie sie mehr an den dunklen Prinz einer stygischen Unterwelt, wo dem Unheil geweihte Seelen hingeschickt wurden, um auf ihre Strafe zu warten.

				»Du solltest nicht hier sein«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Du gehörst ins Bett.«

				»In wessen denn?«, fragte sie leise und stellte sich neben ihn an das Geländer. »Deines? Das des Earls?«

				Er wandte sich um und sah sie an, und seine Miene war so kühl, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Dein eigenes Bett. Das, in deinem Schlafzimmer in Lancashire. Das mit dem Rotkehlchennest vor dem Fenster und der Mäusefamilie unter den Dielen im Speisezimmer. Du gehörst tausend Meilen weit weg von hier – weg von all dem Betrug und Verrat … und Tod.«

				»Weg von dir?«

				Sein Zögern dauerte so kurz, dass sie meinen könnte, sie habe es sich nur eingebildet. »Ja.« Er richtete seinen Blick wieder auf die Moore und den Berg, sein Profil so streng und unergründlich wie das eines Fremden. »So weit von mir weg, wie die Straße dich bringen kann.«

				»Und was, wenn ich mich entscheide, nicht zu gehen?«

				»Du hast nicht die Wahl. Hast du meinen Großvater nicht gehört? Ich stamme von einer langen Linie Männer ab, die eine Geschichte haben, genau das zu zerstören, was sie am meisten lieben.«

				Hoffnung wallte in ihr auf und schob die Furcht beiseite. »Was versuchst du mir zu sagen, Jamie? Dass du mich liebst? Ist es das, was du mir sagen wolltest, bevor du die Seite aus dem Kirchenregister entdeckt hast?«

				Sie berührte ihn am Ärmel, aber er wich zurück. Vorher hatte er seine Hände nicht von ihr lassen können, aber jetzt war es, als könne er es nicht ertragen, sie anzusehen, geschweige denn, sie anzufassen.

				»Was versuchst du da zu tun?«, rief sie, und ihre Erbitterung wuchs. »So tun, als ob die Nacht in dem Glockenturm nicht stattgefunden hätte?« Konnte er wirklich vorgeben, dass sie nie unter ihm gelegen hatte, hilflos vor Wonne zitternd, als seine geschickten Finger und sein kraftvoller Körper ihr das süßeste und verheerendste Entzücken geschenkt hatten, das ein Mann einer Frau bereiten konnte? »Kannst du mir wirklich sagen, dass diese Nacht dir nichts bedeutet hat?«

				Er drehte sich um und sah sie geradewegs an, und die Gleichgültigkeit in seinen Augen war noch eisiger als die Verachtung, die er seinem Großvater gezeigt hatte. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Du hast mich gebeten, dich zu ruinieren, nicht dir ewige Liebe zu schwören. Wenn es dir morgen gut genug geht, um zu reiten, bringe ich dich den Berg hinab. Deine Familie glaubt gewiss, du seist tot. Ich muss dich zu ihnen zurückbringen, bevor sie Schottland verlassen.«

				Emma schüttelte den Kopf, konnte kaum fassen, wie leichtfertig er das abtat, was sie miteinander erlebt hatten. »Und was ist mit Hepburn? Er hat vielleicht deine Mutter nicht ermordet, aber er hat versucht, mich umzubringen. Und ich bin sicher, es würde ihn unglaublich freuen zu hören, dass nicht länger die Notwendigkeit besteht, dass er sich eine neue Braut sucht, da er ja schon einen Erben hat.«

				Ein grimmiges Lächeln spielte um Jamies Lippen. »Oh, du kannst Hepburn getrost mir überlassen. An ihn brauchst du nicht länger auch nur einen Gedanken zu verschwenden. Ich kümmere mich um ihn.«

				Er machte auf dem Absatz kehrt, um wegzugehen, aber dann blieb er stehen und blickte mit gerunzelter Stirn auf seine Hand, als erstaunte es ihn, dort noch das Halsband seiner Mutter zu sehen.

				Emma stockte das Herz, und kurz keimte Hoffnung in ihr auf, als er es in ihre Hand fallen ließ.

				Er schaute sie an, und das Bedauern in seinen Augen erstickte den winzigen Hoffnungsschimmer in ihr. »Ich habe versucht, dich zu warnen, Kleines, dass es nichts als wertloser Plunder ist.« Behutsam schloss er ihre Hand um das Halsband, dann wandte er sich ab.

				Nachdem er in den Schatten der Treppe verschwunden war, öffnete Emma die Hand, um das schlichte Keltenkreuz zu betrachten.

				Es war ein Symbol des Glaubens. Es war ein Symbol der Hoffnung.

				Der Sinclair, der es aus der Burg geschmuggelt hatte, während er und sein Clan aus ihrem Heim vertrieben wurden, musste geahnt haben, dass es die Träume der kommenden Generationen inspirieren würde. Die Frau, die es als Letzte getragen hatte, hatte sich geweigert, ihre eigenen Träume aufzugeben. Sie war gewillt gewesen, alles zu riskieren – ihr Heim, die Liebe ihres Vaters, selbst ihr eigenes Leben – um sie zu verwirklichen.

				Emma schloss die Faust um das Halsband, hob den Blick und schaute auf das raue Land, das sie allmählich zu lieben begann. Jamie Sinclair würde bald herausfinden, dass dieser wertlose Plunder letzten Endes doch nicht so wertlos war und dass er hier eine Gegnerin gefunden hatte, die noch rücksichtsloser und entschlossener war als der alte Hepburn.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Als Jamie am nächsten Morgen in die Halle hinunterging, war das Letzte, was zu hören er erwartet hätte, Emmas fröhliches Lachen. Er runzelte finster die Stirn und fragte sich, ob er am Ende noch träumte.

				Aber wie sollte er träumen, wenn er gar nicht geschlafen hatte? Wenn er die ganze Nacht auf und ab gelaufen war und gegen die Versuchung angekämpft hatte, zurück in Emmas Schlafzimmer zu schlüpfen … und in ihr Bett? Wie konnte er träumen, wenn all seine Träume erst vor ein paar Stunden unter der eisernen Faust des Verrats seines Großvaters zermalmt worden waren?

				Er kam an die unterste Stufe und blieb mit offenem Mund stehen, als er sich unerwartet mit dem Inbegriff häuslichen Friedens konfrontiert sah.

				Der lange Tisch in der Mitte der Halle war mit einem sauberen Tuch bedeckt. Emma ging geschäftig umher, ein Tablett mit dampfenden Scones in einer Hand balancierend.

				Wenn nicht ab und zu der Verband unter dem Ausschnitt ihres glockenblumenblauen Kleides hervorgelugt hätte, würde niemand auf die Idee kommen, dass sie erst vor ein paar Tagen angeschossen worden war und dabei fast gestorben wäre. Ihr Haar hing ihr offen über die Schultern, war aber mit zwei Elfenbeinkämmen zurückgesteckt, die Mags irgendwo gefunden haben musste. Jamies Augen wurde wie gebannt angezogen von dem Halsband seiner Mutter, das sie um den schlanken Hals trug.

				Sie lehnte sich über den Tisch und bot den beiden Männern, die auf der langen Bank ihr gegenübersaßen, frische Scones an und einen verlockenden Blick in ihren Ausschnitt. Einer der beiden Männer war Bon.

				Der andere war Ian Hepburn.

				Obwohl sein linker Arm sich immer noch in der Schlinge befand und er dadurch in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt war, war sein Gesicht mit den blauen Flecken sauber geschrubbt und sein glattes dunkles Haar im Nacken mit einem Lederband zu einem Zopf gebunden. Wenn Jamie sich nicht sehr irrte, trug er eines von seinen Hemden.

				Als er Jamie entdeckte, hob er spöttisch die Augenbrauen. »Guten Morgen, Sin. Oder soll ich lieber ›Mylord‹ sagen?«

				Jamie blickte ungläubig zu Emma. »Du hast ihm von dem Kirchenregister erzählt?«

				Sie zuckte die Achseln. »Und warum nicht? Die ganze Welt wird bald genug herausfinden, dass du der Erbe des Earls bist.«

				»Nicht, wenn ich dabei etwas mitzureden habe«, entgegnete Jamie.

				Bon steckte sich einen weiteren Bissen von dem Scone in den Mund und verdrehte genüsslich die Augen. »Du bist eine unendlich viel bessere Köchin als Mags, Kleines. Wenn ich dich je zwischen zwei Verlobungen erwischen kann, könnte ich glatt mein Junggesellendasein aufgeben und dir selbst den Hof machen.«

				»Oh, danke, Bon«, antwortete Emma und war sichtlich geschmeichelt. »Es ist immer schön für eine Frau, einen Mann zu finden, der ihre Fähigkeiten zu schätzen weiß.« Sie schenkte Jamie ein unschuldiges Lächeln. »All ihre Fähigkeiten.«

				Jamie war gezwungen, seine Antwort durch seine zusammengebissenen Zähne hindurchzuquetschen. »Komisch, Bon, aber ich kann mich gar nicht erinnern, dir die Anweisung gegeben zu haben, unseren Gefangenen freizulassen.«

				»Er hat keine Anweisung gebraucht.« Emma zupfte Bon freundschaftlich an einem Ohr. »Es war nur das Versprechen auf ein heißes Scone frisch aus dem Ofen nötig.«

				Mit einem komischen Blick zu Jamie nahm Ian sich ein weiteres Scone. »Mach dir keine Sorgen, dass ich dich hinterrücks niederstechen könnte, nur damit ich dir dein Erbe abjage. Wie du dir sicher gut vorstellen kannst, war ich anfangs ziemlich verblüfft, als Miss Marlowe mir die Neuigkeit erzählt hat. Inzwischen jedoch, nachdem ich ein wenig Zeit hatte, alles in Ruhe zu überdenken, habe ich beschlossen, dass mich diese faszinierende Entwicklung freut – und sei es nur, wenn ich mir den Verdruss vorstelle, den es meinem Onkel bereiten wird.« Er hob elegant eine Schulter. »Besser, ich verliere mein Erbe an dich als an irgendein schreiendes Baby, das ich am Ende versucht wäre in der Wiege zu ersticken. Vielleicht kann ich nun endlich frei sein von dieser gottverlassenen Burg und dem gehässigen Tyrannen, der darin herrscht.«

				Jamie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so bereitwillig einem kaltblütigen Mörder gestatten würdest, deinen Platz einzunehmen.«

				»Interessant, dass du das ansprichst. Während ich deine … Gastfreundschaft genießen durfte, habe ich mich mit einem jungen Mann namens Graeme unterhalten, den du zu meiner Bewachung abgestellt hattest. Natürlich habe ich ihn bereits kennengelernt, als er in die Burg kam, um deine Lösegeldforderung zu überbringen, aber da hatten wir nur eingeschränkte Möglichkeiten, uns auszutauschen, weil es nicht wirklich ein geselliges Zusammentreffen war.« Ian benutzte die Klinge seines Messers, um sich frische Sahnecreme auf sein Scone zu streichen. »Er war so freundlich, mir die langen Stunden meiner Gefangenschaft damit zu vertreiben, mir eine faszinierende Geschichte über einen bösartigen Wildhüter und einen edlen Beschützer zu erzählen, der aus dem Nebel geritten kam, um eine gewagte Rettungsaktion in Szene zu setzen. Eine Rettungsaktion, die dazu führte, dass der Bursche das Glück hatte, unversehrt und im Besitz seiner beiden Hände zu entkommen.«

				»Was für eine aufregende Geschichte!«, rief Emma und beachtete Jamies finstere Miene nicht weiter, als sie sich Ian gegenüber auf die Bank setzte.

				»Genau.« Ian warf Jamie einen Blick aus schmalen Augen zu. »Eine Schande, dass mein lieber Cousin hier es nicht für nötig hielt, mir das vor Jahren schon zu sagen, und mich stattdessen vier Jahre lang das Schlimmste von ihm hat annehmen lassen.«

				»Etwas, das du nur zu bereitwillig getan hast. Selbst wenn ich dir damals die Wahrheit gesagt hätte, als du hergeritten kamst, um mich zur Rede zu stellen, bezweifle ich, dass du mir geglaubt hättest.«

				Ian schnaubte. »Und warum hätte ich dir glauben sollen, nachdem mein Onkel mich gerade erst davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass beinahe jedes Wort, das du mir gegenüber geäußert hattest, eine Lüge war?«

				Die Röte, die sich über Jamies Hals ausbreitete, sorgte dafür, dass er mürrischer wurde. »Ich habe nicht gelogen, als wir auf St. Andrews waren. Ich habe es lediglich versäumt, dir mitzuteilen, dass unsere Familien seit mehr als fünfhundert Jahren verfeindet waren und du mich hassen und mir mit jedem deiner Atemzüge den Tod wünschen müsstest.«

				»An dem Tag wollte ich mehr als dir den Tod zu wünschen«, bemerkte Ian halblaut und schaute zu Emma. »Als mein Onkel herausfand, mit wem genau ich in St. Andrews Umgang gepflegt hatte, lachte er so heftig, dass ich dachte, er bekäme davon einen Schlaganfall. Er hat mir gesagt, Jamie hätte sich gewiss die ganze Zeit hinter meinem Rücken ins Fäustchen gelacht und sich mit unseren Schulkameraden und den rauen Burschen, mit denen er sich abgab, wenn er auf den Berg hier zurückkehrte, über mich lustig gemacht. Er hat mir gesagt, dass egal, wie gut ich meine Fäuste zu gebrauchen lerne, ich nie hoffen dürfte, auch nur halb der Mann zu werden, der Jamie Sinclair war.«

				»Dieser Bastard«, stellte Jamie tonlos fest und hasste den alten Hepburn von Neuem dafür, einen Keil zwischen zwei gute Freunde getrieben zu haben. »Kein Wunder, dass du damals versucht hast, mich umzubringen.«

				»Ich dachte, es sei an der Zeit, ein paar von den Tricks, die du mir beigebracht hattest anzuwenden. Du musst zugeben, dass es mir gelungen ist, ein paar hübsche Treffer zu landen.«

				Jamie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Du hast mir zwei Rippen und die Nase gebrochen.«

				»Aber ich war trotzdem kein ernst zu nehmender Gegner für ihn«, teilte Ian Emma mit. »Er hätte mich mühelos umbringen können, aber das hat er nicht getan. Dafür habe ich ihn sogar noch mehr gehasst. Nach diesem Tag haben wir einander nicht wiedergesehen … bis er mitten in Ihre Hochzeit geritten kam.«

				»Sie Armer! Was für eine schlimme Quälerei das für Sie gewesen sei muss!« Emma streckte ihre Hand aus und tätschelte Ians so zärtlich, dass Jamie sich unwillkürlich versteifte.

				»Aye«, pflichtete Bon ihr bei und gestikulierte mit seinem Messer. »Der arme Bursche kann von Glück reden, noch am Leben zu sein.«

				»Er hat mir zwei Rippen und die Nase gebrochen«, wiederholte Jamie. Aber niemand schien ihn zu beachten. Sie waren so sehr damit beschäftigt, mit Ian wegen seines Martyriums Mitleid zu haben. »Da wir nun alle diese rührende kleine Geschichte mit durchlitten haben, könnte mir da vielleicht einer von euch sagen, was, zum Teufel, hier eigentlich vor sich geht?«

				Bon und Ian widmeten sich mit neu erwachtem Eifer ihren Scones, doch Emma stand auf, kam um den Tisch herum und stellte sich vor ihn. »Wir schmieden meinen Racheplan gegen den Hepburn.«

				»Deinen Racheplan?«

				»Ja, meinen.« Sie reckte das Kinn und sah dabei so trotzig und wunderbar aus wie das erste Mal, als sie sich ihm entgegengestellt hatte. »Denkst du, die Sinclairs haben irgendein Monopol auf Rache? Dieses Mal hat er versucht, mich umzubringen, nicht dich. Welches Recht hast du, mir die Befriedigung zu verwehren, diese verschrumpelte alte Kröte von einem Mann vor mir kriechen zu sehen?«

				»Ich habe dir schon gesagt, ich kümmere mich um Hepburn.«

				»Du musst dich nicht an meiner statt um den alten Earl kümmern. Oder um mich, wo wir gerade dabei sind.« Sie trat noch dichter vor ihn, sodass er den verlockenden Duft ihrer Haut riechen konnte. Er konnte sich in jeder Einzelheit daran erinnern, wie es sich anfühlte, mit den Fingerspitzen über diese Haut zu fahren. »Ich habe nie für irgendetwas in meinem Leben gekämpft. Denkst du nicht auch, es ist Zeit, dass ich damit anfange?«

				Etwas in ihrer Miene warnte ihn, dass sie von mehr sprach, als über den alten Hepburn zu triumphieren. Und dass sie vermutlich ein wesentlich ernster zu nehmender Gegner dabei wäre, als er gedacht hatte.

				Er richtete seinen Blick auf Ian. »Und ich soll einfach so glauben, dass du bereit bist, mit uns gemeinsame Sache zu machen? Mit den Erzfeinden deiner Familie?«

				Ian erhob sich, und ein spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Und warum nicht? Es ist schließlich offenkundig, dass mein Onkel und ich nichts füreinander übrig haben. Es war ihm ja auch egal, ob ich den Hinterhalt überlebe oder nicht. Und außerdem hast du vergessen, dass du ja auch meine Familie bist.«

				»Und wenn er deine Familie ist«, sagte Bon und stand auf, um Ian auf die Schulter zu klopfen, »dann ist er auch meine.«

				Jamie betrachtete Emma aus zusammengekniffenen Augen. Er ließ zu, dass seine Neugier über seine Vorsicht die Oberhand gewann. »Also, sag mir, Mädchen, wie genau hast du vor, ihn in die Knie zu zwingen? Auf dass er den Tag bereut, an dem er sich Miss Emma Marlowes Zorn zugezogen hat?«

				Sie wechselte einen Blick mit den beiden anderen Männern, ehe sie ihm ein breites Lächeln schenkte. »Wie sonst? Ich werde ihn heiraten.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Silas Dockett zuckte mit keiner Wimper, als ihm sein Herr mit seiner knochigen Hand eine so heftige Ohrfeige gab, dass ein roter Abdruck auf seiner pockennarbigen Wange zurückblieb. Er erhielt zu viel im Gegenzug, um sich wegen einer lächerlichen Misshandlung aufzuregen. Der Erfüllungsgehilfe des Earls zu sein war viel besser, als stundenlang in dem fauligen, schlammigen Wasser der Themse nach aufgedunsenen Leichen zu fischen – in der allzu oft vergeblichen Hoffnung, einen Goldzahn oder einen Siegelring zu finden.

				»Du dämlicher Idiot!«, schrie der Earl ihn an. »Wie kannst du es wagen, hier angekrochen zu kommen und mir zu sagen, es sei euch nicht gelungen, meine Braut zu finden! Sie kann sich ja wohl kaum in Luft aufgelöst haben!«

				»Ihre Männer und ich haben die ganze letzte Woche auf dem Berg jeden Zoll in der Umgebung der Schlucht durchkämmt, Mylord. Es gibt keine Spur von Ihrer Braut. Oder von Ihrem Neffen.«

				Der Earl winkte seine Worte beiseite. »Um meinen Neffen mache ich mir keine Sorgen. Ich hätte wissen müssen, dass der unselige Narr noch nicht einmal so viel Vernunft besitzt, um sich in Deckung zu begeben, als das Schießen begann. Wenn Sinclairs Männer ihn gefangen genommen oder ihm eine Kugel verpasst haben, dann ist das nicht mehr, als er verdient. Es ist das Mädchen, das ich brauche. Ich muss das Mädchen haben!«

				Dockett schüttelte seine zotteligen Haare und zerdrückte mit den Händen seinen Hut. »Ich sage es Ihnen ja, Sir. Ich habe sie fallen sehen. Ich bin ein guter Schütze. Es ist ausgeschlossen, dass ich sie aus dieser Entfernung verfehlt habe, und es ist auch ausgeschlossen, dass sie überlebt hat.«

				»Dann gib auch nicht auf, bis sie gefunden ist. Ich will, dass du mit den Männern unverzüglich wieder zurückreitest und weitersuchst.« Der Earl packte den wesentlich größeren Mann bei den Aufschlägen seines billigen Wollrockes und schüttelte ihn. Mit Schaum vor dem Mund rief er: »Wenn ich die Rotröcke auf Jamie Sinclairs Haupt niederbringen und mich seiner und seiner ganzen Sippe ein für alle Mal entledigen will, brauche ich einen Leichnam!«

				»Mylord, sind Sie das da am Brunnen?«

				Der Earl erschauerte, als Mrs Marlowes Stimme an sein Ohr drang. Mrs Marlowe und ihre verbliebenen Töchter hatten den größten Teil der letzten Woche weinend und sich laut in ihre Taschentücher schnäuzend verbracht, dass man hätte meinen können, eine Schar schwindsüchtiger Gänse habe sich in die Burg verirrt.

				Er hatte mit Absicht diese abgelegene Ecke des Gartens für sein Treffen mit Dockett gewählt, weil er hoffte, so der allgegenwärtigen Familie Marlowe aus dem Weg zu gehen. Aber es hatte ganz den Anschein, als gäbe es keine Ecke in der ganzen Burg, die vor ihrer lästigen Gegenwart sicher war. Er konnte den Tag kaum erwarten, an dem sie den Leichnam ihrer Tochter in Empfang nehmen und abreisen konnten, um nie wieder einen Fuß in sein Haus zu setzen.

				Seit sie erfahren hatten, dass Sinclair sie hintergangen hatte – Emma erschossen, Ian gefangen genommen und sich mit dem Lösegeld auf und davon gemacht hatte –, waren sie durch die Burg geflattert wie eine aufgescheuchte Schar Hühnergeier. Sie konnten nicht wissen, dass es Hepburns eigener Wildhüter gewesen war, der auf Emma geschossen hatte, und dass sowohl der Wagen als auch das Gold darauf unter Heuballen in seinen Ställen verborgen worden war.

				Während die Tage verstrichen, ohne dass eine Spur von Emmas Leichnam gefunden wurde, hatte er begonnen, sie behutsam zu ermutigen, nach England zurückzukehren, und versprochen, sie zu benachrichtigen, sobald er etwas erfuhr. Aber sie hatten sich standhaft geweigert abzureisen und stattdessen darauf beharrt, dass sie unmöglich ihre Tochter im Stich lassen könnten, solange noch Hoffnung bestand, sie könnte noch am Leben sein.

				Als der Earl sich umdrehte und die gesamte Familie gemeinsam auf sich zukommen sah, musste er sich beherrschen, sich nicht einfach hinter Docketts massigen Schultern zu verstecken und ihm aufzutragen, sie alle zu erschießen.

				Mr Marlowe führte die kleine Parade an, seine Frau an seiner Seite. Die Töchter folgten dahinter, trugen Sonnenschirme, um ihre bereits sommersprossige Haut vor den Gefahren der Nachmittagssonne zu schützen. Wobei die vom Weinen geröteten Nasen und die verquollenen Augen sie auf jeden Fall nicht hübscher machten.

				Der Earl kam ihnen auf dem gepflasterten Weg entgegen, ein – wie er hoffte – sympathisches Lächeln auf den Lippen. »Bitte verzeihen Sie mir, dass ich so ein nachlässiger Gastgeber bin. Ich gönne mir oft einen Spaziergang durch die Gärten, wenn der Tag allmählich zu Ende geht. Ich genieße die Einsamkeit – sie wirkt wie ein Balsam auf mein schmerzendes Herz.«

				Sie alle blinzelten ihn verständnislos an, verrieten durch nichts, dass sie den Wink wahrgenommen oder gar verstanden hatten.

				Mr Marlowe räusperte sich umständlich. Der Earl starrte ihn an und fragte sich, ob die Verschwommenheit, die seine Sicht in den letzten Monaten zu behindern begonnen hatte, am Ende schlimmer geworden war. So undenkbar es auch, er würde fast beschwören, dass der Mann … nüchtern war.

				»Meine Gattin und ich haben die gegenwärtige Lage diskutiert. Wir würden niemals so weit gehen, Ihre Erfahrung infrage zu stellen oder an Ihrer Beurteilung dieser Sache zu zweifeln, aber wir sind der Ansicht, es wäre allmählich doch an der Zeit, die richtigen Stellen einzuschalten, um bei der Suche nach Emmaline zu helfen.«

				Der Earl spürte, wie sein Lächeln dünner wurde. Wenn ein Engländer das Wort »richtig« in diesem Zusammenhang verwendete, konnte damit nur eines gemeint sein – andere Engländer.

				»Ich kann Ihnen versichern, dass ich fest entschlossen bin, die richtigen Stellen zu kontaktieren, aber ich fürchte, es könnte ein bisschen früh sein, ihr Einschreiten zu veranlassen. Sie sind in der Regel eher abgeneigt, tätig zu werden, bevor es an der Zeit ist, den verdächtigten Schuldigen seiner gerechten Strafe zuzuführen.«

				»Aber vielleicht hätten sie die Ressourcen, die uns in die Lage versetzen, unsere liebe Emma zu finden«, schlug die Mutter des jungen Dings schüchtern vor. »Abgesehen von der Aussage Ihrer Männer haben wir keine Beweise, dass ihre Verletzung tödlich war. Sie könnte immer noch am Leben sein, dort draußen irgendwo, und darauf warten, dass wir sie suchen kommen.«

				Der Earl nahm die behandschuhten Hände der Frau vorsichtig in seine und tätschelte sie väterlich. »Meine liebe Mrs Marlowe, ich wünschte, ich könnte Ihre Hoffnung teilen, aber ich fürchte, es wäre grausam, Ihnen zu gestatten, sich an ein so unwahrscheinliches Szenario zu klammern. Mein Wildhüter Dockett hier hat mit eigenen Augen gesehen, wie Ihre Tochter getroffen zusammenbrach, nachdem dieser elende Schurke Sinclair das Feuer auf sie eröffnete. Hätte es nicht daraufhin ein übles Durcheinander gegeben, wäre er in der Lage gewesen, ihren Leichnam zu bergen, bevor ihn diese Verbrecher mit sich nahmen. Ich kann Ihnen aber aufrichtig versichern, dass meine eigenen Männer unermüdlich weitersuchen werden, bis er – bis sie – gefunden ist.«

				Marlowe wechselte einen Blick mit seiner Frau und drückte seine hängenden Schultern durch. »Während wir die Bemühungen von Ihnen und Ihren Leuten wirklich zu schätzen wissen, Mylord, fürchte ich, reichen sie uns nicht mehr. Ich muss leider darauf bestehen, dass die Behörden unterrichtet werden.«

				»Glücklicherweise wird das nicht nötig sein.«

				Beim Klang dieser vollen Stimme drehten sie sich alle gleichzeitig um und entdeckten Ian unter dem reich verschnörkelten Torbogen in dem schmiedeeisernen Gitter, das den Garten von dem Kirchhof trennte. Trotz des mittlerweile gelb schimmernden blauen Flecks auf einer seiner Wangen und der Schlinge um seinen Arm schien er aufrechter zu stehen als früher.

				Ein ersticktes Keuchen entrang sich dem Earl, als Emmaline Marlowe neben seinem Neffen erschien.

				Mit einem strahlenden Lächeln und ausgebreiteten Armen lief sie zu ihm und umarmte ihn so überschwänglich, dass sie ihn beinahe umgeworfen hätte. »Liebster, endlich bin ich wieder da – bei dir!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Emma fühlte, wie der eher schmächtige Earl unter ihrer stürmischen Begrüßung wankte. »Ach, mein Liebster«, flötete sie und musste einen Schauder unterdrücken, als sie sich vorbeugte, um ihre Wange an seine zu legen. »Was für eine Freude, wieder deine Arme um mich zu spüren! Du kannst dir meine Bestürzung kaum vorstellen, als ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen!«

				Mehrere unangenehme Augenblicke stand er in ihren Armen erstarrt wie ein mumifizierter Leichnam, bevor er seine knochige Hand hob und ihr schwach auf den Rücken klopfte. »Nun, nun, meine Liebe. Ich war gerade dabei, deiner Familie zu erklären, dass es zu früh sei, die Hoffnung auf deine unversehrte Rückkehr aufzugeben.«

				»Meine Kleine!«, schluchzte ihre Mutter und trat vor, um Emma dem Earl aus den Armen zu ziehen.

				Obwohl ihre verheilende Schulter protestierend pochte, war Emma nur zu bereit, die Arme des Earls gegen die ihrer Mutter einzutauschen. Als sie in die vertraute Duftwolke aus Reispuder und Lavendelwasser eingehüllt wurde, traten ihr Tränen in die Augen. Sie fühlte sich wieder wie ein kleines Mädchen. Ihre Mutter konnte ja nicht wissen, dass sie inzwischen eine Frau war, wofür Jamie Sinclair verantwortlich war.

				Ihre Mutter schob sie auf Armeslänge von sich und musterte sie, während in ihren Augen noch Tränen schwammen. »Himmel, sieh dir nur dein armes Haar an! Ich fürchte fast, es ist noch ungebärdiger als sonst. Hast du auch immer einen Sonnenschirm dabeigehabt, um deinen Teint vor den Elementen zu schützen? Nein? Nun, das habe ich mir fast gedacht. Du hast ja mehr Sommersprossen als ein braun gesprenkeltes Hühnerei. Wir werden einen von den Dienern des Earls sogleich ins Dorf schicken müssen, ein Glas Gowland’s Lotion zu holen. Und ich glaube fast, du bist noch ein bisschen dürrer geworden. Kein Mann wird dich begehren, wenn wir nicht dafür sorgen, dass du etwas Fleisch auf die Knochen bekommst.«

				Emma musste sich insgeheim ein Lächeln verkneifen, denn sie dachte daran, wie Jamie ihre Brüste berührt hatte, als seien es die kostbarsten Schätze, die er je hatte halten dürfen.

				Als der Blick ihrer Mutter zu ihrem Gesicht zurückkehrte, begann ihre volle Unterlippe zu zittern. »Oh, mein liebes Kind!«, rief sie, und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Du bist das Allerschönste, was ich je gesehen habe.«

				Sie zog Emma zurück in ihre Arme; Emma merkte vage, dass ihr jemand übers Haar strich. Sie öffnete die Augen und sah ihren Papa neben sich stehen. Obwohl sein Gesicht ganz klar die Spuren von zu viel Alkoholverbrauch in jüngster Zeit aufwies, war sein Blick klar und fest.

				»Hallo, Kleines«, sagte er und lächelte schüchtern. »Wir sind so froh, dich zurückzuhaben.«

				Darauf folgten mehrere Minuten Chaos, als Emmas Schwestern sich auf sie stürzten und drauflosschwatzten wie eine Schar Elstern.

				»Nun erzähl schon, wie ist es, Gefangene eines solchen Unholds zu sein?«, fragte Edwina.

				»Hat er dich gefesselt und sich dann an dir vergangen?«, erkundigte sich Elberta, ohne weiter auf das empörte Keuchen ihrer Mutter zu achten.

				»Wiederholt?«, fügte Ernestine hoffnungsvoll hinzu.

				»In Wahrheit hat mir dieser Kerl Sinclair gar nicht weiter Beachtung geschenkt«, log Emma, von Erinnerungen bestürmt: Jamie, wie er sie auf dem mondbeschienenen Felsen zum ersten Mal küsste; Jamie, wie er sie durch den Schnee zu Muiras Hütte trug und die glitzernden Flocken wie Diamantstaub in seinen Wimpern hängen blieben; Jamie, wie er nackt vor ihr kniete, sein Verlangen nach ihr nicht länger bezähmen konnte. »Wann immer er mich angesehen hat, hat er nur die fette Geldbörse gesehen, die er im Gegenzug für mich vom Earl zu bekommen hoffte.«

				Alle drei Mädchen sahen unendlich enttäuscht aus.

				»Hat er dir wenigstens damit gedroht, dich zu überwältigen und dich zu nehmen, wenn du es wagst, ihm zu trotzen?«

				Emma seufzte. »Ich fürchte, ich habe den Großteil meiner Gefangenschaft an einen Baum gefesselt verbracht und zugesehen, wie diese Wilden, die mit ihm reiten, Whisky getrunken und zotige Witze auf Kosten meines armen Bräutigams gerissen haben.«

				Der Earl knirschte mit seinem Porzellangebiss.

				»Wir sind ganz krank vor Sorge gewesen, Kind«, gestand ihr Vater. »Erst letzte Woche sind die Männer des Earls heimgekommen und haben berichtet, du seist bei der Lösegeldübergabe erschossen worden. Er hat seine Leute seitdem ohne Pause den ganzen Berg absuchen lassen. Wie ist es dir nur gelungen zu entkommen?«

				Der Earl schluckte und wirkte, als würde ihm gleich schlecht werden. »Ja, ich bin sicher, wir alle sind ganz gespannt darauf, wie es Ihnen gelungen ist, aus den Klauen dieser Schurken zu entkommen.«

				»Oh, das verdanke ich alles Ihrem mutigen Neffen hier!« Emma streckte einen Arm aus und griff nach Ian, zog ihn neben sich und hakte sich bei ihm unter. »Es waren seine erstaunlichen Reflexe und seine Geistesgegenwart, die mir das Leben gerettet haben.«

				Ernestine fasste Ians anderen Arm, blinzelte ihn an wie ein von einer Schlange hypnotisiertes Kaninchen. »Das überrascht mich nicht im Mindesten. Vom ersten Moment an, da wir uns kennengelernt haben, konnte ich sehen, dass Mr Hepburn ein heldenhaftes Wesen hat.«

				»Sie sind zu freundlich, meine Dame«, gelang es Ian mit zusammengebissenen Zähnen zu sagen. Er versuchte, seinen Arm aus ihrem Griff zu befreien, aber Ernestine umklammerte ihn und weigerte sich loszulassen.

				»Es hat auch nicht geschadet, dass Sinclair so schlecht gezielt hat«, erklärte Emma. »Glücklicherweise hat sein Schuss meine Schulter nur gestreift.«

				Der Earl warf dem fleischigen Mann hinter ihm, der mit dem Hut in den Händen dastand und ein Geräusch machte, das verdächtig nach einem Knurren klang, einen mörderischen Blick zu.

				»Nachdem er mich fallen sehen hat, ist es Ian hier gelungen, mich in Sicherheit zu bringen, als die anderen Männer zu schießen begannen, und mich dort zu verstecken, bis er glaubte, es sei sicher für uns, gemeinsam den Berg hinabzusteigen.« Emma drückte Ian dankbar den Arm. »Wer hätte gedacht, dass ein Gentleman wie Mr Hepburn so ein Geschenk des Himmels sein würde, wenn es darum geht, in der Wildnis zu überleben?«

				»Ich habe schon oft gesagt, dass mein Neffe ein Mann mit vielen Talenten ist«, bemerkte der Earl und wich Ians Blick aus.

				Ian Ernestine überlassend kehrte Emma an die Seite des Earls zurück. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, blieb aber aufrecht stehen und betonte so nicht ganz unabsichtlich den Größenunterschied zwischen ihnen. »Die ganze Zeit, die ich mein kleines Abenteuer erlebt habe, war alles, woran ich denken konnte, zu Ihnen zurückzukehren, um meinen rechtmäßigen Platz an Ihrer Seite als Ihre Braut einzunehmen.«

				»Vielleicht sollten wir unsere Eheschließung aufschieben, bis Sie wieder ganz hergestellt sind. Ich denke, eine Untersuchung durch einen Arzt wäre angebracht, um das volle Ausmaß Ihrer Verletzungen festzustellen.«

				Trotz der Wärme im Lächeln ihres Bräutigams verriet das kühle Glitzern in seinen Augen die Tatsache, dass er von mehr sprach als nur ihrer Schulter.

				»Oh, das wird nicht notwendig sein«, erwiderte sie unbekümmert. »Es war kaum mehr als ein Kratzer. Morgen früh wird es nichts mehr – und niemanden – geben, der uns daran hindert, vor den Altar zu treten und uns unser Eheversprechen zu geben.«

				Der Earl nahm eine von Emmas Händen und hob sie an seine eiskalten Lippen. »Willkommen zu Hause, meine Liebe«, sagte er steif und machte eine formelle Verbeugung. »Ich blicke mit großer Vorfreude unserer Vermählung entgegen.«

				»Wie ich ebenfalls, Mylord«, erwiderte Emma. Sie breitete ihre Röcke aus und sank in einen tiefen Knicks. »Wie ich ebenfalls.«

				Ian saß an dem Abend in lässiger Haltung auf einem Ledersofa vor dem Feuer im Salon und gönnte sich eine wohlverdiente Zigarre und ein Glas Brandy, als ein Lakai auf der Türschwelle erschien.

				»Der Earl wünscht Sie zu sehen, Sir.«

				Ian seufzte, sehnte sich fast zurück in Jamies bescheidene Zelle. Wenigstens hatte er da nicht so tun müssen, als sei er frei, während ihn unsichtbare Ketten hielten. Er drückte die Zigarre aus und leerte den Brandy in einem Zug, ehe er dem livrierten Lakaien zum Arbeitszimmer seines Onkels folgte.

				Zu seiner Überraschung stand sein Onkel dieses Mal nicht vor dem riesigen Fenster in der Nordwand und blickte zu dem Berg. Stattdessen saß er über seinen Schreibtisch gebeugt und wirkte in dem flackernden Feuerschein aus dem Kamin wie eine langbeinige alte Spinne. Jetzt, da er nicht länger in der Gefahr schwebte, im Netz des alten Mannes gefangen zu werden, spürte Ian, wie sich eiserne Ruhe über ihn legte.

				Als der Lakai die Tür hinter ihm schloss und die beiden allein ließ, nickte sein Onkel zu dem Stuhl ihm gegenüber. »Setz dich, setz dich«, befahl er barsch. »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

				Ernstlich in Versuchung geführt, ihm beizupflichten, dass seine Zeit in der Tat ablief, und zwar schneller, als er ahnte, überquerte Ian den dicken Aubusson-Teppich, nahm auf dem ihm zugewiesenen Stuhl Platz und schlug die Beine übereinander.

				Wie gewohnt verschwendete der Earl weder Atem noch Zeit auf Freundlichkeiten. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

				Ian hob erstaunt die Augenbrauen. In all den Jahren, seit der Mann sein Vormund geworden war, konnte er sich nicht an ein einziges Mal erinnern, dass sein Onkel von ihm irgendetwas erbeten hätte – außer höchstens von ihm zu verlangen, dass er sich nicht blicken ließe, damit er seine Existenz für einen längeren Zeitraum vergessen konnte.

				»Was kann ich für Sie tun, Mylord?«

				»Ich hätte dich schon früher angesprochen, aber ich hatte gehofft, die Sache würde sich von allein lösen. Besonders, nachdem sich eine neue Möglichkeit eröffnet hatte. Aber leider, wegen des unglaublichen Unvermögens von fast allen um mich herum, ist dieser Glücksfall vertan.«

				Nur seinem Onkel konnte es gelingen, dass er vollkommen überzeugend klang, wenn er den versuchten Mordanschlag auf seine eigene Braut als »Glücksfall« bezeichnete.

				Der Earl nahm einen Brieföffner mit Elfenbeingriff von der ledernen Schreibunterlage auf seinem Schreibtisch, drehte ihn in seinen Händen und blickte auf die Silberklinge. Er schien seltsamerweise um Worte zu ringen. »Es schmerzt mich zuzugeben, dass das Alter gewisse … Schwächen mit sich bringt. Man ist einfach nicht mehr der Mann, der man einmal war.«

				Ian beugte sich auf dem Stuhl vor, gegen seinen Willen fasziniert. Seines Wissens hatte sein Onkel noch nie in seinem Leben irgendeine Schwäche in Bezug auf Gesundheit oder Charakter eingeräumt. Und ihm war auch nicht aufgefallen, dass er im Alter weniger engstirnig und tyrannisch geworden wäre.

				»Wie du vielleicht schon beobachten konntest, gibt es einen kleineren Altersunterschied zwischen mir und meiner Braut.«

				»Das war mir nicht völlig entgangen«, erwiderte Ian knapp.

				»Während sie jung und fruchtbar ist, fürchte ich, hat mich das Alter der Fähigkeit beraubt, einen Erben zu produzieren, allerdings nicht des Wunsches, es zu tun. Da kommst du nun ins Spiel.« Er räusperte sich, und sein Zögern verriet klar und deutlich, wie viel es ihn kostete, Ian bei einer so heiklen Angelegenheit ins Vertrauen zu ziehen. »Ich hatte gehofft, ich könnte auf dich zurückgreifen, dass du in unserer Hochzeitsnacht dem Schlafzimmer meiner Braut einen Besuch abstattest. Und auch jede darauffolgende Nacht, bis ich sicher sein kann, dass durch die Adern meines Erben Hepburn-Blut fließt.«

				Ian spürte, wie ihm das Blut in den Adern zu Eis erstarrte. »Lassen Sie mich sichergehen, dass ich Sie recht verstehe. Nachdem Sie morgen Miss Marlowe geheiratet haben, wollen Sie, dass ich nachts ihr Bett aufsuche, bis ich sicher sein kann, dass ich sie erfolgreich geschwängert habe?«

				Die Nasenflügel seines Onkels bebten missbilligend. »Es besteht keine Notwendigkeit, so vulgär zu werden. Wir sind alle Gentlemen hier. Aber ja, das ist genau das, worum ich dich bitte. Miss Marlowe scheint eine unerklärliche Vorliebe für dich entwickelt zu haben. Ich bin sicher, sie wird nicht zu sehr protestieren.« Er zuckte mit den Achseln. »Wenn sie es aber doch tut, gibt es Mittel und Wege, sich ihrer Kooperation zu versichern. Ich könnte einen der Lakaien anweisen, dir zu helfen. Oder man kann auch auf Laudanum zurückgreifen, das die Sinne vernebelt.«

				»Ja, mit genug Laudanum bin ich sicher, dass sie mich mit Ihnen verwechseln könnte.«

				Taub für den Sarkasmus seines Neffen schmunzelte der Earl. »Sie ist ein nett anzusehendes Mädchen, wenn auch keine Schönheit. Ich bin sicher, du wirst die Pflicht nicht allzu schwer zu erfüllen finden. Natürlich könnte es sein, nachdem ich mein Ziel erreicht habe und ein Kind in der Wiege im Kinderzimmer liegt, dass ich noch einmal auf dich zukommen werde. In meinem Alter wäre es nicht verkehrt, einen Erben und einen als Ersatz zu haben.«

				Ian lehnte sich in dem Stuhl zurück, angesichts der Schlechtigkeit seines Onkels schließlich doch verstummt. Der Mann war keine Spinne. Er war ein Ungeheuer, willens zuzulassen, dass sein Neffe seine Braut regelmäßig vergewaltigte, nur um sicherzugehen, dass niemand seine Männlichkeit oder die rechtmäßige Abstammung seines Erben infrage stellte.

				»Natürlich wirst du nicht erben, aber ich belohne dich großzügig für deinen Dienst und dein Stillschweigen. Ich denke an ein Anwesen in unmittelbarer Nähe von Edinburgh, das könnte ich dir versprechen. Wenn ich noch eine reich bemessene jährliche Unterstützung drauflege, kannst du dir eine Frau suchen und mit ihr ein paar Kinder bekommen.«

				Ian hatte keinen Zweifel, dass Emma selbst ebenso verzichtbar werden würde, sobald sie den kostbaren Erben samt Ersatz auf die Welt gebracht hatte. Ihr hingegen würde niemand eine reich bemessene jährliche Unterstützung zahlen und einen Besitz unweit von Edinburgh überlassen. Es war viel wahrscheinlicher, dass sie eine Überdosis Laudanum erhielt und ein kaltes steinernes Bett auf dem Friedhof hinter der Kirche, direkt neben den anderen Ehefrauen des Earls.

				Wenn Jamie anwesend gewesen wäre und den empörenden Vorschlag gehört hätte, säße der Earl jetzt hinter seinem Schreibtisch, die Klinge des Brieföffners in den mageren Hals gerammt.

				Sein Onkel betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Was lächelst du so, Junge?«

				»Ach, ich habe nur daran denken müssen, dass dies eine der angenehmeren Pflichten sein wird, die ich je gebeten wurde zu übernehmen.«

				Sein Onkel nickte beifällig. »Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen. Trotz unserer Differenzen habe ich oft angenommen, dass du vom selben Stoff gemacht bist wie dein lieber alter Onkel.«

				Ian stand auf und machte eine elegante Verbeugung. »Wie stets stehe ich jederzeit zu Diensten, Mylord.«

				Als er aus dem Arbeitszimmer schlenderte und in den Salon zurückging, um seine Zigarre zu Ende zu rauchen und sich ein Glas Brandy einzuschenken, lächelte Ian immer noch.

				Emma stand am Fenster des prächtig eingerichteten Schlafzimmers, das der Earl ihr zugewiesen hatte, und blickte nach Norden. Der Berg zeichnete sich als gigantischer Schatten vor dem Nachthimmel ab, gekrönt von einer schimmernden Mondsichel und funkelnden Sternen. Sie konnte die Anziehung, die er auf sie ausübte, wie ein Ziehen an ihrem Herzen spüren – und Jamies Gegenwart auch.

				Obwohl er und seine Männer gezwungen gewesen waren, sich von Ian und ihr zu trennen, ehe sie die Grenze der Ländereien des Earls erreichten, wusste sie, dass er irgendwo dort draußen war. Sie beobachtete. Über sie wachte.

				Wenn er seinen Willen durchsetzte, würde sie mit ihrer Familie nach Lancashire zurückkehren, sobald sie Hepburn gestürzt hatten. Er war entschlossen, nicht denselben Fehler zu begehen, den seine Eltern gemacht hatten. Für ihn wäre der Lohn der Liebe nie die Risiken wert. Nicht, wenn alles zu riskieren am Ende bedeutete, dass er mit nichts dastand.

				Als sie gemeinsam von der Festung seines Großvaters fortgeritten waren, hatte der alte Mann auf dem Balkon gestanden, ihnen hinterhergeschaut und beobachtet, wie sie gingen, seine breiten Schultern unnachgiebig durchgedrückt und seinen treuen Jagdhund an seiner Seite. Ramsey Sinclair musste gewusst haben, es wäre das letzte Mal, dass er seinen Enkel sah. Und auch wenn Jamie wissen musste, dass sein Großvater dort war, hatte er nicht zu ihm zurückgeschaut, nicht ein Mal. Emma fragte sich, ob er in der Lage wäre, auch sie mit so verheerender Gründlichkeit aus seinem Leben zu schneiden.

				Mit den Fingerspitzen berührte sie flüchtig das kühle Glas der Fensterscheibe, als sei es die Wange des Geliebten. Da ihr nichts anderes übrig blieb, als den einsamen Trost ihres Bettes zu suchen, begann sie sich vom Fenster abzuwenden, nur um erschreckt nach Luft zu schnappen, als sie das Spiegelbild des Mannes, der hinter ihr stand, bemerkte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Emma wirbelte herum und schlug sich eine Hand vor den Mund.

				Jamie stand vor dem Marmorkamin, ganz in Schwarz gekleidet und vom Feuerschein umrahmt.

				»Was tust du hier?«, erkundigte sie sich flüsternd, und ihr Herz machte vor Freude einen Satz. »Wie bist du hier hereingekommen?«

				»Wenn ein Sinclair weiß, wie man sich aus der Burg schleicht«, antwortete er ernst, »dann weiß er auch, wie man hereinkommt.«

				»Der Tunnel bei den Verliesen«, hauchte sie.

				»Ja.« Er legte sich einen Finger auf die Lippen. »Es ist ein Geheimnis, das seit Generationen bei den Sinclairs weitergegeben wird, für den Fall, dass einer von uns einmal mitten in der Nacht in die Burg schleichen will, um eine seltene Ausgabe von Descartes zu stehlen, ein paar Kehlen durchzuschneiden … oder ein hübsches Hepburn-Mädchen zu verführen.«

				Seine Worte sandten einen köstlichen Schauer der Vorfreude durch sie. Sie reckte ihr Kinn und bedachte ihn mit einem herrischen Blick. »Beinahe hättest du zu lange gewartet. Ich werde morgen heiraten, weißt du?«

				»Das habe ich gehört. Einen verschrumpelten alten Bock.« Er kam zu ihr, streckte eine Hand aus und wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger, als könne er nicht länger der Versuchung widerstehen, sie zu berühren. »Umso mehr Grund, dass du lieber noch eine Nacht mit einem richtigen Mann in deinem Bett verbringen möchtest.«

				»Bietest du dich etwa freiwillig an?«

				»Allerdings. Aber ich fürchte, ich bin nur ein mittelloser Highland-Bursche. Ich kann dir weder Edelsteine noch Pelze oder Gold bieten.«

				»Was kannst du mir denn dann versprechen?«

				»Das hier«, flüsterte er. Er senkte seinen Mund auf ihren, küsste sie lange und gründlich. »Und das.« Er schlang seine Arme um sie und zog sie fest an sich, ließ sie jeden Zoll seines Verlangens spüren.

				Emma legte ihm die Arme um den Hals und schmolz unter seinem Kuss, in seinen Armen.

				Er konnte behaupten, so viel er wollte, dass er nicht bereit war, dem Pfad zu folgen, den seine Eltern beschritten hatten, aber er riskierte alles, sogar sein Leben, indem er zu ihr kam. Und obwohl es all ihre Pläne vereiteln und sie beide teuer zu stehen kommen konnte, hatte sie nicht das Herz – oder den Wunsch –, ihn wegzuschicken.

				Ohne die zarte Verbindung zu unterbrechen, die ihre Lippen bildeten, hob Jamie sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Dabei achtete er darauf, ihre Schulter zu schonen. Als er sie unter sich auf das Bett legte, ergossen sich ihre Locken über die Seidendecke wie ein kupferner Fluss.

				Sie war sich nie schöner vorgekommen oder mehr wie eine Braut als in diesem Moment. Sie verstand, wie Jamies Mutter sich gefühlt haben musste, als sie seinem Vater zum ersten Mal im Wald begegnet war; sie verstand, was sie dazu getrieben hatte, miteinander durchzubrennen und alles zurückzulassen, was ihnen lieb war, damit sie eine Liebe leben konnten, die so stark und beständig war, dass sie den Mann geschaffen hatte, der sie im Schein des Feuers anschaute; in seinen Augen stand ein Verlangen, das so verzweifelt war, dass er bereit war, sein Leben zu riskieren – wenn nicht sogar sein Herz –, um es zu stillen.

				Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das dicke schwarze Haar und zog seinen Kopf nach unten, bis sein Mund wieder ihren bedeckte. Sie lud ihn ein, dieses Verlangen zu befriedigen, sie zu befriedigen.

				Er verschwendete keine Zeit und ging sofort darauf ein. Ihr Nachthemd schien sich unter der geschickten Manipulation seiner Finger aufzulösen, dann flatterte es durch die Luft, sodass sie nackt unter ihm lag. Er bewies Mitleid mit ihren unbeholfenen Versuchen, ihn seiner Kleider zu entledigen, und zog sie sich rasch aus, immer wieder unterbrochen von Küssen und Zärtlichkeiten. Bald schon wanden sie sich auf dem Bett, ohne den Kuss zu unterbrechen, in dem ihre Münder verschmolzen, und strebten dem Augenblick entgegen, da sie eins sein würden.

				Aber gerade, als Emma dachte, der Moment sei gekommen, glitt er an ihr abwärts. Mit seinen großen Händen spreizte er ihre Schenkel, sodass sie sich ihm vollkommen öffnete. Plötzlich von einer Welle der Verlegenheit erfasst versuchte sie sich ihm zu entwinden, doch er ließ das nicht zu. Mit seiner überlegenen Körperkraft hielt er sie fest.

				Dann senkte er den Kopf und berührte sie mit der Zungenspitze, so wie er in der Nacht in der Klosterruine ihre Brustwarze berührt hatte.

				Wenn das schon pure Seligkeit gewesen war, dann war das hier schlicht unbeschreiblich, eine Wonne, die alles überstieg, wovon sie je geträumt hatte oder das sie sich je vorgestellt hätte. Ihre Hände ballten sich in der Bettwäsche zu Fäusten, während sie verzweifelt Halt suchte in einer Welt, die gefährlich in Schieflage geraten war. Bald schon wand sie sich unter den zärtlichen Berührungen seiner Zunge, und sein Name war eine endlose Litanei auf ihren Lippen.

				Er wusste, dass sie kommen würde, ehe sie es tat. Er hob eine Hand und hielt ihr behutsam den Mund zu, dämpfte ihren Lustschrei, bevor sie damit die ganze Burg aufweckte. Danach bedeckten seine Lippen wieder ihre, nötigten sie, sich selbst darauf zu schmecken, und er drang mit einer zärtlichen Wildheit in sie, die ihr den Atem raubte.

				Er schien entschlossen zu beweisen, dass kein anderer junger strammer Liebhaber ihm je ihr Herz mit vergleichbarer Standhaftigkeit und Erfahrung streitig machen konnte. Es war, als habe er sich vorgenommen, ihr ein ganzes Leben voller Liebesakte in einer Nacht zu schenken, als sei sein Körper allein für einen Zweck geschaffen – ihr Lust zu bereiten.

				Er schob sich über sie, stahl sich hinter sie wie ein Dieb in der Nacht und lag nach einer langen Zeit unter ihr, während sie rittlings auf ihm saß und er seine Hüften in einem Rhythmus hob, der unwiderstehlicher und hypnotisierender war als die Gezeiten am Strand. Und gerade als die Flut sie unter die Oberfläche zu ziehen begann, in ein Meer unaussprechlicher Seligkeit, rollte er sich mit ihr herum.

				Emma konnte sich nur hilflos an ihn klammern, als er sie mit tiefen langen Stößen nahm, sie zur Seinen machte, wieder und wieder, bis sie wusste, dass, egal wie weit und wie lange sie diese Welt bereiste, sie für immer ihm gehören würde. Zu dem Zeitpunkt war sie so empfänglich für seine Berührung, dass nur ein Streifen seiner Fingerspitzen nötig war, um ihr ein weiteres Zucken höchster Ekstase zu entlocken.

				Sein mächtiger Körper begann zu beben. Emma rechnete damit, dass er sich nun zurückziehen würde, sie allein lassen, aber er kam nur tiefer und biss die Zähne zusammen, um ein lautes Stöhnen zu unterdrücken. Als er seinen Samen in sie verströmte, bog sie sich ihm entgegen, und ihre verborgenen Muskeln zogen sich um ihn zusammen, als wollten sie den letzten Tropfen aus ihm melken.

				Nachdem diese letzten beseligenden Schauer ihren restlos befriedigten Körper erschüttert hatten, sank sie auf die Daunenmatratze, von einer Trägheit übermannt, die so dunkel war und tief ging, dass sie nicht wusste, ob sie je wieder die Kraft finden würde, auch nur einen Finger zu rühren.

				»Oh Jamie«, flüsterte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Ich wusste, du würdest zu mir zurückkommen.«

				»Pst«, murmelte er und streifte mit den Lippen ihre. In der Geste lag so eine besitzergreifende Zärtlichkeit, dass sie am liebsten geweint hätte. »Schlaf, mein Engel. Und träume.«

				Als sie die Augen aufschlug, war er fort.

				Sie erkannte, dass sie eingeschlummert sein musste, kämpfte sich auf die Ellbogen und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. Kein Anzeichen verriet, dass Jamie hier gewesen war. Wenn nicht der moschusartige Geruch, der den Laken anhaftete, und die angenehme Wundheit zwischen ihren Schenkeln gewesen wäre, hätte sie sich gefragt, ob sie die ganze Sache am Ende nur geträumt hatte.

				Sie ließ sich auf die Matratze fallen, blies sich eine verirrte Locke aus den Augen und starrte zur Decke. Offenbar hatte Jamie Sinclair noch nicht begriffen, dass seine Tage als Dieb und Räuber vorüber waren. Er konnte nicht länger in das Schlafzimmer einer Frau schleichen, um sie zu verführen – und ihr das Herz zu stehlen –, ohne einen hohen Preis dafür zu zahlen.

				Sie drehte sich zum Fenster um und schaute in die Nacht dahinter, blickte nordwärts, wo der Mond hinter dem Berg versank und ihren Hochzeitstag einläutete.

				Am nächsten Morgen saß Emma vor dem Frisiertisch in ihrem Schlafzimmer und musterte das Spiegelbild der Frau in dem ovalen Spiegel, als es an der Tür klopfte. Sie hatte bereits eine Gruppe aufgeregt schwatzender Dienstmädchen weggeschickt, da sie ein paar Minuten benötigte, um sich für die Trauung zu fassen.

				»Herein!«, rief sie in der Annahme, es sei ein Lakai, der geschickt worden war, um ihr zu sagen, dass ihr Vater unten im Empfangssalon war und darauf wartete, sie zur Kirche zu geleiten.

				Als sich die Tür jedoch öffnete, war es ihre Mutter, die im Spiegelbild neben ihr erschien. Mit ihrem blonden Haar, den hellen sommersprossigen Wangen und sanften blauen Augen war Mariah Marlowe einmal so hübsch gewesen wie ein pastellfarbenes Aquarell. Aber die Zeit und die Sorgen hatten sie zu einem Schatten ihres früheren Selbst verblassen lassen. In den vergangenen drei Jahren, als Emmas Vater immer stärker in der Flasche Trost gesucht hatte statt bei ihr, hatte selbst dieser zu verschwimmen begonnen.

				Ihr Lächeln hatte jedoch nichts von seinem Charme eingebüßt. »Du bist eine ganz liebreizende Braut«, sagte sie. Dann trat sie zu Emma und küsste sie auf die Wange, bevor sie sich aufs Bettende setzte.

				»Danke, Mama.« Emma drehte sich auf dem Brokathocker um und sah sie an. »Wie geht es Papa heute Morgen?«

				Trotz der vorsichtigen Formulierung wussten sie beide, wonach sie sich erkundigte.

				»Deinem Vater geht es gut. Ich bin sicher, es wird dich nicht verwundern zu erfahren, dass er eine schwierige Zeit hatte, nachdem du entführt worden warst. Aber er hat keinen Tropfen angerührt, seit uns die Nachricht erreicht hatte, dass wir dich für immer verloren hätten.«

				»Warum? Sind dem Earl die Spirituosen ausgegangen?«

				Halb rechnete Emma damit, dass ihre Mutter empört aufspringen würde, um ihren Mann zu verteidigen, doch sie strich nur ihre Röcke glatt. »Ich bin heute Morgen nicht hergekommen, um mit dir über deinen Vater zu sprechen, Emmaline. Ich bin gekommen, um mit dir über dich zu reden.«

				Emma seufzte und stützte ihr Kinn in die Hand, wappnete sich innerlich für die gewohnte Gardinenpredigt über das, wofür eine älteste Tochter die Verantwortung trug, und wie wichtig es sei, dass sie stets ihre Pflicht erfüllte, gefolgt von der vertrauten Versicherung, dass sie das Opfer zu schätzen wussten, das sie ihretwegen zu bringen bereit war.

				»Während du weg warst, ist mir aufgefallen, warum ich so darauf erpicht war, dass du den Antrag des Earls überhaupt annimmst.«

				»Ich wusste immer, warum.« Emma bemühte sich, den bitteren Unterton aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Damit Papa nicht im Arbeitshaus endet und die anderen Mädchen die Chance erhalten, eine gute Partie zu machen.«

				»Das ist sicher das, was ich dich habe glauben lassen, aber in Wahrheit wollte ich nie, dass du unseretwegen den Earl heiratest, sondern immer nur deinetwegen.«

				Emma richtete sich auf und zog verwirrt die Brauen zusammen. »Wie genau sollte ich daraus einen Vorteil ziehen, dass ich einen Mann heirate, der alt genug ist, mein Großvater zu sein?«

				»Ich habe mir eingeredet, dass sein Reichtum und seine Macht dich irgendwie vor den Fußangeln schützen und vor den schmerzlichen Lektionen des Lebens abschirmen würden.« Ihre Mutter zuckte die Achseln. »Außerdem wusste ich, er ist steinalt. Wie lange kann er noch weiterleben?«

				Ein erstauntes Lachen entrang sich Emma. Sie hätte nie gedacht, dass ihre Mutter aussprechen könnte, was ihr durch den Kopf geschossen war, als sie zum ersten Mal mit dem Earl vor dem Altar gestanden hatte.

				»Natürlich müsstest du die unangenehme Pflicht auf dich nehmen, ihm einen Erben zu schenken«, räumte ihre Mutter mit einer Grimasse ein, »aber nach dem Tod des Earls wärst du niemandem mehr Rechenschaft über dein Leben schuldig gewesen. Du solltest Herrin über dein eigenes Schicksal sein.«

				»Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass ich aus anderen Gründen heiraten wollen würde?« Emma schloss kurz die Augen, unfähig, das Bett anzusehen, auf dem ihre Mutter saß, ohne an die erschütternden Wonnen erinnert zu werden, die Jamie und sie erst vor wenigen Stunden dort erlebt hatten. »Aus Liebe vielleicht?«

				Ihre Mutter schaute ihr in die Augen, und ihr Blick war so unnachgiebig, wie Emma es nie zuvor bei ihr gesehen hatte. »Ich wollte nicht, dass du denselben Fehler begehst wie ich. Ich habe aus Liebe geheiratet, weißt du, aber am Ende hatte ich weder Liebe noch Geld, nur Reue.« Sie stand auf und ging rastlos zum Fenster, wo sie mit dem Rücken zu Emma stehen blieb und den gewaltigen Schatten des Berges betrachtete. »Dein Vater und ich haben die letzte Woche lang nicht gewusst, ob wir deiner Hochzeit oder deiner Beerdigung beiwohnen würden. Das hat uns ausreichend Zeit für Gespräche gelassen. Wir sind uns beide einig, dass wir dich nicht zwingen werden, den Earl zu heiraten, wenn du es nicht willst. Dein Vater ist in diesem Moment unten, bereit, den Earl aufzusuchen und ihm mitzuteilen, dass wir die Verlobung beenden.«

				»Aber was ist mit dem Geld?«, flüsterte Emma, beinahe sprachlos von der Erklärung ihrer Mutter. »Wir beide wissen, dass Papa bereits einen großen Teil davon ausgegeben hat, um seine Spielschulden zu begleichen.«

				Ihre Mutter wandte sich zu ihr um, die Hände vor sich verschränkt. »Wir sind bereit, den noch unangetasteten Teil der Summe dem Earl unverzüglich zurückzuerstatten und einen Weg zu finden, ihm auch den Rest bis auf den letzten Pfennig zurückzuzahlen. Selbst wenn das hieße, das Anwesen zu verkaufen, das seit zweihundert Jahren in meiner Familie ist. Wenn nötig, haben deine Schwestern sich sogar einverstanden erklärt, Stellungen bei einer der wohlhabenderen Familien der Gegend anzunehmen, als Gesellschafterin oder auch als Gouvernante.«

				Emma wusste, es ginge gar nicht, wenn sie bei ihrer eigenen Hochzeit mit geröteter Nase erschien, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen traten. »Das würden sie tun? Für mich?«

				Ihre Mutter nickte, dann kam sie zur ihr gelaufen und kniete sich neben den Hocker. Sie strich Emma mit zitternder Hand übers Haar und schaute sie flehentlich an. »Es ist nicht zu spät, Süße. Du musst das hier nicht tun.«

				Emma umarmte ihre Mutter und barg ihr Gesicht an ihrem süß duftenden Hals. »Doch, Mama«, flüsterte sie und lächelte unter Tränen. »Das muss ich.«

				Goldenes Sonnenlicht strömte durch die hohen Bogenfenster der alten Klosterkirche und brachte mit sich die Hoffnung auf bessere Zeiten. Die unbequemen Holzbänke waren bis zum letzten Platz dicht besetzt mit den Nachbarn des Earls und Dorfbewohnern aus dem nahen Weiler, die alle hastig zusammengerufen worden waren, um die sichere Rückkehr der Braut des Lairds und seine unmittelbar bevorstehende Eheschließung zu feiern.

				Viele Anwesende waren Schaulustige, die neugierig darauf waren zu sehen, wie es seiner jungen Braut nach den Schrecken des Erlebten ging. Es hatte viele Spekulationen gegeben – manche davon lächerlich reißerisch – bezüglich der verschiedenen Entwürdigungen, die sie in den Händen einer Bande solch gnadenloser Schurken zu erleiden hatte. Es wurde sogar geflüstert, dass der Earl ja wohl noch edelmütiger und selbstloser sein müsse, als man gemeinhin vermutet hatte, wenn er immer noch willens war, das Mädchen zu heiraten, obwohl es mehrere Nächte in Gesellschaft eines so ansehnlichen Schurken wie Jamie Sinclair verbracht hatte.

				Als die Braut ihren Platz vor dem Altar einnahm, schwoll das Geflüster zu einem Gemurmel an. Die Leute in den letzten Bankreihen reckten die Hälse, um sie besser sehen zu können.

				Sie wies wenig Ähnlichkeit mit dem eingeschüchterten jungen Ding auf, das auf Jamie Sinclairs Pferd aus der Kirche entführt worden war. Sie hielt die Schultern gerade und den Kopf aufrecht, verriet durch nichts etwaige Verlegenheit oder Scham über das, was sie vielleicht in den Händen von Sinclair und seinen Männern hatte erleiden müssen. Ihre Haut war nicht länger so bleich wie Alabaster, sondern von einem gesunden Farbton. Ein paar schimmernde Kupferlöckchen waren aus der eleganten Hochsteckfrisur gerutscht, umrahmten ihre sommersprossigen Wangen und streichelten ihren anmutigen Nacken. Ihre Lippen waren reif und voll, und ihre Augen leuchteten, sodass sich mehr als eine Matrone gezwungen sah, ihren Mann zu kneifen, damit er aufhörte, die Braut anzustarren.

				Sich überdeutlich des Umstandes bewusst, dass aller Augen auf sie gerichtet waren, hielt Emma ihren Brautstrauß aus getrocknetem Heidekraut vor sich. Ihre Hände zitterten nicht, sondern waren so stetig wie in dem Augenblick, als sie Jamies Pistole gehalten hatte.

				Da ihr ursprüngliches Brautkleid während ihrer Entführung zerstört worden war, hatte der Earl ihr großzügig angeboten, sich eines der bedauerlich unmodischen Kleider seiner zweiten oder dritten Ehefrau vom Dachboden zu leihen, aber sie hatte dankend abgelehnt und sich stattdessen für eines ihrer eigenen Kleider entschieden – ein schlichtes Tageskleid aus schneeweißem indischem Musselin mit hoch angesetzter Taille und Spitzenmanschetten an den Ärmeln.

				Ihr Bräutigam erschien hinten in der Kirche, einmal mehr in der zeremoniellen Kleidung der Hepburns, komplett mit Kilt und Plaid. Emmas Augen wurden schmal. Wenn der Plan des Earls aufgegangen wäre, würde sie an diesem wunderschönen Frühlingstag kein Hochzeitskleid tragen, sondern ein Leichenhemd.

				Sein Schritt war beschwingt, während er den Mittelgang entlangging. Es überraschte sie, dass seine knochigen Knie nicht klappernd gegeneinanderstießen. Er zwinkerte sogar seinem Neffen zu, als er an der Kirchenbank der Familie vorbeikam. Ian Hepburn legte einen Arm auf die Rückenlehne und erwiderte den Gruß seines Onkels mit einem geheimnisvollen Lächeln.

				Als ihr Bräutigam sich neben sie stellte, öffnete der Priester das Gebetbuch und schob sich seine stahlgeränderte Brille mit zitternder Hand auf der Nase nach oben. Offenbar erinnerte er sich noch lebhaft an das, was geschehen war, als sie das letzte Mal zu dritt vor dem Altar hier gestanden hatten.

				Er wollte gerade den Mund öffnen, um die Feier zu eröffnen, da wurden die Flügel der Holztür hinten krachend aufgestoßen. Emmas Herz hob sich, als in der Türöffnung ein Mann erschien. Sein Umriss zeichnete sich vor dem hellen Sonnenlicht draußen ab, sodass er wie ein Ritter aus einer anderen Zeit erschien.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				»Oh Hölle«, entfuhr es dem Priester, und alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht. »Nicht schon wieder!«

				Dieses Mal wartete er nicht darauf, dass Jamie seine Pistole zog. Er warf einfach das Gebetbuch in die Luft und sprang hinter den Altar in Deckung.

				Hepburns Gäste kauerten mit weit aufgerissenen Augen in ihren Bänken, gespannt und neugierig, was wohl als Nächstes geschehen würde. Emmas Vater erhob sich halb aus seiner Bank, als Jamie den Mittelgang hinabgegangen kam, aber ihre Mutter legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn mit einem Kopfschütteln zurück. Emmas Schwestern konnten es sich nicht verkneifen, sich aufrechter hinzusetzen und kokett mit den Wimpern zu klimpern, als er an ihnen vorbeikam.

				»Was hast du hier zu suchen, du unverschämter junger Hund?«, verlangte der alte Earl zu wissen und hob drohend eine knochige Faust. Er rückte von Emma ab, und seine hoffnungsvolle Miene strafte seine zur Schau gestellte Empörung Lügen. »Bist du gekommen, zu Ende zu bringen, was du begonnen hast?«

				»Das habe ich in der Tat, alter Mann«, antwortete Jamie.

				»Ich nehme an, es gibt nichts, was ich tun könnte, um dich aufzuhalten, richtig?« Der Earl seufzte leidgeprüft. »Du gibst dich nicht zufrieden, bevor du nicht meine Braut kaltblütig umgebracht hast, hier vor meinen Augen.«

				Ebendiese Augen blitzten auf, als ein Dutzend Soldaten in roten Röcken hinter Jamie in die Kirche strömten.

				»Und was ist das? Mehr uneingeladene Gäste?« Er warf Jamie ein triumphierendes Lächeln zu. »Diese feinen Offiziere der Krone müssen dir gefolgt sein. Ich hätte wissen müssen, dass sie sich einen Schuft wie dich nicht durch die Lappen gehen lassen würden.« Als die britischen Soldaten den Mittelgang hinuntermarschierten, sprach er den führenden Offizier an. »Ich vermute, Sie sind gekommen, um den Schuldigen zu verhaften, der auf meine Braut geschossen hat, Colonel Rogen? Ausgezeichnete Arbeit, Männer. Nehmen Sie ihn gefangen.«

				»Das haben wir bereits getan«, erwiderte der Offizier mit grimmiger Miene.

				Der Earl schnappte nach Luft, als die Männer auseinandertraten, sodass der Blick auf einen wütenden Silas Dockett frei wurde. Ein Ärmel am Rock des Wildhüters war an der Schulter eingerissen, und seine kräftigen Arme waren vor ihm mit eisernen Handschellen gefesselt. Ein hässlicher blauer Fleck verunzierte sein Kinn, und seine Unterlippe war auf beinahe das Doppelte der normalen Größe angeschwollen.

				»Das verstehe ich nicht«, krächzte der Earl. »Was soll das hier bedeuten?«

				Colonel Rogen erklärte: »Wir haben mehrere Zeugen, die schwören, dass dies hier der Mann ist, der auf Ihre Braut geschossen hat.«

				»Ich zum Beispiel«, erklärte Bon und kam breitbeinig den Gang entlang. Er zwinkerte Ernestine zu, als er in Höhe der Bank war, in der die Familie Marlowe saß. Das brachte ihm ein Kichern von Ernestine und ein empörtes Keuchen ihrer Schwestern ein.

				»Und ich«, fügte Graeme hinzu und grinste zufrieden, als er Bon folgte.

				»Und wir«, riefen Angus und Malcolm einstimmig und bahnten sich ihren Weg durch die Soldaten.

				»Zeugen?«, spie der Earl und betrachtete sie, als seien sie Käfer, die gerade aus einem Haufen Schafdung gekrochen seien. »Ich bin ein Adeliger des Königreiches und der Laird dieses Landes. Sicherlich erwartet niemand von mir zu glauben, dass Sie auf das Wort dieser … dieses Abschaums der Highlands mehr geben als auf meines? Himmel, das ist doch nicht mehr als eine Bande nutzloser dreckiger Sinclairs!«

				»Colonel Rogen verlässt sich vielleicht nicht auf ihr Wort, Onkel, aber ich kann dir versichern, er war mehr als bereit, meines für bare Münze zu nehmen.« Ein allgemeines Luftschnappen war von der Menge zu hören, als Ian Hepburn sich aus der Bank erhob und nach vorn schlenderte, sich kurz vor Emma verneigte und dann seinen Onkel träge anlächelte. »Ich war ebenfalls in der Schlucht an dem Tag, da auf Miss Marlowe geschossen wurde, und habe daher Colonel Rogen ein Schriftstück überlassen, das zweifelsfrei belegt, dass Mr Dockett hier derjenige war, der auf sie geschossen hat.«

				»Du elender Bastard!«, schrie Dockett und wehrte sich gegen seine Fesseln. »Ich fresse deine Eier zum Frühstück, jawohl!«

				Graeme humpelte zu dem Mann, der ihn mit so brutaler Begeisterung verprügelt hatte. Er schob sein Gesicht dicht vor Docketts und sagte: »Ich an deiner Stelle würde meine freche Zunge hüten, Kumpel, sonst schneidet sie dir noch jemand raus. Bevor du gehängt wirst.«

				Docketts wildes Knurren ignorierend sprach Ian weiter: »Mein Schreiben bestätigt ebenfalls, dass Mr Dockett seit mehreren Jahren in den Diensten meines Onkels steht und dass er an dem Tag, an dem Miss Marlowe beinahe gestorben wäre, auf ausdrücklichen Befehl meines Onkels gehandelt hat.«

				»Ergreift ihn«, befahl der Colonel und nickte in Richtung des Earls.

				Die Menge verfolgte erstarrt vor Schreck, wie zwei junge Soldaten sich beeilten, dem Befehl ihres Vorgesetzten Folge zu leisten. Das zusammenhanglose Gestammel des alten Mannes ignorierend zogen sie seine Hände nach vorn und legten ihm Handschellen an.

				Sein wütendes Geschimpfe steigerte sich zu Wutgeheul. Emma beobachtete ohne einen Hauch von Mitleid, wie die Soldaten ihn vom Altar wegzuzerren begannen. Aber sie hatten es versäumt zu berücksichtigen, wie knochig und mager seine Arme waren. Während sie ihn an Jamie vorbeizogen, schlüpfte er mit einem Handgelenk aus den Handschellen und ergriff die Pistole, die Jamie in seinem Hosenbund stecken hatte.

				Als er herumfuhr und mit der Mündung auf das Oberteil von Emmas schneeweißem Kleid zielte, senkte sich bedrücktes Schweigen über die Kirche. Die Rotröcke wichen zurück, denn sie wollten unbedingt verhindern, dass er durch irgendetwas zum Abdrücken gereizt wurde.

				»Du niederträchtige kleine Hexe«, spie er ihr entgegen, und die Pistole schwankte wild in seinem schwachen Griff. »Du wusstest von Anfang an von diesem Hinterhalt, was?«

				Obwohl in diesem Gotteshaus zum zweiten Mal mit einer Pistole auf sie gezielt wurde, verspürte Emma eine seltsame Ruhe in sich. »Natürlich. Ich bin es schließlich gewesen, die das alles geplant hat. Mit ein bisschen Hilfe von Ihrem Neffen. Und von Ihrem Enkel.«

				Das Gesicht des alten Earls verfärbte sich von Tiefrot zu einem dunklen Purpur. »Bloß weil seine Mutter, die Hure, meinen Sohn in ihr Bett gelockt hat, macht das diesen elenden Bastard noch lange nicht zu meinem Enkel. Ich hätte es wissen müssen, dass du keinen Deut besser bist als sie. Du konntest es gar nicht erwarten, die Beine für den ersten jungen Bock breitzumachen, der des Wegs kam, nicht wahr?«

				Emmas Vater sprang auf. »Also wirklich, Sir. Genug mit diesem Gerede!«

				»Allerdings«, sagte Jamie leise, griff um den Earl herum, verdrehte ihm das Handgelenk und entwand ihm die Waffe.

				Mehrere Schreie hallten durch das Kirchenschiff, als sich ein Schuss löste und eines der Fenster barst. Glasscherben regneten herunter; Emma duckte sich und bedeckte den Kopf mit ihren Händen.

				Als sie sich wieder aufrichtete, stand Jamie in der Mitte des Gangs, die Pistole in der Hand und Mordlust im Blick. Der Earl wich langsam vor ihm zurück und hielt sich dabei sein verletztes Handgelenk.

				»Was tust du da?«, rief Emma.

				Jamie hob die Waffe und schloss ein Auge, um besser auf die Brust des Earls zielen zu können. »Das, was jemand schon längst hätte tun müssen.«

				»Ich dachte, du hättest gesagt, da sei nur ein Schuss in der Pistole?«

				»Das war gelogen«, antwortete Jamie und spannte mit dem Daumen den Hahn.

				Ehe sein Finger den Abzug betätigen konnte, sagte Emma laut: »Halt!«, lief um ihn herum und stellte sich zwischen die beiden Männer.

				Jamie senkte sofort die Waffe. »Geh zur Seite, Emma.«

				Sie beachtete ihn nicht weiter und schenkte dem Earl ein süßes Lächeln. »Da ist noch etwas, was ich vergessen hatte zu erwähnen, Mylord.«

				»Emmaline!«, warnte Jamie sie.

				»Wie sich herausgestellt hat«, verkündete sie fröhlich und kam weiter auf den Earl zu, »hatten Sie überhaupt keine Braut nötig.«

				»Was, zur Hölle, redest du da?«, fragte Hepburn wütend.

				Sie kam näher zu ihm und blickte wie gebannt auf die dick geschwollene lila Ader, die an seiner Schläfe pochte. »Wie es aussieht, hatten Sie die ganze Zeit schon einen rechtmäßigen Erben. Vor Jamies Geburt hat Ihr Sohn Gordon Lianna Sinclair in einer Kirche vor einem Priester geheiratet. Ich habe die Seite aus dem Kirchenregister in meinem Besitz, die das beweist. Sie war nie seine Hure, Sie gehässiger alter Bock.« Er stand wie erstarrt, als Emma sich vorbeugte und ihm so laut ins Ohr flüsterte, dass es alle in der Kirche hören konnten: »Sie war seine Ehefrau.«

				»Seine Frau?«, röchelte der Earl, und sein Atem ging immer schwerer.

				»Aus dem Weg, Süße«, befahl Jamie.

				Emma hielt einen Finger in die Höhe und bat damit um mehr Zeit. Der Earl of Hepburn zerrte an seinem Kragen, und seine wässrigen Augen traten vor, während er verzweifelt um Atem rang. Speichel tropfte aus einem Mundwinkel. Dann verdrehte er die Augen und sank wie ein Stein auf den Boden der Kirche.

				Emma klopfte sich mit einem zufriedenen Lächeln die Hände ab, während die anderen näher kamen und sich um sie versammelten, um auf die reglose Gestalt des Earls zu schauen.

				Aber nur Bon wagte es, ihn mit der Stiefelspitze anzustoßen. »Was hältst du davon, Jamie? Ich glaube, die Kleine hier hat dir gerade die Mühe erspart, den Kerl zu erschießen. Ich habe immer schon gesagt, er sei das Schießpulver nicht wert, das man braucht, um ihn umzulegen.«

				»Oder das Seil, um ihn zu hängen«, fügte der Colonel hinzu und gab seinen Männern ein Zeichen, Dockett und seinen Herrn aus der Kirche zu schaffen.

				»Eine Minute noch«, sagte Ian, als sie den Earl anhoben. Er zog ihm das Plaid der Hepburns von den Schultern. »Ich glaube, das braucht er dort nicht, wohin er unterwegs ist. Ich habe gehört, es soll dort recht warm sein.«

				Nachdem die Soldaten mit dem Leichnam seines Onkels die Kirche verlassen hatten, legte Ian Jamie das Plaid um die Schultern, als sei es der Mantel eines Königs. »Meinen Glückwunsch, Sin! Die Sinclairs haben nur ganze fünf Jahrhunderte benötigt, sich ihre Burg zurückzuholen. Ich hoffe, du begreifst, dass ich wild entschlossen bin, gnadenlos von deinem Vermögen zu schmarotzen, jetzt, da du nun rechtmäßig mein Cousin und der neue Earl of Hepburn bist. Genau genommen gibt es da diesen Landsitz ganz in der Nähe von Edinburgh, auf den ich kürzlich aufmerksam gemacht wurde …« Er brach ab und schaute Jamie ins Gesicht. »Was ist denn los? Bist du schon beleidigt, bloß weil ich vergessen habe, dich mit ›Mylord‹ anzusprechen?«

				Jamie betastete den dicht gewebten Stoff aus roter und schwarzer Wolle, als hätte er ihn nie zuvor gesehen. Langsam hob er den Kopf, und sein Blick suchte die Reihen ab. Alle Augen in der Kirche waren auf ihn gerichtet, während die Hochzeitsgäste die erstaunlichen Neuigkeiten verarbeiteten, dass ihr neuer Laird nicht nur ein Hepburn war, sondern auch gleichzeitig ein Sinclair.

				Er fuhr mit Panik in den Augen zu Emma herum. »Verdammte Hölle, Mädchen, was hast du getan? Ich habe dir doch gesagt, dass ich das nicht will.«

				Emma ließ sich nicht einschüchtern und stellte sich ihm so unerschrocken wie eben dem Hepburn. »Was genau willst du eigentlich? Dich den Rest deines Lebens auf dem Berg dort verstecken? Dein Herz vor jedem Risiko schützen, vor jedem Schmerz, damit du eines Tages so alt und einsam wie dein Großvater endest?« Sie schüttelte den Kopf. »Begreifst du es nicht? Es geht nicht darum, was du willst. Es geht darum, wer du bist. Deine Eltern haben davon geträumt, die Fehde zwischen den Hepburns und den Sinclairs zu beenden, und sie hatten mehr Erfolg, als sie sich je hätten träumen lassen. Sie haben ein Band erschaffen zwischen den beiden Clans, das nie gebrochen werden kann. Dieses Band bist du.«

				Zärtlich legte er ihr eine Hand auf die Wange, seine Augen umwölkt von unendlichem Bedauern. »Es tut mir leid, Kleines, aber mir ein Plaid umzuhängen und mich Hepburn zu nennen, macht mich nicht dazu. Ich werde im Herzen immer ein Sinclair bleiben. Mich kann man nicht in einen Käfig sperren.«

				Damit zog er sich das Tuch von den Schultern und warf es Ian zu. Emma konnte nur in verblüfftem Unglauben zuschauen, wie er ihr den Rücken kehrte und zur Tür ging, nicht nur sein Schicksal zurückwies, sondern auch ihre Liebe. Sie zog das Halsband seiner Mutter aus dem Ausschnitt ihres Kleides, fand Trost in dem Gewicht des uralten Kreuzes in ihrer Hand.

				»Ich weiß, was du denkst«, rief sie ihm nach, und ihr Herz und ihre Augen liefen über vor Liebe zu ihm. »Aber die Liebe deiner Eltern hat sie nicht vernichtet. Sie hat sie gerettet. Weil es ihre Liebe war, die dich geschaffen hat, und solange du auf dieser Welt lebst, gibt es einen Teil von ihnen, der weiterlebt.«

				Jamie ging einfach weiter.

				Als er in den Kreis Sonnenschein trat, der durch die Tür in die Kirche fiel, entdeckte Emma, dass die Sinclairs kein Monopol auf Rache oder Temperament hatten. »Geh nur, Jamie Sinclair, und lauf vor mir weg. Lauf weg vor der einzigen Frau, die du jemals ehrlich lieben wirst. Der alte Hepburn hatte die ganze Zeit recht! Du bist nichts als ein elender Feigling! Aber keine Sorge, ich bin sicher, du wirst glücklich und zufrieden sein mit deinen Erinnerungen und sonst nichts, um dir in den langen Wintern hier in den Highlands das Bett zu wärmen. Und mit deinen Schafen!«

				Jamie blieb wie angewurzelt stehen.

				»Ah, zur Hölle, Mädchen«, sagte Bon halblaut in die gespannte Stille in der Kirche. »Warum musstest du das jetzt unbedingt sagen?«

				Jamies Männer begannen sich zurückzuziehen, als Jamie sich langsam umdrehte, sie mit so sengender Intensität anschaute, dass sie sich wunderte, wie sie je hatte denken können, seine Augen seien kalt. Alle anderen schienen zu verschwinden. Es war, als seien sie die beiden einzigen Seelen in der ganzen Kirche, die beiden einzigen Menschen auf der ganzen Welt.

				Er schüttelte den Kopf und kam zurück zu ihr, seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen und sein Kinn so hart wie Stein. Sie hatte diesen Ausdruck schon einmal bei ihm gesehen, als er auf seinem Pferd langsam den Mittelgang entlanggeritten war, um sie zu entführen.

				»Was tust du da?«, flüsterte sie. Er kam näher, hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Sorge.

				»Ich begehe den schlimmsten Fehler meines Lebens«, sagte er mit grimmiger Miene, ehe er sie in seine Arme zog und ihr mit einem verzweifelt leidenschaftlichen Kuss den Mund verschloss, der ihr den Atem und das Herz stahl.

				Es war der Kuss eines Liebhabers, der Kuss eines Eroberers, der Kuss eines Mannes, der nicht nur willens war, sein Schicksal am Schopf zu packen, sondern auch dafür zu kämpfen – und für sie – bis zu seinem letzten Atemzug an dem Tag, da er starb.

				Als er schließlich ihre Lippen freigab, war ihr ganz schwindelig vor Sehnsucht und Glück.

				Er umfing ihre Wange zärtlich mit einer großen warmen Hand, versuchte nicht länger, sein Verlangen oder seine Liebe für sie zu leugnen. »Ich habe so viele Jahre damit verschwendet, die Wahrheit zu suchen, obwohl ich nach dir hätte suchen sollen. Ich habe dich nicht ruiniert, Kleines. Du hast mich ruiniert. Für jede andere Frau.«

				Sie blickte ihn durch einen Tränenschleier an. »Dann, nehme ich an, habe ich wohl keine andere Wahl, als dich zu heiraten, oder? Weil niemand sonst dich haben will.«

				Seine Brauen zogen sich in gespielter Missbilligung zusammen. »Wie soll ich wissen, ob du am Ende nicht nur ein habgieriges englisches Gör bist, das mich wegen meines Titels und des Geldes wegen heiratet?«

				»Oh, das bin ich doch! Ich will alles! Juwelen, Pelze, Land und Gold … und einen strammen jungen Liebhaber in meinem Bett.«

				»Nur einen?«

				Sie nickte ernst. »Den einzigen, den ich je brauchen werde.«

				Als ihre Lippen sich für einen weiteren wilden süßen Kuss trafen, beugte sich Bon über den Altar und spähte dahinter.

				Der Priester hockte noch da, die Augen fest geschlossen, die Hände zum Gebet gefaltet.

				»Nun, da Ihre Gebete erhört worden sind, Sir, glaube ich, dass der neue Earl und seine Braut Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen wünschen.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				»Ach, sieh dir nur das liebe Mädchen an. Die Kleine zittert ja vor Freude und Glück.«

				»Und wer kann ihr daraus schon einen Vorwurf machen? Sie hat vermutlich ihr ganzes Leben lang von diesem Tag geträumt.«

				»Aye, das ist aber auch der Traum eines jeden jungen Mädchens, nicht wahr? Einen gut aussehenden jungen Laird zu heiraten, der es sich leisten kann, seiner Frau jeden Wunsch zu erfüllen, nicht wahr?«

				»Und der Junge kann sich in der Tat glücklich schätzen, so eine große Schönheit gefunden zu haben. Ihre Sommersprossen sind so reizend, dass ich in Versuchung geführt bin, mein Glas Gowland’s Lotion auf den Müll zu werfen.«

				Emmaline Marlowe lächelte angesichts des Geflüsters der beiden Frauen. Sie hatte tatsächlich ihr ganzes Leben lang von diesem Tag geträumt.

				Sie hatte davon geträumt, vor einem Altar zu stehen und dem Mann, den sie von Herzen liebte, lebenslange Treue zu schwören. In diesen verschwommenen Träumen hatte sie nie einen klaren Blick auf sein Gesicht erhaschen können, aber jetzt wusste sie, er hatte breite kräftige Schultern, dichtes schwarzes Haar und hellgrüne Augen, in denen jedes Mal, wenn er sie ansah, Leidenschaft glomm.

				Ein sehnsüchtiges Seufzen drang an ihr Ohr. »Und schau ihn dir nur an! In Rot und Schwarz ist er einfach eindrucksvoll, nicht wahr? Ich habe nie jemanden das Hepburn Plaid mit solcher Manneskraft tragen gesehen.«

				»In der Tat. Da geht einem das Herz auf vor Stolz. Und man kann erkennen, dass er die Kleine förmlich vergöttert.«

				Ihnen aus vollem Herzen beipflichtend hob Emma den Blick und sah geradewegs in die bewundernden Augen ihres Bräutigams.

				Die Leidenschaft in Jamie Sinclairs Augen ließ sich nicht leugnen, als er schwor, sie für den Rest ihres Lebens zu lieben und zu ehren. Wenn der Priester ihnen seinen Segen gegeben hatte, stand es ihm endlich frei, sie auf die Arme zu heben und sie in das Schlafzimmer im Turm oben zu bringen, wo Generationen seiner Hepburn-Vorfahren ihre Hochzeitsnächte verbracht hatten.

				Er würde sie auf die Seidendecke legen und sie küssen, ganz zärtlich, aber auch leidenschaftlich, während er mit den Händen durch ihre kupferfarbenen Locken strich …

				Der Priester räusperte sich, riss Emma aus ihren Träumereien und warf ihr über den Rand seiner Brille einen missbilligenden Blick zu.

				Pflichtschuldig wiederholte sie ihr Versprechen, wartete ungeduldig darauf, dass er sie zu Mann und Frau erklärte.

				Doch statt das zu tun, begann er eine weitere endlose Passage aus dem Gebetbuch zu lesen.

				Jamie runzelte die Stirn. Dieses Stirnrunzeln wurde immer tiefer, bis er schließlich die Hand ausstreckte, das Buch am Buchrücken nahm und es zuschlug. »Entschuldigung, Sir, aber sind wir dann fertig?«

				Der Priester blickte Jamie an. Offenkundig fürchtete er, er könne jederzeit seine Pistole ziehen oder seine Männer schicken, ihm ein Pferd zu holen. »Ich … ja, ich denke schon.«

				»Also ist Miss Marlowe hier jetzt meine mir angetraute Ehefrau?«

				»J-ja, Mylord.«

				»Und ich bin ihr Ehemann?«

				Der Priester nickte nachdrücklich, da ihm vor Angst die Stimme versagte.

				Jamie grinste. »Das ist alles, was ich wissen muss.«

				Als die letzte Hoffnung der Sinclairs und die zukünftige Hoffnung der Hepburns seine Braut auf die Arme hob und sie über den Mittelgang der Kirche ins Freie trug, johlten seine Männer begeistert, und ihre Schwestern jauchzten vor Freude, während der leidgeprüfte Priester auf den Stufen vor dem Altar in Ohnmacht sank.

				– ENDE –
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Un ihren Vater vor dem Gefingnis zu bewahren, stimmt Emmaline Marlo-
we einer Ehe mit dem cinflussreichen Oberhaupt des Hepburn-Clans zu.
Doch kurz vor der EheschlieBung platzt ausgerechnet Jamie Sinclair in die
Kirche und entfishrt die schone Braut. Ex, der grofite Feind des Clans, ist al-
les, was ihr Briutigam nicht ist: jung, attraktiv und gefihrlich. Und er ero-
bert ihr Herz im Sturm,
Jamic hatte cher mit einer verweichlichten Lady gerechnet, nicht mit der feu-
rigen, aufsissigen Schonheit, die sie ist. Doch er weil genau, dass weder sic
noch er vergessen diirfen, dass er ihr Feind und sie sein Pfand in ciner tod-
lichen Fehde zweier Highland-Clans ist. Aber Jaimies Rachegedanken wei-
chen schnell ciner ungeahnten Leidenschaft, und schon bald weifl er: Emma-
line muss die Seine werden ...
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“Teresa Medeiros schrieb mit 21 Jahren ihren ersten Roman. Seitdem ist sic cin
absoluter Publikumsliebling, und ihre Biicher stehen regelmifig auf den Best-
sellerlisten. Sic erhiclt zahlreiche Preise und wurde von der Zeitschrife Affaire
de Coeur als cine der »10 besten Romanautorinnen der USA« ausgezeichnet.
Teresa Medeiros lebt mit ihrem Mann und vier Katzen in Kentucky:
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